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Vorwort. 


Das vorliegende Buch verfolgt keine andere Abſicht 
als die, durch ſorgfältige pſychologiſche Analyſe 
zu einer ſchärferen Erfaſſung der Perſön— 
lichkeit Jeſu ein wenig beizutragen. Abſeits von 
den theologiſchen Schulen ſtehend, war der Verfaſſer be— 
ſtrebt, ſich von Parteiintereſſen freizuhalten und unbefangen 
zu lernen, wo immer wiſſenſchaftliche Forſchung ſich ihm 
bot. Die hier zu behandelnden Fragen ſind ſo ſchwierig 
und ſo tiefgreifend, daß man auch die entgegengeſetzteſten 
Anſichten verſtehen kann und ſelber nur zu oft um Jtad- 
ſicht bitten muß. 

Im Intereſſe einer flüſſigeren Darſtellung und eines 
ungeſtörteren Geſamteindruckes habe ich bibliographiſche 
Nachweiſe und Nebenbeſprechungen unter dem Text ver- 
mieden. Dafür findet ſich am Schluß (S. 370 ff.) eine 
Zuſammenſtellung der Bücher und Arbeiten, welche irgend— 
wie berückſichtigt wurden und welche für weitere Studien 
dienlich ſein können. 

Wenn ich in der Wahl der Kapitelüberſchriften eine 
gewiſſe Freiheit walten ließ, ſo hat das ſeinen Grund 
darin, daß es mir mehr darum zu tun war, klare, be- 
zeichnende Ausdrücke zu gebrauchen, als zu den unſchönen 
Wortbildungen einer pedantiſchen Logik zu greifen. 

In unſerer Zeit des Fragens, Rüttelns und Neu⸗ 
begründens aller Anſchauungen hofft dieſe Unterſuchung 
manchem Denkenden einen Dienſt zu leiſten. 


Winterthur, 20. April 1906. J. N. 
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Die Schriftſtellen werden entweder in eigener Ver⸗ 


deutſchung oder nach den Überſetzungen von Kurt Stage 
und Carl Weizſäcker angeführt. Die vier Evangeliſten ſind 
durch Mt, Mk, Lk, Joh bezeichnet, die andern bibliſchen 
und außerkanoniſchen Bücher in der üblichen Weiſe. Sonſtige 
Verweiſe unter dem Text beziehen ſich, wo nicht aus⸗ 
drücklich anderes bemerkt iſt, auf Kapitel⸗ und Seiten⸗ 
ziffern dieſes Buches. 


1. Zur Einführung. 


Was iſt Charakter? 


Die Frage nach dem Charakter eines Mannes führt 
hinein in das Innerſte ſeiner Perſönlichkeit. Indem 
wir ſeine äußere Erſcheinung betrachten, ſeinen Lebensgang 
und ſeine Handlungsweiſe erforſchen, ſucht unſer Auge in 
die Tiefe zu dringen. Von Taten, Außerungen, Blicken, 
Gewohnheiten zu den verborgenen Quellen des Ichs auf— 
ſteigend, möchten wir die geheimſten Anſchauungen und 
Neigungen, Abſichten und Beweggründe in ihren Tiefen 
belauſchen. Nicht bloß „Was treibt der Mann?“ ſondern 
„Was treibt den Mann?“ möchten wir wiſſen. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß jeder Menſch eine 
beſtimmte Anlage mit auf die Welt bringt: ſeine eigene 
Art, die von außen kommenden Anregungen aufzunehmen 
und zu verarbeiten, ſeine beſondere Reizbarkeit und 
Empfänglichkeit gegenüber andern Menſchen. Zum An⸗ 
gebornen tritt das Anerzogene, zur Anlage das Schichſal, 
zum eigenen Genius der Dämon der äußeren Verhältniſſe 
und Umſtände, der jenem ſo oft einen Streich ſpielt — 
um das zu formen, was wir ſchließlich den Charakter 
nennen. Es iſt das, was der Menſch aus ſich ſelbſt 
gemacht hat, nicht nur das ihm Eingelegte, ſondern „das 
von ihm Ausgeprägte“, wie das Wort ſagt; aber nicht 
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bloß ein Außerliches, wie das Gepräge einer Münze, 
ſondern das Allerinnerlichſte, wie die reife Frucht eines 
Baumes, die, aus dem Innern des Stammes hervor- 
quellend, den vollkommenen Keim künftiger Bäume zu⸗ 
ſammengefaltet in ſich ſchließt. Der Charakter iſt die vom 
Menſchen erzeugte, fortzeugende Geſtaltungskraft, Mittel⸗ 
punkt einer neuen Welt, Urſprung einer ewigen Bewegung. 

Aber auf welche Weiſe bildet ſich der Charakter? 
Was iſt das beſtimmende Prinzip, die beherrſchende, 
prägende Kraft? Eine ſehr ſchwierige Frage, welche 
beſonders franzöſiſche Gelehrte in den letzten Jahren viel 
beſchäftigt hat. Einer derſelben, Fr. Paulhan, ſucht ſie 
durch die einfache Formel zu löſen: „Was der Menſch 
liebt, das treibt ihn vorwärts und bildet ſeinen Charakter.“ 
Goethe hatte früh eine Vorliebe für die Dichtkunſt; das 
entſchied ſein Lebensſchickſal, beſtimmte ihn bei allen 
Entſchlüſſen, prägte ſeinen Charakter. Allerdings liegt 
die Sache nicht bei allen Charakteren ſo einfach, wie es 
bei Goethe der Fall zu ſein ſcheint. Wenn ſieben junge 
Zweige die Krone einer aufſtrebenden Waldtanne bilden, 
und die Mittelkerze erliſcht — welche von den ſechs 
übrigen wird ſich aufrichten? Welche von den im Kindes⸗ 
gemüt nebeneinander wachſenden Neigungen wird den Sieg 
gewinnen über alle andern, und warum gerade dieſe? 
Aber vor allem: Hat nicht die Charakterentwicklung längſt 
begonnen, wenn jene Neigungen noch ſchlummern? Gewiß 
trägt eine zu vollem Bewußtſein erwachte, mit ganzer 
Seele verfolgte Neigung weſentlich zur weiteren Bildung 
des Charakters bei, aber anderſeits iſt ſie ſelbſt ſchon 
eine Frucht des Charakters, und bei vielen Menſchen 
kommt es gar nicht zu ausgeſprochenen Neigungen, ge⸗ 
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ſchweige zu einer Einheit des Strebens. Jene Formel von 
der Liebe geſtattet alſo nur eine beſchränkte Anwendung. 

Andere, wie Alfr. Fouillée, laſſen daher den Charakter 
lieber von der Intelligenz abhängen, alſo von der Ber- 
nunft des Menſchen. Sie iſt's, welche gewiſſe Ideen in 
die noch finſtere Seele hineinſtrahlt und dadurch die 
ſchlafenden Neigungen weckt, die gebundenen Kräfte löſt, 
den Charakter geſtaltet. Unleugbar ſtehen wir alle unter 
der Herrſchaft von Ideen, welche unſer Leben und Streben 
entweder ordnen oder verwirren — ſeien es nun begründete 
Überzeugungen oder Einbildungen, freie Überlegungen oder 
Zwangsvorſtellungen, perſönliche Grundſätze oder Schlag— 
wörter des Zeitgeiſtes. Allein bei näherer Betrachtung 
zeigt es ſich, daß auch die Vernunft mit ihren beſten Ideen 
nicht unabhängig daſteht. Sie iſt vielmehr ein ſchwankendes 
Licht, das eine ſtarke Hand nach ihrem Belieben entzündet 
oder verdunkelt, hierhin oder dorthin richtet, braucht oder 
mißbraucht. Dieſe Hand iſt der Wille. Der Verſtand 
kann alles beweiſen oder verwerfen, einleuchtend machen 
oder ſchwarz malen, je nachdem der Wille befiehlt. Die 
Intelligenz iſt lediglich Werkzeug des Willens, ſagt 
Schopenhauer. 

So ſuchen denn wohl die meiſten Pſychologen heute 
den Charakter durch den Willen zu erklären. Und gewiß 
mit vollem Rechte. Der Wille iſt das erſte, das in der Seele 
erwacht und wirkt. Nicht die Ideen ergreifen den Willen, 
ſondern der Wille ergreift die Ideen und bildet ſie ſeiner 
Richtung entſprechend aus; danach erſt beeinfluſſen die 
Ideen auch den Willen. Der Wille iſt das Ich im Ich. 
Der Wille macht den Charakter. Unter einem ſtarken 
Charakter verſtehen wir einen feſten Willen, unter einem 
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ſchwachen Charakter einen willensſchwachen Sklaven der 
Leidenſchaften. Charakter ſchlechthin ſchreiben wir einem 
Menſchen zu, der weiß was er will; charakterlos nennen 
wir den, der willenlos, der Wetterfahne gleich, hin und her 
ſchwankt. 

Wie und was der Menſch will, das bildet ſeinen 
Charakter. Jeder Willensakt trägt zur Ausprägung des 
Charakters bei. Von der Willenskraft hängt die 
Schärfe der Ausprägung ab, von der Willensrichtung 
die Schönheit des Charakters. Der Wille ijt das Ent⸗ 
ſcheidende im Menſchen. 

Vergeſſen wir aber nicht, daß der Wille im Grunde 
keine Einheit iſt, ſondern eine Summe von Willens⸗ 
regungen, gleich einem unendlich feinen, beſtändig ſich ver- 
ändernden Zellengewebe; kein einzelnes inneres Aufflammen, 
ſondern ein zwiſchen den mannigfaltigſten Gefühlen und 
Antrieben wogendes Feuer; kein von vornherein feſt⸗ 
ſtehendes, klares Geſetz, ſondern der wechſelnde Ausgang 
immer neuen, oft ſchwankenden und verwickelten Kampfes. 
Der Wille iſt kein König, ſondern ein Parlament, kein 
ruhiger, unbeſtechlicher Richter, ſondern eine aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Parteien zuſammengewürfelte Gerichtsver⸗ 
ſammlung, welcher ſehr oft ein vertrauenswürdiges Prä⸗ 
ſidium fehlt. Die Religion erbietet ſich, dem Menſchen 
zur einheitlichen innern Leitung, zum Frieden der Seele 
zu helfen; der Wille an ſich behält beim Kinde und 
bei vielen bis zum Tode etwas Zerriſſenes, Unzuverläſſiges. 

Sicherlich ſind es die Willensentſcheide und Willens⸗ 
gewohnheiten des Menſchen, welche ſeinen Charakter 
bilden; aber eben damit werden wir zuletzt doch in ein 
Geheimnis verwieſen. Die Vorherbeſtimmungslehre iſt 
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nur einer von vielen Verſuchen, den menſchlichen Einzelwillen 
durch einen dahinter waltenden höheren Willen, die Rätſel 
des geſchaffenen Geiſtes aus göttlichen Tiefen zu erklären. 


Die Frage nach dem Charakter Jeſu. 

Müſſen dieſe Fragen an ſich ſchon jeden Denkenden 
feſſeln, ſo ſteigert ſich naturgemäß das Intereſſe, je merk⸗ 
würdiger und rätſelhafter eine Perſönlichkeit iſt. Und jeder, 
der ſich überhaupt mit ſolchen Fragen beſchäftigt, wird 
zugeben, daß als eine der eigenartigſten Jeſus von 
Nazareth vor uns ſteht. Von ihm ſagt Leopold von Ranke 
in ſeiner Geſchichte der römiſchen Päpſte: „Unſchuldiger und 
gewaltiger, erhabener und heiliger hat es auf Erden nichts 
gegeben als ſeinen Wandel, ſein Leben und Sterben: in 
jedem ſeiner Sprüche weht der lautere Gottesodem; es 
ſind Worte, wie Petrus ſich ausdrückt, des ewigen Lebens; 
das Menſchengeſchlecht hat keine Erinnerung, welche dieſer 
nur von ferne zu vergleichen wäre.“ Und ähnlich preiſt 
Thomas Carlyle das Leben Jeſu als „ein vollendetes, 
ideales Gedicht“, ihn ſelbſt als den größten aller Helden, 
der in der ganzen Reihe alter und neuer Heroen nicht 
ſeinesgleichen habe. 

Mag man ſolchen Urteilen zuſtimmen oder nicht, ſo 
viel iſt ſicher, daß dieſer Jeſus der Stifter einer Welt— 
religion, der Ausgangspunkt einer neuen Kultur, der 
Gründer einer neuen Menſchheit geworden iſt. Keine 
andere Religion fällt wie die chriſtliche mit der Perſon 
ihres Urhebers zuſammen. Chriſtus iſt das Chriſtentum, 
das A und das O ſeiner Lehre. Er ſelber ijt das Ideal für 
einen großen Teil der Menſchen, ſein Leben und Sterben 
ihre Troſtquelle, ſein Charakter das Muſter, nach dem ſie den 
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eignen Charakter bilden. Sie finden hier etwas ausgeſprochen, 
was dunkel in ihrer eignen Seele gelebt hat, ſie ſehen 
zur klaren Anſchauung gebracht, was ſie in ihren beſten 
Stunden ahnten, ſie vernehmen Töne, die in ihrem Leben 
alsbald beherrſchend fortklingen. Die weltgeſchichtliche 
Bedeutung Jeſu liegt zuletzt in ſeiner lebendigen, leuchtenden, 
herrlich ausgebildeten Perſönlichkeit. Hier erwahrt ſich 
im vollſten Sinne das Goethiſche Wort: „Höchſtes Glück 
der Erdenkinder iſt nur die Perſönlichkeit.“ Völker 
aus ihrer Bahn wirft der mächtig waltende und geſtaltende 
Wille eines großen Mannes. Unſere Religion verdankt 
ihre Entſtehung und Verbreitung im Grunde dem über⸗ 
wältigenden Eindruck, den die Perſon Jeſu immer wieder 
auf die Menſchen macht. Nicht ſein Wort bloß, ſondern 
ſein Weſen ijt das Wirkſame. Dieſer Charakter feſſelte 
die erſten Jünger und feſſelt bis heute. Alles, was man 
je über die Perſon Jeſu ausgeſagt hat, die Verehrung 
und Liebe, welche Tauſende ihm geſchenkt haben, aber 
auch die Abneigung und der ſcheue Unwille, die dieſem 
vielgeſchmähten Manne von andern entgegengebracht 
werden, müſſen ſich irgendwie aus ſeinem Charakter erklären. 
Auf die Gedankenbildung der chriſtlichen Religion und viel⸗ 
leicht auf unſere eigenen heutigen Anſchauungen fällt Licht 
vom Charakter Jeſu her. Die Erforſchung desſelben führt 
uns an die Quelle der Quellen und ſtellt uns vor 
Lebensfragen, vor höchſte und letzte Probleme. 

Die Frage nach dem Charakter Jeſu ijt eine moderne. 
Es gibt zwar noch immer weite Kreiſe ſolcher, welche vor 
ihr wie vor einer unheiligen zurückſchrechen. Selbſt ein 
Karl Haſe „hütete ſich weislich davor“, eine Charakteriſtik 
Jeſu zu ſchreiben, weil in ſeinem Leben das eigentlich 
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Charakteriſtiſche faſt gar nicht vorhanden ſei. „Ein 
charakteriſtiſches Geſicht, meint Haſe, iſt nie vollkommen 
ſchön, weil beſtimmte, ſcharf eingeprägte Züge vortreten, 
dagegen bei voller Schönheit alle Teile und Züge ſo gleich⸗ 
mäßig ſind, daß ſich nichts charakteriſtiſch geltend macht 
als eben das ganze, das vollkommene Ebenmaß.“ Solcher 
Anſchauung dürften wohl irrige Begriffe von Schönheit und 
Vollkommenheit zu Grunde liegen, gepaart mit unrichtigen 
Vorſtellungen von der Perſönlichkeit Chriſti. Viele laſſen 
den Menſchen Jeſus ſich nicht menſchlich nahe treten. Er 
ſchwebt ihnen in den Wolken, ſtatt auf der Erde zu wandeln. 
Der Folgerung wird aber ſchwerlich auszuweichen ſein: 
War Jeſus ein Menſch, jo war er auch ein Charakter. 
Die Reinheit und Idealität eines Menſchen ſchließt Eigen⸗ 
art nicht aus. So ideal ſchön und unübertrefflich uns 
die Geſtalten eines Raffael erſcheinen, nichtsdeſtoweniger 
zeigt dieſer herrliche Meiſter ſeine ſcharf abgegrenzte Be⸗ 
ſonderheit gegenüber andern Meiſtern. Noch weit mehr 
Jeſus. Schon die älteſten Darſteller haben ſeinen Charakter 
von verſchiedenen Seiten und in verſchiedener Weiſe auf⸗ 
gefaßt. Er war ein ungewöhnlich ſcharfgeprägter, ſehr 
ausgeſprochener Charakter, mit Tiefen, welche den Mit⸗ 
menſchen Rätſel aufgaben, mit Ecken, an welchen ſich die 
Leute ſtießen. Dieſer Charakter war auch nicht von vorn⸗ 
herein fertig, ſondern unterlag denſelben Werdegeſetzen wie 
der jedes andern Menſchen. Jeſus hat ſich ſelbſt bis zuletzt 
als einen Werdenden, Kämpfenden gefühlt. „Es wird kein 
Meiſter geboren“ — und dieſer am allerwenigſten; Chriſtus 
wäre für uns kein Meiſter, kein Lehrer, kein Vorbild, kein 
Ideal, wenn er ſich nicht auch perſönlich hätte erringen 
müſſen, was er der Welt als bleibendes Vermächtnis gelaſſen. 
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Hat Paulus recht, wenn er mit den Worten eines 
griechiſchen Dichters ſagt: „Wir ſind göttlichen Geſchlechts“ 
— dann dürfen wir das Göttliche und das Menſchliche 
nicht in der Weiſe auseinanderreißen, wie es bei der 
Perſon Jeſu vielfach geſchieht; ſondern je klarer wir 
das echt Menſchliche an ihm erfaſſen, deſto reiner wird 
uns das Göttliche aus ihm entgegenleuchten. Beides 
iſt nicht widereinander, ſondern ineinander! Nur wer das 
Menſchlichgroße zu würdigen weiß, der kann über den 
Menſchen hinausgeführt werden. 

Die Frage nach dem Charakter Jeſu ijt aber auch 
eine uralte. Hat ſie nicht Jeſus ſelbſt bereits geſtellt: 
„Wer meinen die Leute, daß ich ſei?“ Neunzehn Jahr⸗ 
hunderte haben aus dem Reichtum dieſer Perſönlichkeit 
geſchöpft. Haben ſie ihn erſchöpft? Hat Jeſus dem 
zwanzigſten Jahrhundert nichts mehr zu ſagen? Für das 
Gegenteil ſpricht der Eifer, mit dem von allen Seiten am 
Verſtändniſſe ſeiner Perſon gearbeitet wird. Aber aller⸗ 
dings, je mehr Bilder aus den verſchiedenſten Händen 
hervorgegangen ſind, deſto ſchwerer wird es, zum wahren 
Bilde Jeſu hindurchzudringen. „Von der Parteien Gunſt 
und Haß verwirrt, ſchwankt ſein Charakterbild in der 
Geſchichte. Ein jeder bildet ſich ſein eignes Chriſtusbild. 
Welche Mannigfaltigkeit ergab die vor einigen Jahren in 
Berlin abgehaltene Ausſtellung von Gemälden, die Jeſus 
zum alleinigen Gegenſtande hatten! Sind die Theologen 
einiger in der Erfaſſung und Darbietung ſeiner Perſon als 
die Künſtler? — Das Halbdunkel unſerer mittelalterlichen 
Kirchen iſt für die richtige Wertung ſeines Weſens ebenſo 
ungünſtig wie die dumpfe Luft abendländiſch moderner 
Verhältniſſe. ; 
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Das Bild Jeſu zu malen, das erheiſcht Freilicht und 
Freiluft. 

Wer lauter Gold aufträgt ſtatt lebendiger Farbe, wer 
Jeſum in der Weiſe byzantiniſcher Moſaiken zu einer 
ſtarren Geſtalt verſteint oder nach Art römiſcher Heiligen— 
bilder in weichen Formen verflüchtigt, wer ihn in die 
Kämpfe der Gegenwart hineinzieht oder nur im Lichte 
des eignen engen Webens und Strebens betrachtet, ſürwahr, 
der fördert ſein Charakterbild nicht. Wir wollen den 
Mann, der Jeſus heißt, ſchauen unter dem tiefblauen 
morgenländiſchen Himmel, der ſein liebſtes Dach war, an 
dem ſmaragdgrünen Bergſee, von dem er ſich ſo angezogen 
fühlte, unter den markigen Fiſchergeſtalten, die er ſich zu 
Gefährten erkor. Unbekümmert um die Sätze einer Kirchen⸗ 
lehre, wollen wir ſein ſchlichtes Menſchenbild betrachten, 
wie es ſeinen Zeitgenoſſen erſchien, im freien Licht der 
Sonne, die auch uns Heutigen leuchtet. 

Wie tief immer die Wiſſenſchaft des vorigen Jahr— 
hunderts in die Fragen der Perſon Jeſu eingedrungen, 
ſo finden wir heute doch noch nicht einmal die Grund— 
linien ſeines Charakterbildes mit gehöriger Beſtimmtheit 
feſtgeſtellt. Merkwürdig: ſo viel neue Forſchungen und 
Verſuche über das Leben Jeſu und über ſeine Lehre vor— 
liegen, ſo wenig iſt bisher ſein Charakter planmäßig unter⸗ 
ſucht und zuſammenhängend dargeſtellt worden. 

Ein fertiges Gemälde zu beſchauen iſt angenehmer, 
als ſich durch eine Reihe von Studien und Skizzen hin- 
durchzuarbeiten, wie die folgenden Blätter ſie bieten. Wer 
die Wahrheit ſucht und die Wiſſenſchaft liebt, der ſtrebe 
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mit dem Verfaſſer redlich darnach, das Weſen hinter den 
Erſcheinungen zu ergründen, und geſtatte ihm, ſich auf ſein 
Thema zu beſchränken. Das Buch wird weniger Ant⸗ 
worten geben als Fragen anregen, und ein jeder möge 
an ihrer Löſung mitarbeiten. Niemand aber fürchte, daß 
die Perſon Jeſu, zwei Jahrtauſende lang bewährt, durch 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen Schaden leiden könne. Sie 
kann nur gewinnen. Jeſus iſt ein Mann, der das 
Kennenlernen verträgt! Schon die verſtandesmäßige 
Prüfung ſeiner in Worten und Taten ausgeprägten Art 
verſpricht dem Unbefangenen und Ausdauernden Genuß 
und Gewinn; ja, ſie müßte jedem, der Menſch heißt, dieſen 
Einzigen, dieſen „Menſchen“, wie Jeſus ſich ſelbſt mit 
Vorliebe nannte (Luther: Menſchenſohn) näher bringen. 
„Der Weiſe, ſagen die Chineſen, belehrt hundert Zeit⸗ 
alter. Wenn man von dem Leben Luhs berichtet, wird 
der Törichte klug und der Schwankende feſt.“ Dem 
Charakter Jeſu kann niemand näher treten, ohne es am 
eignen Charakter zu ſpüren. Seine Glut verlöſcht nicht. 

Wie ſollen wir dieſen Charakter ſtudieren? 

Bekanntlich reichen unſere Quellen nicht aus, uns ein 
klares Bild des Lebensganges Jeſu zu geben. Sie fließen 
zu ſpärlich, um uns die Frage nach ſeiner Entwicklung 
voll zu beantworten. Vieles von dem, was von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert als ſicherer Beſtand der Geſchichte 
Jeſu überliefert worden, ſehen wir durch die neuere, 
hiſtoriſch-kritiſche Forſchung in Frage geſtellt. Unſere 
ehrwürdigen Quellen, die vier Evangelien, ſind der 
gründlichſten Prüfung, Sichtung, Neubewertung unterworfen 
worden. Wir werden nachzuprüfen haben; aber in 
dieſem Buche ſoll es nur „zwiſchen den Zeilen“ geſchehen. 


Unſere Aufgabe. 11 


Wollen wir ein wirklich geſichertes Bild Jeſu gewinnen, 
ſo werden wir auf alle wichtigeren Bedenken ernſter 
Wiſſenſchaft Rückſicht nehmen müſſen. Die ſchwierigſte 
Frage betrifft das Verhältnis des vierten Evangeliums zu 
dem Chriſtusbilde der drei übrigen. 

Der Charakterzeichner befindet ſich in einer günſtigeren 
Lage als der Biograph. Fußend auf dem durch gewiſſen⸗ 
hafte Forſchung geſichteten Material der Geſchichte und 
Lehre Jeſu, verſucht er nach feſten pſychologiſchen Geſetzen 
ein ſcharfes Bild ſeines Helden herzuſtellen, welches neue 
Entdeckungen nicht zu fürchten braucht und welches ſo 
unabhängig wird von der Quellenkritik, daß es dieſer 
vielmehr die Wege weiſen kann. Ex ungue leonem! 
Der Biologe ſteht nicht an, aus wenigen Knochenreſten 
die Geſtalt eines vorſintflutlichen Tieres zu rekonſtruieren. 
Der Pſychologe unternimmt es, den Charakter eines großen 
Mannes ſelbſt aus dürftiger Überlieferung zu erkennen 
und ſo deutlich herzuſtellen, daß ſein Umriß zur Beurteilung 
der zweifelhaften Tradition die beſte, die ausſchlaggebende 
Orientierung bietet. Wir können und dürfen mit dem 
Entwurf eines Seelenbildes Jeſu nicht warten, bis die 
zahlloſen, z. T. unlöslichen Fragen der Textkritik, der 
Geſchichtsquellen, des chronologiſchen Verlaufs, der innern 
Entwicklung erledigt ſind. Vielmehr wird jeder Forſcher, 
der jene Fragen fördern will, ohne ein beſtimmtes quellen⸗ 
mäßiges Bild Jeſu vor Augen zu haben, im Trüben fiſchen. 
Der Hiſtoriker kann den Pſychologen nicht entbehren. 

Wo wird die pſychologiſche Unterſuchung einſetzen? 
Wie oben dargelegt worden, iſt der Wille das 
eigentlich Charakterbildende, die letzte im menſchlichen 
Bereiche auffindbare Kraft, welche die eigne Perſönlichkeit 
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geſtaltet und auf andere ringsum, ja bis in ferne Zeiten 
fortwirkt. So werden wir denn zunächſt die auffallendſten 
Willens erſcheinungen im Bilde Jeſu zu prüfen haben. 

Die Ideen, welche ſeinen Geiſt beherrſchten und welche 
ſo fruchtbar für die Jahrhunderte geworden, könnten wohl 
auch zum Ausgangspunkt der Betrachtung ſeines Bildes 
gemacht werden. Allein da das Gedankenleben bereits 
vom Willen abhängt, ſo werden wir richtiger erſt an zweiter 
Stelle die Erſcheinungen würdigen, welche wir zuſammen⸗ 
faſſend als ſeinen Glauben bezeichnen. 

Bei den erklärten und verklärten Neigungen Jeſu, 
welche den Kern ſeiner Geſinnung ausmachten, ſeinen 
eigentlichen Beruf beſtimmten und als das Innerſte ſeines 
Gemütes der Welt ſeine Liebe enthüllten, wird ſodann 
unſere Darſtellung gipfelnd verweilen. „Was der Menſch 
liebt, das vollendet ſeinen Charakter“ — dieſer Satz 
findet ſeine uneingeſchränkte Anwendung auf das Seelen⸗ 
leben Jeſu. 

Der ſeeliſche Zuſammenhang jener gewaltigen menſch⸗ 
lichen Dreiheit: Wille, Glaube, Liebe, der bisher nur 
angedeutet worden, will im Verlaufe der Unterſuchung 
noch ſchärfer erfaßt ſein. 

Vor dem durch die Einzelbetrachtung allmählich ge- 
wonnenen Geſamtbilde werden wir ſchließlich ſuchen 
müſſen, zu einem Werturteil über die Perſönlichkeit Jeſu 
zu gelangen und ihre Bedeutung für die Zeiten, für uns 
ſelber zu ermeſſen. 


2. Willenskraft. 


Jeſus war ungefähr dreißig Jahre alt, als er „anfing“, 
ſo ſchreibt Lukas! bedeutungsvoll. Mit der Reife des 
Mannesalters iſt ihm der große Entſchluß „aufzutreten“ 
gereift, der Entſchluß, die Werkſtatt? mit der Weltbühne, 
die Stille des Bergdorfs mit dem Schauplatz verkehrsreicher 
Städte“ zu vertauſchen und den Frieden einer geſicherten 
Häuslichkeit gegen ein ungewiſſes Wanderleben hinzugeben. 
Er verließ den Beruf, mit dem er von Kind auf als Alteſter 
der Familie verwachſen war, und ergriff einen ganz außer— 
ordentlichen Beruf. Wir müßten dies Neue, zu dem er 
überging, etwas völlig Einziges nennen, wenn er nicht an 
ſeinem Zeitgenoſſen, dem Volksprediger Johannes, und an 
früheren Propheten ſeines Volks gewiſſe Vorbilder gehabt 
hätte. Immerhin hat er ſich bald von allen Vorgängern 
bedeutſam unterſchieden und einen durchaus neuen, unbe- 
tretenen Pfad eingeſchlagen. 

Gar zu gern wüßten wir Näheres über die Entſtehung 
und Entwicklung jenes Entſchluſſes, über die Vorgeſchichte 
ſeines Auftretens. Unſere Berichterſtatter laſſen uns hier 
völlig im Stich, vermutlich weil Jeſus ſelbſt ſich darüber 
nicht geäußert hat. Eine Quelle kommt, je mächtiger ſie 
hervorſtrömt, aus deſto tieferem Bergesdunkel. Ob Jeſus 
ſich ſchon lange mit dem Entſchluß getragen, ob er wohl 
gar ſein Handwerk nur gegen ſeine Neigung ergriffen und 
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betrieben, wer weiß es? Oder ob ſein innerſter Beruf 
lange geſchlummert hat und dann durch Ereigniſſe plötzlich 
geweckt ward? Bei dem älteſten Befreier und Religions⸗ 
ſtifter des israelitiſchen Volkes, bei Moſe, iſt allem An⸗ 
ſchein nach der Wunſch einzugreifen über ſeinem langen 
Hirtenleben eingeſchlafen; bis eines Tages unter jener 
merkwürdigen Lichterſcheinung „am Berge Gottes“ das 
Ringen ſeiner Seele zum Durchbruch kam und der Ent⸗ 
ſchluß geboren ward. Der andere ſemitiſche Religions⸗ 
gründer, Mohammed, kam zu ſeiner neuen Auffaſſung durch 
jahrelanges Nachdenken, wozu er ſich manchen Tag in 
eine Höhle zurückzog. In ſeinem vierzigſten Jahre will 
er eine erſte Engelerſcheinung erlebt haben, durch die er 
die göttliche Sendung zum Propheten empfing. Auch die 
fünfzehnjährige Johanna von Orleans glaubte in der 
Zurückgezogenheit, der ſie ſich ſo gerne hingab, wiederholt 
und immer deutlicher ein helles Licht zu ihr herabſtrahlen 
zu ſehen und eine himmliſche Stimme zu hören; „der Erz— 
engel Michael“ rief ihr aus der Höhe zu, es ſei der Wille 
Gottes, daß ſie „nach Frankreich“ gehe und das fran⸗ 
zöſiſche Königreich wieder aufrichte. Von der Zeit ab war 
ihr Leben ein Träumen; ſie mied die Menſchen und ver⸗ 
tiefte ſich in ihr inneres Schauen. Nach drei Jahren brach 
der Entſchluß, der Stimme Folge zu leiſten, mit unwider⸗ 
ſtehlicher Kraft hervor. — Erinnert ſei auch an die himm⸗ 
liſche Erſcheinung, die den nachmaligen Apoſtel Paulus 
plötzlich mitten aus der Bahn warf; ſowie an die Viſionen, 
durch welche andere Propheten erweckt und vorwärts ge— 
trieben wurden. Wie man auch über den objektiven Hinter⸗ 
grund ſolcher Erlebniſſe denken mag, jedenfalls bezeichnen 
ſie den mächtigen Durchbruch eines inneren Berufs, und 
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gaben dem Berufenen die unerſchütterliche Gewißheit gött⸗ 
licher Sendung, unfehlbaren Erfolges. 

Eine ähnliche Erſcheinung iſt dem Auftreten Jeſu un⸗ 
mittelbar vorangegangen, verbunden mit einer „Stimme“, 
bei der Taufe am Jordan. Allein es läßt ſich nicht mehr 
ausmachen, ob dieſer innere Ruf hier zum erſten Male 
ergeht oder ob er nur die Wiederholung und Beſtätigung 
früherer „Stimmen“ iſt; ob alſo der Entſchluß aufzutreten 
damals erſt blitzartig aufleuchtete und ſogleich feſtſtand, 
oder ob derſelbe längſt fertig war und dieſen Beſuch bei 
dem Täufer Johannes mit veranlaßt hat. Das letztere 
entſpricht mehr dem Inhalt der Stimme!: „Du biſt mein 
geliebter Sohn, welchen ich erkoren habe“ — Beſtätigung 
eines längſt beſtehenden Verhältniſſes. Es iſt daher wohl 
eine lange innere Vorbereitung anzunehmen in der Stille 
von Nazareth. Die Knoſpe entfaltete ſich zur Blüte unter 
den Händen des Johannes, dieſes wunderbar gewaltigen 
Mannes, und die Taufe geſtaltete ſich zum 3 auf 
den neuen, nunmehr anzutretenden Beruf. 


Mit Seherblick ſcheint Johannes bei dieſer Begegnung 
die Bedeutung Jeſu erkannt zu haben?. Ob er andere 
auf ihn hingewieſen, für ihn Stimmung gemacht hat, iſt 
fraglich. Er war der große Vorkämpfer und Bahnbrecher 
für die Gedanken, welche Jeſus nachmals verkörperte. 
Inſofern hat er Jeſus in die Hände gearbeitet; und dieſer 
hat nach der Gefangennahme des Wüſtenpredigers an deſſen 
Fäden angeknüpft“. 

Dazu kam dem jungen Propheten eine durch die 
politiſchen Verhältniſſe geſteigerte meſſianiſche Erwartung 
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aus dem Volke entgegen. Aber eine unmittelbare perſön⸗ 
liche Hilfe und Förderung wurde ihm wohl von niemandem 
zuteil. Insbeſondere konnte ihm von ſeiner Heimat oder 
Familie keinerlei Beiſtand erwachſen; kein wegbereitender 
Ruf ging ihm von dorther vorauf. Seine Herkunft ſtand 
ihm eher im Wege!. Ohne jede materielle Unterſtützung, 
ohne den Rückhalt irgendeiner Partei mußte er ſich ſelber 
ſeinen Weg bahnen. 

Zweifellos brachte Jeſus aus ſeinem Vorleben be— 
ſtimmte Gedanken und bedeutende Gaben für ſeinen neuen 
Beruf mit; aber es ſcheint, daß er dieſelben daheim nicht 
betätigt hat. Eine außerbibliſche Überlieferung hat den 
Spruch von ihm aufbehalten: „Kein Prophet iſt in ſeinem 
Vaterlande willkommen; kein Arzt vollzieht Heilungen an 
ſeinen Bekannten.“ In Nazareth ſcheint er weiter nichts als 
„der Zimmermann“ geweſen zu ſein. Auf den Bergen, die 
das Städtchen einſchloſſen, mit ihrem über das Weltmeer 
und die Wüſte ſchweifenden, das ganze „Heilige Land“ vom 
Schneegipfel des Hermon bis zum Salzkeſſel des Toten 
Meeres umſpannenden, ſchier weltbeherrſchenden Blicke, mag 
der Plan, in das Volk hinauszutreten, mit manchen Einzel⸗ 
heiten gereift und der erſte Uberjdlag über die dazu nötigen 
Mittel gemacht worden ſein — aber nicht einmal im Schoße 
der Familie hat er ſeine erſten Verſuche angeſtellt, ge⸗ 
ſchweige denn im Bannkreis des Heimatdorfes. Woher 
ſonſt das von den Evangeliſten hervorgehobene allgemeine 
Verwundern in Nazareth bei ſeinem erſten dortigen Auf⸗ 
treten?? Er hatte ſeine gewieſene ſchlichte Aufgabe da⸗ 
heim mit keiner neuen vermengen wollen, um nicht „einen 
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Lappen von neuem Tuch auf das alte Kleid zu flicken“. 
Er erſchien nach außen als ein Mann ſchroffer Über⸗ 
gänge. Zuerſt ganz Sohn und Baumeiſter; nachher ganz 
Volkslehrer und Gottesbote. Er brachte vom Alten nichts 
mit ins Neue als einen reichen Schatz von Erfahrungen, 
Grundſätzen, Erkenntniſſen, Wahrheiten, eine vollkraftige, 
reife, auf der Höhe der Menſchheit ſtehende Perſönlichkeit. 

Und doch in der kurzen Friſt von höchſtens drei 
Jahren dieſe in ihrer Art einzige, in ihren Folgen welt⸗ 
bewegende Tätigkeit! Da muß, wenn wir lediglich die 
pſychologiſchen Faktoren ins Auge faſſen, jedenfalls eine 
ungewöhnliche Willenskraft im Spiel geweſen ſein. 

Eine Reihe von auffallenden Betätigungen einer ſolchen 
ſind wir denn auch imſtande nachzuweiſen. 


3. Entſchloſſenheit. 


Welches war wohl der hervorſtechendſte, packendſte Zug 
im Auftreten Jeſu? War es ſein durchdringender Ver⸗ 
ſtand oder ſeine volkstümliche Beredſamkeit? War es 
ſeine lautere Frömmigkeit und Sittenreinheit oder ſeine 
aufrichtige Menſchenfreundlichkeit? War es ſein prophe⸗ 
tiſcher Blick und ſein geheimnisvoller Schatz von Zukunfts⸗ 
ſprüchen oder ſeine Heilgabe und die nicht zu erſchöpfende 
Kraft, den Unglücklichen zu helfen an Leib und Seele? 

Alles dies und manches ſonſt ihn Auszeichnende kam 
bald zum Vorſchein — aber das Auffallendſte an ihm 
war doch wohl ſeine Entſchloſſenheit! Aus den Augen 
mag ſie ihm geleuchtet, in feſtgeſchloſſenem Munde ſich be⸗ 
kundet haben. Der Mann wußte was er wollte! Nicht 
umſonſt hatte er ſein Heim und Gewerbe in Nazareth auf⸗ 
gegeben. Für immer aufgegeben. Er hatte die Brücken 
hinter ſich abgebrochen und ſtürmte nun unaufhaltſam 
voran, vor keinem Hindernis zurückſchreckend. Im reifen 
Alter „umſatteln“, das erfordert in jedem Falle einen 
großen Entſchluß und ungewöhnliche Tatkraft. Aber nirgends 
mehr als gegenüber der neuen Aufgabe, welche an Jeſus 
herangetreten war. 

Er lebte ihr mit ganzer Seele. Ohne ſtudiert oder 
ſich bei irgendeinem Meiſter geübt zu haben, trieb er 
ſeinen neuen Beruf alsbald mit unerreichtem Geſchick, ja mit 
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vollendeter Genialität. Offenbar dafür war er geboren, 
ſein ganzer Sinn und Wille war darauf gerichtet. 

Ein Träumer war er nicht, der aufs Geratewohl ins 
Land hineintaſtete, noch weniger ein Schwärmer, der ſich 
von bloßen Gefühlen treiben oder von Volksſtimmungen 
tragen ließ! Möglich, daß nicht von Anfang an der ganze 
Weg offen vor ſeinen Augen lag, aber Richtung und 
Ziel ſtanden ihm durchaus feſt. Mit unverwandtem Blick 
und ungeteilter Kraft wurde ſein klar erfaßter Beruf von 
ihm verfolgt. In den verſchiedenſten Wendungen, aber 
immer mit gleicher Schärfe wußte er zu ſagen, wozu er 
gekommen fei. „Ihr ſollt nicht wähnen, daß der ‚Menſch' 
gekommen ſei, die bisher gültige Wahrheit abzuſchaffen. 
Ich bin nicht gekommen zum Abſchaffen, ſondern zum 
Vollenden!.“ „Gekommen, das Verlorene zu ſuchen und 
zu retten?“. „Gekommen, die Sünder zur Buße zu rufen?“. 
„Nicht gekommen, mich bedienen zu laſſen, ſondern zu 
dienen!.“ „Ich bin gekommen, um Feuer auf die Erde 
zu werfen, und wie wünſchte ich, es brennte ſchon?!“ 
Sein letztes Ziel faßt ſich zuſammen in das eine Wort: 
„Gottesherrſchaft!“ Ahn überſetzt das Reich Gottes, 
das Himmelreich '. 

Zum Beginn ſeines öffentlichen Wirkens hatte ſich 
Jeſus für Wochen in die tiefe Einſamkeit des zerklüfteten 
Gebirges am Toten Meere begeben und dort über ſeine 
Zwecke und Ziele ſowie über die möglichen Mittel und 
Wege die letzte Klarheit gewonnen. Wie man ſich auch 
die „Verſuchungsgeſchichte“ vorſtellen mag, ſicherlich redet 
ſie von einer zu beſtimmter Zeit erfolgten Entſcheidung 
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Jeſu über das, was er wollte und nicht wollte. Eine be- 
wundernswerte Klarheit und Sicherheit brachte er in ſein 
neues Wirken mit — daher ſeine weiſe Selbſtbeſchränkung: 
„Menſch, wer hat mich zum Richter oder Erbteiler bei 
euch berufen!?“ „Ich bin nur geſandt zu den verlornen 
Schafen aus dem Hauſe Israel?.“ 


Innerlich fertig trat er als Lehrer und Führer hervor. 
„Wie kann, fragt er, ein Blinder den andern leiten ??“ 
Nicht blindlings hatte er ſich in das ungeheure Wagnis 
ſeines Berufs geſtürzt. „Erſt wägen, dann wagen“ war 
ihm Regel, die er in ein Bild aus ſeiner früheren Berufs⸗ 
ſphäre faßt und durch ein zweites aus der hohen Politik 
verſtärkt: „Wer ſetzt ſich nicht, wenn er einen Turm bauen 
will, vorher hin und berechnet die Koſten, ob er es mit 
ſeinen Mitteln durchführen kann? Andernfalls möchten, 
wenn er den Grund gelegt hat und es nicht zu Ende 
führen kann, alle, die es ſehen, anfangen ihn zu verſpotten 
und möchten ſagen: Dieſer Menſch hat einen Bau ange⸗ 
fangen und kann ihn nicht zu Ende führen.“ 


„Oder welcher König, der im Begriff iſt einem andern 
König eine Schlacht zu liefern, ſetzt ſich nicht vorher hin 
und hält Kriegsrat, ob er imſtande iſt mit zehntauſend 
Mann dem entgegenzutreten, der mit zwanzigtauſend aus⸗ 
rückt? Iſt er dazu nicht imſtande, ſo ſchickt er eine Ge⸗ 
ſandtſchaft, ſolange der Feind noch fern iſt, und bittet 
um Frieden“.“ 

„Wer nicht ſeinen Vater, ſeine Mutter, ſeine Frau, 
ſeine Kinder, ſeine Brüder und Schweſtern, ja ſelbſt ſein 
eigenes Leben haßt — und aufzuopfern bereit iſt, der kann 
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nicht mein Jünger ſein. Wer nicht ſein Kreuz trägt und 
hinter mir hergeht, der kann nicht mein Jünger ſein. 
Wer nicht allem entſagt, was er hat, kann nicht mein 
Jünger ſein!.“ 

Was Jeſus in dieſen Worten von ſeinen Anhängern 
verlangt, das hatte er ſelbſt zuvor getan. Und was er 
in den beiden folgenden Gleichniſſen ſchildert, das hatte 
er ſelbſt erlebt und erwahrt: „Das Himmelreich gleicht 
einem Schatz, der auf einem Acker vergraben lag. Den 
fand ein Menſch und verſteckte ihn, und vor Freude geht 
er hin und verkauft was er beſitzt und kauft jenen 
Acker. Das Himmelreich gleicht einem Händler, der gute 
Perlen ſuchte; als er eine Perle von hohem Werte fand, ging 
er und verkaufte alles was er beſaß und kaufte ſie?.“ 

Scharf durchgreifende Entſchloſſenheit atmen alle dieſe 
und ähnliche Ausſprüche. Jeſus ſelbſt war dieſer Perlen⸗ 
händler und Schatzfinder geweſen. Er ſelbſt hatte „alles 
verkauft, allem abgeſagt“ im Blick auf ſein großes Lebens⸗ 
ziel. Er ſelbſt gehörte zu den Stürmern, welche „ſeit den 
Tagen Johannis das Himmelreich mit Gewalt herbei zu 
führen ſuchen und für immer hineindringen?.“ Ungemein 
einfach geſtaltete ſich von da an ſein Leben, nach wenigen, 
aber ihm unbedingt feſtſtehenden Grundſätzen. Er hatte 
ſeinen Kurs auf das ferne Geſtade gerichtet und verfolgte 
ihn mit dem klaren Blicke und der feſten Hand eines 
wetterharten Steuermanns. Kaum auf der Höhe des 
Mannesalters angelangt, wußte er die beſten Jahre zu 
nützen und mit jugendfriſcher Schöpferkraft Erſtaunliches, 
Unendliches zu leiſten. 
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In ſeinem Vorgehen finden wir nicht das leiſeſte 
Zaudern oder Schwanken. Er weiß in jedem Falle, was 
er zu tun hat. In den ſchwierigſten Lagen iſt er meiſt 
ſchnell entſchieden. Hinderniſſe, etwa von Gegnern oder 
entgegenſtehenden Meinungen, werden im Sturme ge⸗ 
nommen !. „Niemals zurück“, das ijt ſeine Loſung. Vor⸗ 
wärts mit unwiderſtehlicher Kraft. Darum verlief auch 
ſein Leben ſo ſchnell. Nur zu bald trat die entſcheidende 
Wendung ein, weil er ſelbſt völlig entſchieden war. Er 
war ein Meiſter des Entſchluſſes. Hier ein Beiſpiel mitten 
aus ſeinem Wirken heraus: 

Ein Ausſätziger wirft ſich vor ihm auf den Weg: 
„Herr, wenn Du willſt, kannſt Du mich reinigen.“ So⸗ 
fort ſtreckt Jeſus die Hand aus: „Ich will, fei rein!“ 
— zwei Worte in ſeiner Sprache. Und die Wirkung 
blieb nicht aus ?. 

Vouloir, c'est pouvoir. Dieſer ſtarke, unverwandte, 
geübte und wohlausgebildete Wille allein wäre hinreichend, 
manche „Wunder“ Jeſu zu erklären. 

Seine Entſchloſſenheit zeigte ſich auch im völligen Ver⸗ 
zicht auf jegliches, an ſich noch ſo berechtigte Neben⸗ 
intereſſe. Ehre und Anſehen, Geld und Gut, Wohlleben, 
Behaglichkeit, Familie und hundert andere menſchliche Be⸗ 
dürfniſſe waren für ihn wie ausgelöſcht. Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft lagen von je ihm fern. „Eins iſt not?“ — dieſes 
eine große Ziel verfolgte er mit der Eile und Anſpannung 
eines zu Felde ziehenden Königs, dem die höchſten 
Intereſſen auf dem Spiele ſtehn. Ein ganzer Mann, griff 
er alles, was er tat, mit ganzer Seele an. Darum erklärte 
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er auch unter den Tauſenden von überlieferten Satzungen 
das für das Hauptgebot: „Du ſollſt Gott deinen Herrn 
lieben mit deinem ganzen Herzen, mit deiner ganzen 
Seele und mit allen deinen Gedanken und aus aller 
deiner Kraft !.“ 

I jedes ſeiner Worte und ſeiner Werke legte er ſeine 
ganze Perſon. Nichts gedankenlos, mechaniſch, gewohn— 
heits⸗ oder berufsmäßig, nichts mit Hintergedanken, Neben⸗ 
abſichten oder mit Bedenken, alles in vollkommener Ein⸗ 
falt, Klarheit, Ganzheit, mit einer ſtaunenswerten Gider- 
heit und Tatkraft — das war der Eindruck ſeines Handelns 
und Wandelns. 

„Wer die Hand an den Pflug legt und rückwärts 
ſchaut, iſt unbrauchbar für das Reich Gottes?.“ Bei 
einzelnen Anläſſen trat ſeinen Schülern dieſe Entſchloſſen⸗ 
heit faſt unheimlich entgegen, ſo beſonders, als er das 
Heiligtum in Jeruſalem ſäuberte, und als er ſich zum 
Martyrium anſchickte s. 

Alle ſeine Ausſprüche erhielten einen ungewöhnlichen 
Nachdruck durch die darin lebende Entſchloſſenheit. Sie ſind 
zumeiſt apodiktiſch. Es ſind nicht Vorſchläge, der Er— 
wägung der Mitwelt unterbreitet, ſorgfältig begründet, 
gewinnend fein aufgebaut, ſondern es ſind Machtworte, 
„Schwerter“, unbedingte Befehle, autoritative Außerungen 
einer zielbewußten, ſehr entſchiedenen Perſönlichkeit. „Ihr 
habt gehört, daß geſagt iſt — ich aber ſage euch. Wahr⸗ 
haftig, ich ſage euch!“ 

Bekanntlich liegt das Weheidt des Erfolges der 
Rede in der Entſchloſſenheit, mit der ſie auf das Herz 
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zielt und einen beſtimmten, praktiſchen Zweck erſtrebt. Man 
ſehe daraufhin die Reden Jeſu an. Nicht mit Unrecht hat 
man von einem eigenen Stil Jeſu geſprochen. Derſelbe 
iſt in der Tat ſehr bemerkenswert. Wenn in Geſichts⸗ 
und Schriftzügen, in Hand und Handbewegung, in Gang 
und Stil der Charakter eines Menſchen, vor allem ſeine 
Entſchloſſenheit oder Unſchlüſſigkeit, ſich beſonders ſcharf 
ausprägt, ſo haben wir von Jeſus leider nur noch ſeinen 
Stil vor Augen, und auch dieſen erſt von zweiter oder 
dritter Hand feſtgehalten. „Der Stil zeigt den ganzen Mann“, 
ſagt mit ein wenig Übertreibung der Franzoſe. Aber die 
herzandringende, zur Entſcheidung zwingende Willenskraft 
Jeſu wird ein jeder fühlen, der ſich ſeinen Worten hin⸗ 
gibt — ſie müſſen wirken ſchon wegen der perſönlichen 
Gewalt, mit der ſie geformt und entſandt wurden. Jeder 
Satz eine Tat. 

Ein ſolcher Mann konnte allerdings die Welt be⸗ 
wegen. An willensſtarken, entſchloſſenen Naturen finden 
zahlloſe ſchwächere Seelen Halt. An dem unbeugſamen, 
klaren Willen Jeſu hat ſich ſo vieler Menſchen ſchwanken⸗ 
des und verwirrtes Weſen immer wieder aufgerichtet. 


4. Zorn. 


Völlig verfehlt iſt es, ſich unter Jeſus einen nur ſanften 
Menſchen vorzuſtellen. Sein Angeſicht mag ſchön geweſen 
ſein, aber der ſüßlich ſentimentale, weiche Ausdruck, mit 
dem lange Zeit die Kunſt ſein Bild ausſtattete, war ihm 
jedenfalls fremd. 

Jeſus war vielmehr ſchroff, ſchlagfertig, ſtreitbar von 
Natur. Unter den vier alten Temperamenten müßte man 
ihm am eheſten das choleriſche zuweiſen mit einer Bei- 
miſchung des melancholiſchen. Nach neuerer Ausdrucks⸗ 
weiſe wäre er als ſehr temperamentvoll zu bezeichnen. 
Wallenden Blutes, feurigen Auges, von ſprechendem, raſch 
wechſelndem Geſichtsausdruck und lebhaften, ſchnellen Be— 
wegungen — fo gibt's ein richtigeres Bild. Unſere 
Geſchichtsquellen zeigen uns einen wehrhaften, kampf⸗ 
bereiten Mann, deſſen Zorn hell auflodern konnte, deſſen 
Eifer ihn verzehrte. 

„Mir aus den Augen, Satan!“ ſo ſcheuchte er nicht 
nur die verſucheriſche Erſcheinung in der Einöde von ſich !, 
mit dem gleichen heftigen Wort ſtrafte er den Petrus ?: 
„Mir aus den Augen, Satan, du willſt mich verführen.“ 

„Mir aus den Augen, ihr Frevler, ich habe euch nie 
gekannt,“ ſo werde ich denen erklären, ſagt er felbjt®, 
welche nur zum Schein meine Jünger ſind. „Ich ſage 


1 Mt 410 — 2 Mt 1623 — Mt 728 Lk 13 27. 


28 Wille. 


euch, ich weiß nicht, woher ihr ſeid. Mir aus den Augen, 
ihr Frevler! Da wird es Wehklagen und Zähneknirſchen 
geben, wenn ihr Abraham, Iſaak, Jakob und alle 
Propheten im Reiche Gottes ſeht, euch aber ausgeſchloſſen!“ 

Derſelbe helle Zorn glüht in vielen ſeiner herrlichen 
Reden. 

So im Gleichnis vom Unkraut !: „Wie das Unkraut 
zuſammengeleſen und im Feuer verbrannt wird, ſo wird 
es auch am Ende der Welt geſchehen! Der Menſchen⸗ 
ſohn wird ſeine Engel ſenden, und ſie werden aus ſeinem 
Reiche alle Verführer und Übeltäter zuſammenleſen und 
werden ſie in den Feuerofen werfen; da wird ſein Weh⸗ 
klagen und Zähneknirſchen.“ 

Faſt gleichlautend im Gleichnis vom Netze ?. „Die 
Engel werden ausgehen, werden die Böſen von den 
Gerechten abſondern und ſie in den Feuerofen werfen; 
da wird ſein Wehklagen und Zähneknirſchen.“ 

Im Gleichnis von der großen Schuld? läßt zuletzt 
der König voll Zorn den böſen Knecht den Folterknechten 
übergeben, bis er ſeine ganze Schuld bezahlen würde; und 
in dem, allerdings hinſichtlich der Echtheit angefochtenen, 
Schluß der „Hochzeit des Königſohns“ wird der König 
zornig, ſchickht ſeine Heere aus und läßt die Mörder um⸗ 
bringen und ihre Stadt verbrennen. Nachher im Hochzeits⸗ 
ſaal bemerkt er einen Menſchen ohne Feſtgewand und 
befiehlt in ſeiner Entrüſtung über dieſe Gleichgültigkeit: 
„Bindet ihn an Händen und Füßen und werft ihn in die 
Finſternis hinaus. Da wird fein Wehklagen und Zähne⸗ 
knirſchen!“. 
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Mit ähnlichem Zorngericht endigen die drei von 
Matthäus ans Ende geſtellten Gleichniſſe Jeſu!, von den 
zehn Jungfrauen, von den Talenten, von den Schafen und 
Böcken. „Den unbrauchbaren Knecht werft in die 
Finſternis draußen, da wird ſein Wehklagen und Zähne⸗ 
knirſchen.“ „Fort von mir, ihr Verfluchten, in das ewige 
Feuer, das bereitet iſt für den Teufel und ſeine Engel.“ 

Das Gleichnis vom Edelmann, der eine Königskrone 
zu gewinnen auszog?, ſchließt mit einem ſcharfen Straf⸗ 
gericht über ſeine Widerſacher: „Und meine Feinde da, 
die mich nicht zu ihrem Könige haben wollten, die bringt 
hieher und macht ſie vor meinen Augen nieder.“ 

Im Gleichnis von dem über die Dienerſchaft geſetzten 
Hausverwalter“ kommt der Hausherr unvermutet zurück 
und wird dann den gewiſſenloſen Beamten „in Stücke 
hauen und ihm das Los der Treuloſen bereiten“. 

Dies einige Beiſpiele aus den Reden Jeſu — Bei⸗ 
ſpiele ſeines glühenden, zornkräftigen Fühlens. Mit ſolcher 
pſychologiſchen Erklärung ſoll die Wucht und die Wahrheit 
jener Stellen nicht abgeſchwächt werden. So gewiß ſich 
aber eine andere Form der Darbietung jener Wahrheiten 
denken ließe, ſo gewiß tritt hier ein beſtimmtes Naturell 
Jeſu zutage. 

Die falſchen Propheten nennt er räuberiſche Wölfe“, 
den König Herodes einen Fuchs', die Kananäerin fertigt 
er ab mit dem Wort von den Hunden“, über ſeine 
Jünger bricht er einmal aus: „O du ungläubiges und 
verkehrtes Geſchlecht, wie lange muß ich noch bei euch ſein, 
wie lange ſoll ich noch bei euch aushalten??“ — „Ihr 
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Schlangenbrut“, jo lautet's in einer Rede an die Pharijder’, 
„wie könntet ihr Gutes reden, ſo ſchlecht wie ihr ſeid?“ 
„Ihr Heuchler!“ (oder Schauſpieler) — das wird faſt 
ſeine ſtehende Anrede an. ſie?s. „Ihr Heuchler, von euch 
hat Jeſajas richtig prophezeit: Dies Volk ehrt mich mit 
den Lippen, aber “ſo erwidert er einmal ſcharf 
auf eine Anfrage der Phariſäer?, und auf eine Bitte 
derſelben ein andermal“: „Dies böſe und gottvergeſſene 
(ehebrecheriſche) Geſchlecht verlangt ein Wunderzeichen .... 
die Männer von Ninive werden im Gericht als Zeugen 
auftreten gegen das heutige Geſchlecht und ſeine Verur⸗ 
teilung herbeiführen.“ Und endlich in einer ſchneidenden 
Strafrede gegen dieſe Schriftgelehrten-Zunft mit vielfachem 
Wehe: „Wehe euch, ihr Toren und Blinden, ihr Heuchler! 
Ihr gleicht getünchten Gräbern, die von außen freundlich aus⸗ 
ſehen, innen aber voller Totengebeine und voll Unreinigkeit 
ſind. So erſcheint auch ihr äußerlich den Menſchen als 
Gerechte, inwendig aber ſeid ihr voll Heuchelei und Frevel. 
Ihr Schlangen, ihr Otternbrut, wie wollt ihr dem Gerichte 
der Hölle entgehen?“ 

Wie rollen und grollen da die Donner, wie blitzt der 
Zorn aus den befruchtenden Wolken der „frohen Botſchaft“! 


Als die Gegner ihn belauern in der Synagoge und 
ein gutes Werk an einem Lahmhändigen nicht geſchehen 
laſſen wollen an ihrem Sabbat, da blickt er zornig um 
ſich und voll Betrübnis über ihre Verhärtung s. Den 
gleichen Zorn ſprühen ſeine Worte vom Mühlſtein um 
den Hals, geſchleudert gegen die Verführer“, und ſeine 


1 Mt 1254 — 2 Mt 157 163 22 18 23 18. 14. 15 . 23 . 25 . 27 . 29 — 
Mt 157 — ! Mt 164 — > Mt 23 — M 35 — 7 Mt 18 6. 


4. Zorn. 31 


Sprüche gegen die Unverſöhnlichkeit!, gegen den Richtgeiſt?, 
vom dummgewordenen Salz? und vom faulen Baum“ 
in der Bergpredigt. 

Welch ein Schelten und Verdammen der Städte, die 
ihm Enttäuſchungen bereitet haben ?: „Wehe dir Chorazin, 
wehe dir Bethſaida, wären in Tyrus und Sidon — 
heidniſchen Städten — die Wunder geſchehen, die bei euch 
geſchehen ſind, ſie hätten längſt in Sack und Aſche Buße 
getan. Ich ſage euch, es wird Tyrus und Sidon am 
Tage des Gerichts erträglicher gehen als euch.“ „Und du 
Kapernaum, wardſt du nicht zum Himmel erhöht? In die 
Hölle ſollſt du hinabgeſtoßen werden! Wären in Sodom 2c. ꝛc.“ 

„Jeruſalem, SSerujalem,..... und ſie werden dich 
und deine Kinder in dir zu Boden ſchmettern und werden 
keinen Stein in dir auf dem andern laſſen, weil du die 
Zeit der Fürſorge für dich nicht erkannt haſt“ ..“ 

Hierher gehört die Art, wie er ſeine Mutter, ſeine 
Geſchwiſter preisgab’, als fie ihn aus der Verſammlung 
riefen; wie er den Feigenbaum am Wege verfluchte, der 
ſeinem Hunger nichts zu eſſen bots; wie er böswillige 
Frager bisweilen anherrſchte und ſtehen ließ“. 

Das merkwürdigſte Beiſpiel der Bornkraft Jeſu bildet 
die Tempelreinigung !“. 

Jeſus ging in den Tempel und machte ſich daran, 
alle die dort verkauften und kauften hinauszuwerfen, und 
ſtieß die Tiſche der Geldwechſler und die Stände der 
Taubenhändler um und ließ nicht zu, daß jemand ein 
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Gerät durch den Tempel triige, und ſchärfte ihnen dabei 
das Wort ein: „Steht nicht in der Schrift: Mein Haus 
ſoll ein Bethaus heißen, ihr aber macht es zu einer 
Räuberhöhle.“ 

Alle drei Berichterſtatter ſchildern die verblüffende, 
weittragende Wirkung dieſer Zornestat!. Selbſt das 
vierte Evangelium, welches nach der Meinung einzelner 
Forſcher den in Rede ſtehenden Charakterzug Jeſu abzu⸗ 
ſchwächen oder in vornehme Überlegenheit aufzulöſen ſtrebt, 
malt mit noch ſtärkeren Farben eine Tempelreinigung ?: 
Jeſus fand im Tempel die Verkäufer von Ochſen, Schafen 
und Tauben und die Geldwechfſler ſitzen. Da machte er 
ſich aus Stricken eine Geißel und trieb ſie alle zum 
Tempel hinaus ſamt ihren Ochſen und Schafen, ſchüttete 
den Wechſlern das Geld aus, warf ihre Tiſche um und 
ſagte zu den Taubenhändlern: „Nehmt das hier fort, macht 
das Haus meines Vaters nicht zum Bazar.“ Da dachten 
ſeine Jünger an das Schriftwort: „Der Eifer für dein 
Haus verzehrt mich.“ 

Der gleiche Evangeliſt läßt Jeſum in Bethanien gegen⸗ 
über der Trauer der Maria und ihrer Begleiter über den 
Lazarus in heftige Gemütsbewegung und zornige Wallung 
geraten“; läßt ihn vom erſten Auftreten bis zum letzten 
Verhör an Gereiztheit und Erbitterung ſich ſteigernde Kämpfe 
mit der Judenſchaft ausfechten“. Demnach iſt es nicht das 
Johannesevangelium, welches den erſten Schritt in der 
Richtung des ſpäteren weichen, temperamentloſen Chriſtus⸗ 
bildes macht. 
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Alle großen Propheten und Reformatoren waren 
zornmütig, ſtreitbar — das iſt eine der notwendigen 
Naturgrundlagen für ihren Beruf. Luther überragt 
Melanchthon als Reformator im ſelben Maße, als er 
zornkräftiger iſt. (Alle Ecken und Härten jenes derben 
Bergmannsſohns ſollen damit nicht gerechtfertigt werden.) 
Ein ähnliches Verhältnis beſteht zwiſchen Calvin und 
Oecolampad, zwiſchen Paulus und Barnabas, zwiſchen 
dem Jeſus der Evangelien und dem Chriſtus der ſpätern 
kirchlichen Darſtellung. 

Der wahre, menſchlich erregte, zornglühende und 
⸗ſprühende Jeſus ijt als Reformator wirkſamer und durd- 
greifender bis heute. Zweifellos hat ihm dieſe ſeine Natur⸗ 
anlage manchen Kampf bereitet. Birgt die Entſchloſſenheit 
die Gefahr des Starrſinns in ſich, der ſich in unwegſame 
Höhen verſteigt, ſo iſt auch ſtarkes Empfinden und Auf⸗ 
wallen eine gefährliche Waffe. 

Jeſus hat ſie führen gelernt im Kampf mit ſich ſelbſt, 
im Schoß einer zahlreichen, eng beieinander wohnenden 
Familie, im Handwerkerleben. Das Refultat ſeiner Selbſt— 
erziehung finden wir niedergelegt in der Seligpreiſung der 
Sanftmütigen“, in den Ausführungen über das Zürnen 
und Schelten?, das Vergeben und ſich Verſöhnen?, in 
der Forderung der Feindesliebe, in dem Gebot, dem 
Böſen mit ſtiller Großmut und Güte zu begegnen, ſtatt 
es mit Böſem zu vergelten*: „Wer dich auf die rechte 
Wange ſchlägt, dem biete auch die andere. Wer mit dir 
um deinen Rock prozeſſieren will, dem überlaſſe auch den 
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Mantel. Und wer did für eine Meile zwingt, mit dem 
gehe zwei!“ 

Solche geſunden und hohen Grundſätze hat Jeſus nur 
in heißem Ringen mit ſeinem Temperament gewonnen. 
Und welche Selbſtbeherrſchung zeigt ſich nun hier der Welt! 
Nicht widerſtehen dem Böſen! Ja, gute Miene zum 
böſen Spiel machen im beſten Sinn des Worts! Nicht 
aus Schwäche, ſondern mit wahrer Stärke des Charakters; 
nicht ein mattes Geſchehen⸗ und Überſichergehenlaſſen, 
ſondern der allerſchärfſte und wirkſamſte Kampf gegen 
das Böſe. Es erfordert die höchſte ſittliche Kraft, das 
Böſe an ſich geſchehen zu laſſen, weil man das Böſe in 
ſich entwaffnet und gebunden hat. Beſſer Unrecht leiden 
als Unrecht tun. Jede Ausübung von Gewalt ſtärkt die 
Gewalttätigkeit; jeder Verzicht auf Vergeltung ſchwächt 
den Rachegeiſt. Es handelt ſich um furchtbare Mächte 
innerhalb der eigenen Perſönlichkeit, gegen welche der 
Kampf geführt werden muß. Und weil die beſte Ver⸗ 
teidigung im Angriff beſteht, ſo lehrt Jeſus, über das 
ſelbſtbezwingende Ertragen hinausgehend die Feinde zu 
lieben und das Böſe mit Gutem zu vergelten. Alle guten 
Regungen im Menſchen werden aufgeboten gegen die un⸗ 
heimliche, böſe Leidenſchaft. Vermöge der angeſpannteſten 
Willenskraft wird im gefährlichſten Augenblick, da durch 
Kränkung von außen Seele und Leib in Verſuchung und 
Aufruhr gebracht worden, die gewaltigſte Selbſtbehauptung 
des höheren Ichs erzielt, durch Sanftmut die Zornglut 
gelöſcht, durch Liebe der Haß überwunden und eine grok- 
artige Unabhängigkeit des Geiſtes von dem Verhalten der 
Umgebung an den Tag gelegt. Wer durch wiederholte Siege 
zu folder Selbſtbeherrſchung es gebracht, der ijt vor Über⸗ 
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eilung in Wort und Tat geſichert und zu großen Erfolgen 
über andere befähigt. „Die Herrſchaft über den Augen⸗ 
blick iſt die Herrſchaft über das Leben“ — oder, wie 
Jeſus ſagt: Die Sanftmütigen werden das Land beſitzen. 

Michael Faraday, der Begründer der modernen Elektro⸗ 
technik, nach dem Urteil ſeines Biographen Tyndall der 
größte naturwiſſenſchaftliche Experimentator, den die Welt 
geſehen, wird von dieſem geſchildert als ein Mann von 
ſtarkem, urwüchſigem, feurigem Naturell, doch von großer 
Zartheit und Weichheit des Gefühls. „Unter ſeiner Milde 
und Sanftmut lohte das Feuer eines Vulkans. Eine 
leicht erregbare, heftige Natur, wußte er durch hohe Selbſt⸗ 
beherrſchung die Flammen zu einer ſtetig wärmenden Glut, 
zu einer wirkſamen Lebenskraft zu dämpfen und geſtattete 
ihnen nie, in Leidenſchaften nutzlos zu verflackern.“ 

Ahnliches ließe ſich ohne weiteres von Jeſus ſagen. 
Sein Vertrauter, Petrus, konnte ihm im Blick auf das 
letzte Verhör das Zeugnis ausſtellen: „Er ließ ſich ſchmähen 
und ſchmähte nicht wieder, er litt, aber er drohte nicht, 
ſondern ſtellte es dem anheim, der gerecht richtet !.“ Es 
iſt der gleiche Jünger, der das Wort vernehmen mußte?: 
„Stecke dein Schwert in die Scheide“ — ein Wort, das 
Jeſus ſelbſt in den nachfolgenden Marterſtunden in gerade- 
zu vollkommener Weiſe betätigt hat. Der wirkſamſte und 
ergreifendſte Widerſtand gegen die Bosheit iſt doch der 
Entſchluß, lieber zu leiden und zu ſterben als ſich ſelber 
von Bosheit hinreißen zu laſſen. 

Derſelbe Jeſus, der für ſeine Perſon gelaſſen blieb 
und nie Gewalt brauchte — der wußte allem Böſen mit er⸗ 
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hobener Hand, mit ſchneidendem Wort“, mit geſchwungener 
Geißel entgegen zu treten, den Zorn als Werkzeug ſeines 
hohen Berufs ſchlagfertig handhabend. 

Derſelbe Jeſus, der die Verleumdungen, er ſtehe mit 
Beelzebub im Bunde, für ſeine Perſon gleichmütig? hin⸗ 
nahm — der vermochte den Dämonen zu drohen?, daß 
jie auf der Stelle „verſtummten und ausführen“. 

Derſelbe Jeſus, der die Feuer vom Himmel begehren- 
den Donnerſöhne ſcheltend zurückweiſt“, der auf perſön⸗ 
liche Rache gegenüber jenen ungaſtlichen Samaritern ver⸗ 
zichtet — der ſendet ſeine Boten in die Ortſchaften Israels 
mit der Weiſung?: „Wo man euch nicht aufnimmt und 
eure Worte nicht hört, da verlaßt das Haus und die Stadt 
und ſchüttelt den Staub von euren Füßen. Wahrhaftig, 
ich ſage euch, es wird Sodom und Gomorra am Tage 
des Gerichtes erträglicher gehen als ſolcher Stadt!“ 

„Rechnet nicht, daß ich gekommen bin, Frieden auf 
die Erde zu bringen — nein, nicht Frieden, ſondern das 
Schwert! Ich bin gekommen, den Sohn von ſeinem Vater 
zu trennen und die Tochter von ihrer Mutter und die 
Schwiegertochter von ihrer Schwiegermutter; die eigenen 
Hausgenoſſen werden eines Menſchen Feinde ſein. Wer 
Vater oder Mutter mehr liebt als mich, iſt mein nicht 
wert ꝛc.““ 

Alſo Krieg! Die Jünger ſollen die Kriegsfackel, das 
Schwert, das Feuer in die Lande tragen und zur Ent⸗ 
ſcheidung rufen allüberall. „Ich bin zur Entſcheidung in 
dieſe Welt gekommen, ſo läßt der vierte Evangeliſt Jeſum 
ſagen “, die Blinden ſollen ſehen lernen, und die Sehenden 
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ſollen blind werden.“ Dem entſpricht durchaus die auf- 
fallende Erklärung, warum er die gleichnishafte Darbietung 
der Wahrheit bevorzuge (Mk 4 uf): „Jenen draußen wird 
alles nur in Gleichniſſen zuteil, damit ſie mit ſehenden Augen 
nichts ſehen und mit hörenden Ohren nichts verſtehen, 
damit ſie nicht umkehren und ihnen vergeben werde.“ 


Ein ſehr anſtößiges Wort! Sollen doch (wie Jülicher 
überzeugend nachgewieſen) die Gleichniſſe nicht der Ver— 
hüllung, ſondern gerade der Enthüllung der großen, neuen 
Wahrheit dienen. Aber darin eben zeigt ſich die vorge- 
ſchrittene Verhärtung der Hörer, daß auch die allerdeut- 
lichſte Sprache nichts mehr hilft. Immer nur nach äußern 
Glücksgütern ausſchauend, faſſen ſie die geiſtigen Gedanken 
Jeſu, „das Geheimnis des Himmelreichs“, nicht. „Wie 
gerne würde ich meine Gedanken ohne Bild darlegen, aber 
nicht einmal im Bilde werden ſie ſie annehmen. An dieſen 
Parabeln muß ich erleben, daß fie ſehend nichts ſehen. . ..“ 
Gegenüber ſolcher Unempfänglichkeit des Volkes erkennt 
ſich Jeſus als ein göttliches Werkzeug zur Scheidung der 
Geiſter, und mit ſchmerzlicher Tronie, zugleich aber mit 
heiliger Entſchloſſenheit, geht er auf dieſe ihm immer klarer 
werdende Tatſache ein. Der neueſte Parabelausleger, der 
Norweger Chr. Bugge, bezieht übrigens jene „harten Worte“ 
nur auf die im gleichen Kapitel bei Mt und Mk wieder- 
gegebenen Parabeln von der Entfaltung des Reiches Gottes, 
die er dementſprechend „Geheimnisparabeln“ nennt. 


In dieſem Sinne reiht ſich der vielleicht mangelhaft 
überlieferte Ausſpruch den zahlreichen ſonſtigen Gerichts 
prophezeiungen Jeſu ein; er muß nicht als ſpäterer Buz 
ſatz geſtrichen werden. Mehr und mehr hat Jeſus bittere 
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Außerungen über fein Volk getan: fie find wie fpielende 
Kinder, denen es niemand recht machen kann!; wie ein 
rückfälliger Beſeſſener, mit dem es ärger wird als je?; 
wie das Geſchlecht zur Zeit der Sintflut, ja wie Sodom 
und Gomorra. Sie leben in den Tag hinein; alles iſt 
umſonſt; unaufhaltſam naht das Verderben?! 


Was iſt zu tun? Mit verſchränkten Armen zuſehen, 
ſich zurückziehen, jede Hoffnung aufgeben? Das war nicht 
Sache dieſes mutigen Mannes mit der Loſung Vorwärts 
und nie zurück. Alles zielte bei ihm auf Entſcheidung. 
Darum hinauf nach Jeruſalem“ zum letzten Kampf! Gerades⸗ 
wegs hinein ins Herz des Volkes, in die prophetenmörderiſche 
Stadt', ins Zentrum der Parteien. Unerhörte Kühnheit! 
Im Gleichnis von den böſen Weingärtnern malt er dem 
Volke die Lage vor Augen. Seine Jünger aber waren 
ganz entſetzt, als er ihnen die erſten Mitteilungen vom 
bevorſtehenden blutigen Ausgang machte und den Weg 
antrat; fie verſtanden's nicht'. Sie wunderten ſich, daß 
er der Gefahr entgegenging, und bekamen Furcht gegen⸗ 
über ſolcher Hoheit und Entſchloſſenheit ſeines Weſens. 

Dieſer letzte Kampf — ein Rieſenkampf zwiſchen un⸗ 
ſichtbaren Mächten — zeigt uns Jeſus auf der Höhe ſeines 
Charakters, höchſte Tapferkeit gepaart mit höchſter Gelbjt- 
verleugnung, eine Willenskraft ohnegleichen. „Niemand 
nimmt mein Leben von mir, ſondern ich gebe es frei- 
willig“, läßt ihn Johannes ſagens. Er hätte zehnmal 
entrinnen können, bis zur letzten Stunde. Er lieferte ſich 
ſelber aus; doch nicht ohne lebhaften Proteſt gegen den 
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feigen, verräteriſchen Uberfall?. Er war ein Mann des 
Tages und nicht der Nacht, ein Kämpfer mit offenem 
Viſier und wahrer Held. 

In dieſer Hinſicht ijt er ebenſo ein Sohn des unver⸗ 
gleichlich tapfern David, als ein Sohn Galiläas. War 
das jüdiſche Volk überhaupt kriegeriſch, todesverachtend, 
ſo galt dies in hervorragendem Maße von dem Bergvolk 
der Galiläer. Feigheit, ſagt der Geſchichtsſchreiber Joſephus, 
war nicht Sache des Galiläers. Die fleißige, wohlhabende 
Bevölkerung dieſes rauhen und doch fruchtbaren, um den 
See gelagerten Grenzlandes war durchdrungen von ſtolzem 
Bewußtſein ſelbſteigner, auch ſtarken Feinden gewachſener 
Kraft. Wie viele treffliche, todbereite Soldaten hat Galiläa 
immer wieder geliefert! Wie viele kühne Neuerer und An⸗ 
führer? ſind aus Galiläa hervorgegangen, wie viele tapfere 
Kriegshelden, von Barak und Gideon an; wie viele Pro⸗ 
pheten endlich! Elia und Eliſa, auf dem Karmel und in 
Sunem, dürfen Galiläer genannt werden, Hoſea und Jona 
nicht minder. Nach Hieronymus ſtammten auch die Eltern 
des Apoſtels Paulus aus Galiläa, aus Giskala in Naftali. 


Aus Galiläa ſtammten zum größten Teil die Apoſtel 
Jeſu. Was ſind es für Männer, mit denen ſich Jeſus 
umgab? Wer waren ſeine nächſten Vertrauten? Seine 
Auserwählten waren Simon, welchen er Kephas, Felſen⸗ 
mann nannte, der das Schwert an der Seite trug, und 
die beiden Zebedäusſöhne, welchen er den Beinamen 
Boanerges, Donnerſöhne, gab, Leute von feurigſter Ge— 
mütsart und donnerndem Dreinfahren?. Der Bruder des 
Simon Petrus, welcher zuweilen als vierter im engſten 
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Kreiſe erſcheint, hatte ſich den griechiſchen Namen Andreas 
beigelegt, d. i. der Mannhafte. Unter der übrigen Apoſtel⸗ 
ſchar finden wir einen Simon Zelotes, d. h. Eiferer“, und 
einen Judas Lebbäus oder Taddäus?, d. i. der Beherzte. 
Das weiſt doch wohl auf einen im Charakter Jeſu ſelbſt 
ausgeprägten Zug zurück. So viel Not er mit dieſen 
brauſenden, ſtreitbaren, ſtarken Charakteren gehabt haben 
mag, — ein willens kräftiger, tapferer, energiſcher Mann 
zieht andere an und braucht ähnlich energiſche Naturen 
zur Mitarbeit, während er laue, ſchwache Menſchen nicht 
leicht erträgt“. 

Demnach hat die älteſte germaniſche Darſtellung im 
Heliand ſo unrecht nicht, wenn ſie Jeſus als einen Herzog, 
umgeben von ſtreitbaren Recken, auftreten läßt. 
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George Waſhington, wohl der größte Sohn Amerikas 
und einer der beſten Charaktere überhaupt, zeigte von 
Jugend auf hervorragenden Mannesmut und hielt ſich 
durchaus frei von der dunklen Macht, von welcher der 
Dichter klagt: Weh, o weh der Lüge, ſie befreiet nicht! 
„Es iſt kein Fall bekannt, ſchreibt Sparks in ſeiner treff⸗ 
lichen Biographie, wo er ſich von unlautern Motiven leiten 
ließ oder ſich unwürdiger Mittel für ſeine Zwecke bediente. 
Wahrhaftigkeit und Unbeſtechlichkeit waren tief in ſeinem 
Weſen eingewurzelt, und nichts konnte ihn ſo aufbringen, 
als wenn er krummen Wegen auf die Spur kam, nichts 
wurde ihm fo ſchwer zu verzeihen, als Unehrlichkeit, Hinter- 
liſt, Täuſchung. Er war durch und durch wahr und auf- 
richtig, treu gegen ſeine Freunde, ja gegen alle, ein Feind 
jeglicher Verſtellung, zu ſtolz für „Kunſtgriffe“, nicht im⸗ 
ſtande Hoffnungen zu machen, die er nicht feſt im Sinne 
gehabt hätte zu erfüllen. Seine Leidenſchaften waren 
ſtarke und brachen bisweilen mit Heftigkeit hervor, aber 
er vermochte jie in einem Augenblicke zu bemeiſtern. Gelbjt- 
zucht war vielleicht der hervorſtechendſte Zug ſeines 
Charakters.“ Und jene Ehrlichkeit, fügen wir hinzu, war 
nicht minder bemerkenswert gerade bei einem Staatsmann. 
Im „weißen Hauſe“, das er als erſter Präſident des neuen 
Staates bezog in der nach ihm benannten Stadt, bei den 
ſchwierigſten Lagen der Politik unbedingt wahr zu bleiben, 
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das erforderte die gleiche Tatkraft, welche die Unab⸗ 
hängigkeit Amerikas erkämpfte. — Auch an dem Gründer 
des neuen Deutſchen Reiches iſt die Ehrlichkeit gerühmt 
worden. Während ſonſt die Diplomaten lügen, ſagte 
Bismarck oft mit der verblüffendſten Geradheit ſeine 
Meinungen und Abſichten heraus. Das entſpricht nur der 
Reckenhaftigkeit dieſes urdeutſchen Mannes, und durch 
nichts konnte beſſer ein dauernder Friede und neues Ver⸗ 
trauen unter den Völkern angebahnt werden als durch 
ſolche Wahrhaftigkeit. 

Für einen religiöſen Lehrer iſt die Gefahr der Unauf⸗ 
richtigkeit faſt noch größer als für den Politikher. Wenn 
die römiſchen Augurn einander begegneten, lachten ſie ſich 
an, wegen des dummen von ihnen betrogenen Volkes. 
Und die „Geiſtlichen“ der chriſtlichen Konfeſſionen? Es 
liegt im Weſen des Kirchentums, von den einzelnen Unter⸗ 
werfung unter das Bekenntnis, unter das Dogma, unter 
das Zeremoniell zu fordern und ſomit die Unaufrichtigkeit 
zu fördern. 

Die jüdiſche Kirche zur Zeit Jeſu war durch und durch 
unaufrichtig. Die Scheinfrömmigkeit war epidemiſch ge⸗ 
worden, beſonders bei den Dienern und eifrigſten Ver⸗ 
tretern der Religion. 

Gegen nichts iſt Jeſus mit gleicher Schärfe und Be⸗ 
harrlichkeit aufgetreten wie gegen die Heuchelei. Er ver⸗ 
folgt dieſe Krankheit bis in ihre geheimſten Schlupfwinkel 
und weiſt ihre Spuren nach in ganz überraſchenden Symp⸗ 
tomen!. Man leſe die Bergpredigt und die Standreden 
gegen die Schriftgelehrten und Phariſäer. 
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Sehr bemerkenswert iſt die Anerkennung, die ihm 
ſelbſt von eben dieſen Gegnern gezollt wurde, halb un- 
freiwillig zwar, bei Anlaß eines Vorſtoßes !: „Meiſter, 
wir wiſſen, daß du wahrhaftig biſt und dich um niemanden 
kümmerſt. Du fragſt nicht nach dem Anſehen der Menſchen, 
ſondern lehrſt in Wahrheit den von Gott vorgeſchriebenen 
Weg.“ Runder konnten die Wahrhaftigkeit und der Frei⸗ 
mut, dieſe Hauptzüge des Charakters Jeſu, von Feindes⸗ 
mund nicht zugeſtanden werden. 

Solche Wahrhaftigkeit ſetzt voraus, daß er die Heuchelei 
der Kirche, in die er hineingeboren war, Schritt für Schritt 
zunächſt an ſeinem eigenen Leibe bekämpft hat. Es mag 
ſein, daß hierfür ſein galiläiſcher Standort günſtiger war, 
als wenn er in Judäa aufgewachſen wäre. In dem von 
heidniſchen Einflüſſen bewegten Galiläa? ſcheint ein ge- 
wiſſer religiöſer Freiſinn heimiſch geweſen zu ſein. Ander⸗ 
ſeits hielt man in der Familie Jeſu wahrſcheinlich auf die 
Davidiſche Abkunft? und auf jüdiſche Reinheit, und dies viel⸗ 
leicht nur um ſo ſtrenger gegenüber der freiſinnigen Umgebung. 
| Ohne Zweifel hatte Jeſus von dem uns leider unbe- 
kannten Moment an, wo ihm ein neues Erkennen ſich auf⸗ 
getan, die ihm angelernten, eingeprägten, aufgedrängten 
Formen und Formeln der Frömmigkeit und Sittlichkeit 
Stück für Stück mit ſeinem Gewiſſen zu durchleuchten, 
zu richten, zu ſichten. Das mag eine Arbeit von Jahren 
geweſen ſein; und im ſelben Maße, als er für ſeine 
Perſon mit dem hergebrachten „nach väterlicher Weiſe“, 
mit dieſer „Erbſünde“ brach und Schein in Sein ver— 
wandelte, im ſelben Maße muß ihm die Schuld ſeines 
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Volkes zum Bewußtſein gekommen, zum Druck geworden 
ſein — eine Schuld, die ihn in ſeiner Wahrhaftigkeit zur 
Buße und Taufe des Wüſtenpredigers und weiter trieb. 

Die neuen Erkenntniſſe, die Jeſu in Nazareth auf⸗ 
leuchteten, waren nicht ſowohl eine Frucht logiſchen Denkens 
als des innerſten Erlebens und Empfindens, der Intuition. 
Nicht Philoſophie, auch nicht Theologie, ſondern echte 
Religion. Aus einer neuen Gotteserkenntnis als Zentrum! 
hervorbrechend, beſtrahlten ſie immer mächtiger die ganze 
Mannigfaltigkeit der Beziehungen, in welchen Jeſus ſtand. 
Es iſt begreiflich, daß nicht alle menſchlichen Gebiete 
während ſeines kurzen Lebens von ſeiner bei aller Größe 
eben doch begrenzten Individualität? umfaßt und durch⸗ 
leuchtet werden konnten — wir vermiſſen beiſpielsweiſe 
die Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft, der Politik und 
Kriegführung, des ehelichen Zuſammenlebens und des 
Greiſenalters. Aber was er erfaßte, das faßte er in der 
Tiefe und mit der äußerſten, dem Menſchen erreichbaren 
Klarheit, von Goethe anerkannt in den Worten: „Mag 
der menſchliche Geiſt ſich erweitern wie er will — über 
die Hoheit und ſittliche Kultur des Chriſtentums, wie es 
in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht 
hinauskommen.“ 

Solche Reinheit und Stärke des Wahrheitslichtes 
hängt ab von der Treue, mit der die allmählich aufleuchten⸗ 
den Erkenntniſſe jedesmal praktiſch verwertet werden, von 
dem entſchloſſenen und unbedingten Gehorſam, den die 
Stimme des Gewiſſens findet. 

„Wer da hat, dem wird gegeben bis zum Überfluß; 
wer aber nicht hat, d. h. anwendet, dem wird auch das 
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genommen, was er hat!“ — ſo lautet Jeſu Erfahrungs- 
ſatz hinſichtlich des Fortſchreitens in der Wahrheit durch 
Treue und Wahrhaftigkeit. Sein eigenes Erleben und 
Tun ſchildert er in den beiden Gleichniſſen vom Senfkorn 
und vom Sauerteig?, ſowie in dem von den anvertrauten 
Talenten“. 

In vierfacher Stufenfolge hatte ſich die tapfere Energie 
Jeſu gegenüber der erkannten Wahrheit zu bewähren. 
Erſtlich alſo im Verwirklichen der Wahrheit, in der 
Anwendung und Ausführung des Erkannten bei ſich ſelbſt, 
mit ſchonungsloſer Entſchiedenheit. Die, welche „die Wahr— 
heit im Unrechttuen aufhalten“, werden, ſtatt tiefer in die 
Wahrheit einzudringen, immer ſtumpfer, blöder, ſinnlicher. 
Solchen aber, welche, das Schwert in der Hand, einen 
Drachen nach dem andern des der Wahrheit entgegen- 
ſtehenden Böſen zerhauen, tun ſich alle Türen auf. Indem 
Jeſus mit ſeinen Anſchauungen zuerſt an ſeinem eigenen 
Leibe ſchneidenden Ernſt machte, brach er der welterneuern⸗ 
den Wahrheit mächtig Bahn. 

Sinnig redet ein altes Buch, die „Theologia deutſch“, 
von den beiden Augen Chriſti. Mit dem einen blickte er 
in die Sinnenwelt, mit dem andern in das Reich des 
Geiſtes. Alltägliches ſchauend, erfaßte er die darin wirk⸗ 
ſamen ewigen Geſetze, und in Himmliſches ſich verſenkend, 
verlor er nicht die Fühlung mit dem Irdiſchen. Menſch⸗ 
liches miterlebend und erleidend, ſtieg er auf zu göttlicher 
Betrachtung; dem Göttlichen nachdenkend und nachſtrebend, 
verklärte er das Menſchliche. Hinter jedem ſeiner Worte 
ſtand die Himmelfahrt einer vollkommenen Selbſtüber⸗ 
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windung, dod) redet er nicht aus den Wolken, ſondern aus 
den Tiefen des wirklichen Lebens. 

Sodann trat an ihn die innere Nötigung als gött⸗ 
licher Ruf heran, die erkannte Wahrheit öffentlich zu 
verkünden. Es wäre für ihn eine Unwahrhaftigkeit ge⸗ 
weſen, ſein Licht unter den Scheffel zu ſtellen. „Ich bin 
dazu geboren und in die Welt gekommen, die Wahrheit 
zu bezeugen“, läßt ihn der Evangeliſt Johannes erklären. 
Seine Redegabe, ſeine Denkkraft und logiſche Klarheit, 
ſeine geſamte Anlage machte es ihm zur gebieteriſchen 
Pflicht, das ihm anvertraute Pfund nicht für ſich zu be⸗ 
halten, ſondern in Umlauf zu ſetzen und zu mehren. Erſt 
auf dem Markt des Lebens bewährt die Wahrheit ihren 
innern Gehalt und ſteigert ſich ihr Kurswert. Aber welch 
eine Unerſchrockenheit und Mannesſtärke brauchte es, um 
die Dinge zu ſagen, die Jeſus zu ſagen hatte! Es galt 
das feſtgefügte Syſtem eines zähen Volkes zu durchbrechen, 
es galt die Geſchichte von Jahrhunderten zu Korrigieren, 
es galt uraltem Wahn und Trug gegenüber zu treten. 
Nathan und Elias waren Männer von feſtem Rüchgrat, 
daß ſie den Fehlern eines David und eines Ahab zu 
widerſtehen wagten. Johannes dem Täufer hatte es das 
Leben gekoſtet, daß er den Ehebruch des Herodes geſtraft. 
Wie viele bittere Wahrheiten nach oben und unten hatte 
Jeſus zu ſagen! Beſtändig wurde er belauert, und die 
Gegner umringten ihn wie eine Mauer, aber uneinge⸗ 
ſchüchtert brach er durch und redete tapfer die Wahrheit. 
Oft antwortete er auf noch unausgeſprochene Gedanken 
ſeiner Laurer 1. Er „ſah ihre Gedanken“. Seine Antworten, 
ſeine Ausſprüche, hatten jedesmal etwas Schlagendes. 
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Sie trugen alleſamt den Stempel der Wahrheit. Warum? 
Eben weil er ſelbſt alles zuvor erlebt, an ſich ſelbſt erhärtet, 
in ſeinem Weſen ausgeprägt und ſo die Wahrheit gleichſam 
verkörpert hatte. 

Deswegen ſind wir heute berechtigt, ſeine Worte ſamt 
und ſonders zu ſeiner eigenen Charakterijtik zu verwenden, 
indem wir von ihnen unbedenklich zurückſchließen auf 
ſeine Lebenserfahrungen und Herzenseigenſchaften. Das 
iſt bekanntlich nicht bei jedem großen Manne, am wenigſten 
bei jedem Philoſophen möglich. — In Jeſu Charakter 
leuchtend ſichtbar dargeſtellt, haben ſich ſeine Ausſprüche 
Schülern und Hörern ſo feſt eingeprägt, daß ſie viele Jahre 
ſpäter noch im weſentlichen getreu niedergeſchrieben werden 
konnten. Bei ihm ſtimmten Wort und Werk und Weſen 
zuſammen. Er lehrte ſein Leben und lebte ſeine Lehre. 
Daher ijt der Ausdruck erlaubt: er war die Wahrheit!. 
Daher ſcheute er auch in keiner Weiſe das Licht, ſondern 
konnte ſich in ſeinem letzten Prozeß erhobnen Hauptes auf 
die Geradheit und Offentlidjkeit ſeines geſamten Wirkens 
berufen?. Nach einer Überlieferung des vierten Evangeliums 
ſagte er zum Hohenprieſter: „Ich habe öffentlich zur Welt 
geredet, ich habe allezeit in der Synagoge und im Tempel 
gelehrt, wo alle Juden zuſammenkommen, und habe nichts 
im Verborgenen geredet. Was fragſt du mich? Frage die, 
die es gehört haben, was ich zu ihnen geredet habe. Sieh, 
die wiſſen, was ich zu ihnen geſagt habe!“ — So offen 
aufzutreten und herauszureden vor aller Welt — das offen⸗ 
bart eine große Willenskraft. 

Die Wahrhaftigkeit Jeſu bewährte ſich drittens darin, 
daß er auch im öffentlichen Leben Ernſt machte mit 
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allen Konſequenzen feiner neuen Erkenntniſſe. Ein 
vorſichtiger Weltmann hätte den Zöllnern und Dirnen 
gegenüber mehr Zurückhaltung bewahrt und erſt jahrelang 
geſucht, durch mündliche Erörterungen den Boden zu be⸗ 
reiten für eine freiere Stellung. Jeſus trat vom erſten Tage 
ſeines Wirkens an mit ganzer Perſon für die verachteten 
Volksſchichten ein, erwählte Fiſcher und Zöllner zu ſeinen 
Lebensgefährten, aß mit ihnen! und ließ ſich von keinerlei 
„höheren Rückſichten“ abhalten, Farbe zu bekennen. Er 
predigte nicht bloß von einer tiefern Auffaſſung des Ge⸗ 
ſetzes, ſondern inzwiſchen brach er auf Schritt und Tritt 
den jüdiſchen Sabbat?, die jüdiſchen Reinheits- und Speiſe⸗ 
geſetze?, die Kaſten⸗ und Faſtenordnungen!“ und ſonſtige 
Menſchenſatzungen ?, unbekümmert um die daraus ent⸗ 
ſtehenden Konflikte. 

Nur ein Mann von Charakter hat den Mut, die 
Wahrheit auch dann auszuſprechen und zu betätigen, wenn 
ſie mißliebig iſt; den Mut, ungeachtet der herrſchenden 
Meinung das Rechte zu tun einfach, weil es recht iſt. 
„Wehe euch, rief Jeſusé, wenn euch jedermann wohl⸗ 
redet!“ Die Popularität, die Volksgunſt im gewöhnlichen 
Sinne iſt nicht wert, daß man danach ſtrebt. Der Beifall 
des eigenen Gewiſſens, die Treue gegen die erkannte 
Wahrheit, die konſequente Ausgeſtaltung der geſamten Per⸗ 
ſönlichkeit iſt wichtiger. Übe dich, „du ſelber“ zu ſein und 
nicht bloß das Echo anderer. Schaffe dir deine eigene 
Überzeugung und betätige fie. Wer nicht den Mut und 
die Kraft hat, ſeinem Gewiſſen nachzuleben unter den 
Menſchen, deſſen Leben wird zerriſſen und unwahr. 


Mt 910 Lk 152 197 — 2 Mh Qos ff 32 ff Lk 1310 ff 143 ff 2c. 
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Endlich viertens, den abſchließenden Beweis ſeiner 
Wahrhaftigkeit leiſtete Jeſus durch ſeinen Märtyrertod. 
Der griechiſche Volksſtamm der Lohrer hatte den ſeltſamen 
Brauch, daß, wer einen Vorſchlag zur Anderung der be- 
ſtehenden Geſetze einbrachte, der mußte in der Volksver⸗ 
ſammlung, in der er ihn begründete, mit einem Stricke 
um den Hals reden, und er wurde an demſelben aufge- 
hängt, wenn er ſeine Mitbürger nicht zu überzeugen ver⸗ 
mochte. Ein ſinnreicher Brauch, meint Paulſen; die Ge⸗ 
ſchichte halte es auch ſo, jedoch mit dem Unterſchiede, daß 
ſie erſt von dem Stricke Gebrauch macht, und dann ſich 
überzeugt. 

Jeſus fühlte doch wohl vom Beginn ſeiner öffentlichen 
Tätigkeit an, mindeſtens aber ſeit der Gefangenſetzung des 
Täufers!, den Strick um den Hals. Um fo tapferer, 
gewaltiger, herrlicher ſein Eintreten für die Wahrheit. Um 
dieſes Gold ließ ſich nicht markten, von ſeinem Wert ließ 
ſich keine Unze abfeilſchen; und wenn ſeine Echtheit im Feuer 
des ſchmachvollſten Martertodes geprüft werden ſollte, Jeſus 
war bereit dazu. Er hatte alles im voraus für ſeinen 
Schatz dahingegeben, auch ſein Leben. Er ſchrak vor dem 
ſchmalen Weg und vor der letzten engen Pforte nicht 
zurück, durch welche ſeine Wahrheit ewiges Leben und 
den Ausgang hinaus zu allen Völkern finden ſollte. Er 
ſagte ſeinen Nachfolgern?: „Wer nicht ſein Kreuz auf ſich 
nimmt“ — in der Sprache der Gegenwart: „wer nicht zum 
Schafott ſich bereit macht — der kann nicht mein Jünger 
ſein.“ — Napoleon J., aufgefordert eine neue Religion zu 
gründen, ſoll erwidert haben: Dazu muß man über ein 
Golgatha, und das kann ich nicht. 


1 Mt 412 1412 f 1712 915 1016.95.28 Ck 1331 ff — ? Lk 9 28f 1427. 
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Ein edler Tod iſt die Krone eines edlen Lebens. Kein 
Charakter wird ohne Kampf und Leiden vollendet. Schmach 
und Schande, Verleumdung und Läſterung gehören weſent⸗ 
lich zum Siege. Sokrates mußte 72 jährig den Schierlings⸗ 
becher trinken, weil ſeine erhabene Lehre den Vorurteilen, 
dem Parteigeiſt ſeiner Zeit zuwiderlief; und ſterbend redete 
er von der Unſterblichkeit. Sein Schüler Plato beſchreibt 
den Gerechten als einen, der ſelbſt nichts Unrechtes tut und 
doch den Schein des größten Unrechts hat, und der ſeine 
Gerechtigkeit durch feſte Ausdauer trotz Verleumdung bis 
zum Tode beweiſt, ja er erhebt ſich zu dem Spruch (der 
Staat 74 Amſterd. Ausg.), daß, wenn jemals ein ſolcher 
Gerechter auf Erden erſcheinen ſollte, er gegeißelt, gemartert, 
gebunden, des Augenlichts beraubt und nach Erduldung aller 
möglichen Schmach an einen Pfahl genagelt werden würde! 

J. J. Rouſſeau, überraſcht durch dieſe Weisſagung, 
ſagt dazu im Emile: Quand Platon peint son juste 
imaginaire, couvert de tout opprobre du crime et 
digne de tous les prix de la vertue, il peint trait par 
trait Jésus-Christ: la ressemblance est si frappante, 
que tous les péres Pont sentie, et qu'il n'est pas 
possible de S' y tromper. 

Damit wäre Erneſt Renan einigermaßen widerlegt, 
nach deſſen beſtrickender Darſtellung Jeſus, ein galiläiſcher 
Schwärmer, man könnte auch ſagen Schwindler, ſeinen 
Anhang durch leichtfertige Verſprechungen in beſtändiger 
Täuſchung gehalten hat, bis endlich die unvermeidliche 
Kataſtrophe hereinbrach. „In einer reizenden Gegend 
Galiläas als unwiſſender Bauer von außerordentlichem 
Genie und tadelloſer Tugend aufgewachſen, wurde er ein 
unvergleichlicher, entzückender Lehrer, un rabbi délicieux, 
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von bezaubernder Schönheit, ein Prediger des reinſten 
Sittengeſetzes und ein Arzt für mancherlei Krankheiten 
Leibes und Geiſtes. Als er aber endlich fand, daß er 
entweder den einfältigen meſſianiſchen Erwartungen ſeines 
Volkes genügen oder ſeine Miſſion aufgeben müſſe, ge⸗ 
horchte er ſeinen Freunden und ließ ſich auf die Politik 
einer feinen Täuſchung ein, die infolge einer plötzlichen 
und unerklärlichen Umwandlung ſeines Charakters in voll⸗ 
ſtändige Scharlatanerie und kraſſen Betrug ausartete, bis 
er ſeinen Irrtum mit ſeinem Blute bezahlte.“ Renan hat 
von der welterobernden Tapferkeit und dem unwiderſteh⸗ 
lichen Wahrheitsdrang Jeſu keine Ahnung. Ein „feiger 
Schwindler“ hätte ſich nicht kreuzigen laſſen. Was aber 
die leichtfertigen Verſprechungen und Täuſchungen betrifft, 
ſo ſei nur auf das aus den Quellen deutlich hervortretende 
Verfahren Jeſu verwieſen, das er ſeinen Bewerbern gegen— 
über anwandte. „Meiſter ich will dir folgen, wohin du 
willſt“, rief einer voll Begeiſterung 1. Mußte nicht wie ein 
kalter Waſſerſtrahl die Antwort wirken: „Die Füchſe haben 
ihre Gruben und die Vögel des Himmels ihre Neſter, aber 
der „Menſch' hat keine Stelle, wo er fein Haupt hinlegen 
könnte.“ Ein andermal gingen große Volksmaſſen mit 
Jeſus, und er ſichtete den Haufen, indem er ſich umwandte 
und die allerhärteſten Bedingungen ſtellte in ſechs oder ſieben 
herben Sätzen?, als wolle er mit wuchtigen Schlägen die 
Maſſe gleichſam von ſich treiben. 

Sehr ſchwierig bleibt allerdings die Frage, wie weit 
Jeſus die zahlloſen falſchen, ſinnlichen, übertriebenen Er— 
wartungen, die an ſeine Perſon und an das von ihm ver- 
kündigte Reich Gottes geknüpft wurden, berichtigt hat oder 
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hätte berichtigen ſollen. Wir finden Spuren genug von 
ſolchen Berichtigungen !. Wir finden aber auch Spuren, 
daß Jeſus ſeine eigene Erwartung erſt nach und nach be- 
richtigt oder vertieft hat?. Endlich wäre es wohl nicht 
ratſam geweſen, bei Neulingen oder bei der großen Menge 
die Verkündigung mit lauter Berichtigungen anzufangen; 
es empfahl ſich vielmehr im Intereſſe der Wahrheit, zunächſt 
im Rahmen des Gegebenen das Neue einzuführen. Die 
Zukunftshoffnungen und andere vorgefundene Anſchauungen 
konnten als Baugerüſt dienen, um das Gebäude einer neuen 
Frömmigkeit und Sittlichkeit im Volke aufzurichten. Im 
ſelben Maße als der innere Bau wuchs, wurde das Gerüſt 
entbehrlich und konnte ſchließlich ganz abgebrochen werden. 
Erſt bauen, dann abbrechen, das iſt die Taktik des Re⸗ 
formators. Ein hölzernes Bein, ſagt Schopenhauer, iſt beſſer 
als gar keines; irgendeine Religion beſſer als keine überhaupt. 

Die Wahrheit findet ihren Sporn an der Liebe, aber 
ihren Zügel an der Weisheit. Die Wahrhaftigkeit wird 
von der Pädagogik zwar nicht eingeſchränkt, aber doch ſo 
gelenkt, daß ſie das Rechte zur rechten Zeit, am rechten 
Ort und auf die rechte Weiſe ſagt. „Ich hätte euch noch 
viel zu ſagen, aber ihr könnt es jetzt nicht ertragen ?.“ Auf 
Rechnung der gleichen Pädagogik ijt zu ſetzen, daß Jeſus 
die meiſten Wahrheiten in bildlichen Reden ausſprechen 
mußte. Einer ſpätern Stunde und höheren Stufe der Ent- 
wicklung ſeiner Lehre bleibt es, laut dem vierten Evangelium, 
vorbehalten, nicht mehr in Bildern, ſondern gerade heraus 
von den göttlichen Dingen zu reden“. 

Mt 517 721 916 1119 20 12 20 ff — 2 Mt 810 ff 1128 12 28 
1318.28.32 15 28 16 21 1930 2016 228.43 ff Mk 66 — Joh 1612 
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Eine Neigung dagegen zur Anbequemung an fremde 
Anſchauungen, zur „Akkommodation an den Volksglauben“, 
hat Jeſus nicht gehabt. Wenn er beiſpielsweiſe von 
Dämonen oder unſaubern Geiſtern redet, ſo können wir 
gewiß ſein, daß er ſolche Geiſter geſchaut hat, ebenſo wie 
die lichten Engel, und dieſe Begriffe nicht bloß vor dem 
„dummen Volke“, ſondern auch in ſeinem innerſten Denken 
feſthält. Der Menge zulieb etwas Unwahres in den Mund 
nehmen — das konnte er ebenſowenig als ſchmeicheln oder 
ſich ſchmeicheln laſſen. Jeſus war ein Feind jeglicher 
Täuſchung, Übertreibung, leichtfertiger Beteurung, leerer 
Verſprechung. „In ſeinem Munde fand ſich kein Trug 
(1. Petr 2 22). 
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Halt Leſer an! ob auch dein Geiſt 
Phantaſtiſch um den Erdpol kreiſt, 
Tiefgrabend auch dein Eiſen reißt 
Die Erde wund — 
Selbſtzucht allein iſt, daß du's weißt! 
Der Weisheit Grund! 
Rob. Burns. 
Buddha Gautama von Kapilavaſtu in Indien, genannt 
Sakyamuni, d. i. der Asket aus dem reichen Krieger⸗ 
geſchlecht der Sakya, heiratete mit 16 Jahren die Prinzeſſin 
Gopa und verbrachte mit ihr und mit andern Frauen in 
feenhaftem Palaſte und paradieſiſchen Luſtgärten die nächſten 
13 Jahre im üppigſten Lebensgenuß und Sinnenrauſch, 
kurz im „Vollbeſitz irdiſchen Glückes. Den 29 jährigen 
erfaßte plötzlich der Weltſchmerz. Mitten im höchſten Glück 
geängſtet, verſtieß er das Glück, oder dieſes ihn. Von 
mehreren Luſtfahrten heimkehrend, erblickte er, nach der 
Legende, das menſchliche Elend immer wieder, in wechſelnden 
Geſtalten, an den Toren ſeines Gartens, als zitternden 
Greis, als Fieberkranken, als Leiche auf der Bahre; und 
dem dadurch in tiefes Sinnen Verſenkten winkte am vierten 
Tore auch der Weg zum Frieden in Perſon eines Bettel⸗ 
mönchs in gelbem Gewande, der, wie ihm ſein Wagenlenker 
erklärte, allem entſagt habe, um ohne Leidenſchaft und Neid 
von Almoſen zu leben. Alsbald faßte er den unwiderruflichen 
Entſchluß, verließ heimlich Schloß, Gemahlin, Sohn und 
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alles, um fern und unerkannt dem asketiſchen Ideal eines 
Entſagenden nachzuleben. — Nach neuerer Forſchung 
war die Flucht in die Einſamkeit nicht ſowohl durch Be⸗ 
trachtung fremden Elendes veranlaßt, als durch eigene 
Bedrängnis — Unterjochung des Saknageldledtes ſeitens 
eines mächtigen Nachbarſtammes. 

In zerlumptem Bettlergewand begab ſich der Büßer 
in die tiefen Wälder am Nairanjana⸗Fluſſe und erwählte 
ſich unter den zahlreich dort hauſenden Einſiedlern zwei 
Weiſe zu geiſtlichen Führern, welche durch harte Kaſteiungen 
zu völliger Leidenſchaftsloſigkeit zu gelangen trachteten. 
Jahrelang beſchränkte ſich ſeine Nahrung auf „täglich ein 
Gerſtenkorn oder Reiskorn oder Seſamkörnlein“, fo daß 
ſein ausgedörrter Körper zuletzt einer zuſammengeſchrumpften 
Melone, ja einem ſchwarzen Schatten glich, und man ihn 
nur den dunklen Gautama nannte. Allmählich aber erſchien 
ihm ſolch übermäßiges Entbehren als Verirrung, das ihn 
weder zur höchſten Erkenntnis noch zum wahren Geelen- 
frieden führte. Er ſagte ſeinen Eremiten Lebewohl — nach 
ſechsjährigem Verweilen — und nahm wieder kräftigere 
Koſt. In ſtiller Einſamkeit unter einem „Bodhibaum“ in 
vieltägiges tiefes Nachdenken ſich verſenkend, erſchaute er 
endlich das erſehnte Licht; unter dem „Erleuchtungsbaum“ 
ward er zum Erleuchteten, zum „Buddha“. Vor ſeinem 
Geiſt erſtand das Syſtem der „vier erhabenen Wahrheiten“: 
vom Leiden, der Erzeugung des Leidens, der Vernichtung 
des Leidens und Weg zu dieſer Vernichtung (durch die 
höchſte, den Geiſt völlig entſinnlichende Kontemplation) — 
die fortan zum Kern ſeiner von Millionen bewunderten, 
ja vergötterten Lehre werden ſollten. 

28 Tage nach der ältern Überlieferung, 49 nach 
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einer jüngern, hat Buddha unter dem Bodhibaum geſeſſen 
und ſeine neue Erkenntnis gegen die wütenden Angriffe 
des Todesgottes Mara und ſeiner böſen Geiſter ſiegreich 
behauptet. Ob zwiſchen dieſer Sage und der Verſuchung 
Jeſu in der Wüſte eine Beziehung beſteht, iſt bisher nicht 
aufgeklärt. 

Später hat Buddha verhältnismäßig milde asketiſche 
Grundſätze gepredigt. So verwarf er die Forderung 
völligen Nacktgehens oder bloßer Lumpenbekleidung und 
verlangte von ſeinen Büßern nicht einmal unbedingtes 
Fliehen vor den Weibern — nur Vorſicht. Mit uner⸗ 
bittlicher Strenge dagegen verbot er ihnen jeden Eigen⸗ 
beſitz. Eine ſehr alte Überlieferung läßt den achtzigjährigen 
Ordensſtifter am Genuſſe eines Eberbratens erkranken 
und ſterben. 

In Indien iſt man der milden Weiſe des Meiſters 
im weſentlichen treu geblieben. Buddhas Mönche und 
Nonnen ſollten nach ſeinem Willen und Vorbild einen 
Bettelorden bilden, aber in anſtändiger Zucht und Be⸗ 
ſchränkung, damit ſie als Träger einer ethiſchen Kultur⸗ 
miſſion auf die Mitmenſchen einwirken könnten. Dem 
Buddhajünger ſoll der Stifter als Inbegriff ſeiner irdiſchen 
Habſeligkeiten eine Achtzahl von Gegenſtänden vorgeſchrieben 
haben, weil eben dieſe acht Stücke ihm ſelbſt, als er 
zum Büßerleben überging, ein Engel überbracht habe. 
Das merkwürdige Inventar iſt folgendes: 1. eine Schale 
als Eßnapf für die zu erbettelnde Koſt, 2. Unterkleid, 
3. Oberkleid, 4. Mantel oder Kutte, 5. Naſiermeſſer, 
6. eine Nadel, 7. ein Band oder Gürtel, 8. ein Sieb. Zu 
dieſer armſeligen Habe hat eine ſpätere Zeit noch Zahn⸗ 
ſtocher und Roſenkranz hinzugefügt. Fußbekleidung und 
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Sonnenſchirm, urſprünglich klar verboten, wurden ſpäter 
vereinzelt geſtattet; Geldbeſitz dagegen blieb ſtets durchaus 
unterſagt. — Viel ſtrenger und komplizierter geſtaltete 
ſich die Askeſe der Buddhiſten außerhalb Indiens, z. B. 
in Tibet, worauf wir hier nicht eingehen dürfen. In 
ähnlichem Verhältnis ſind ja auch ins Chriſtentum durch 
die Berührung mit den Völkern ſehr weitgehende und 
verſchiedenartige asketiſche Strömungen eingedrungen — 
nicht zum Vorteil. 

War Jeſus ein Asket? Das iſt die Frage, zu 
deren Beantwortung der Seitenblick auf Buddha, den ein 
halbes Jahrtauſend früher aufgetretenen Stifter der mit 
der chriſtlichen wohl am ee konkurrierenden Religion, 
mithelfen kann. 

Während Buddhas Leben ein gebrochenes, zwiſchen 
Gegenſätzen ſchwankendes war, das erſt allmählich den 
Mittelweg fand, lief die Bahn Jeſu einfach, geradlinig, 
ſtetig fort. Auf das jugendliche Genußleben des reichen 
indiſchen Prinzen mußte eine harte Büßerzeit folgen, wenn 
noch ein Meiſter aus ihm werden ſollte; nicht ſo bei Jeſus, 
der an der Schwelle des Mannesalters, in Gautamas 
kritiſchem Alter, bereits als vollendeter Meiſter vor uns 
jteht. — Buddhas Weg war die Selbſterlöſung durch 
planvolle Selbſttötung, der langſame Tod; ſein Ziel das 
Nirwana, die völlige Befreiung vom Leiden, vom Sein 
überhaupt. Jeſu Weg und Ziel waren durchaus andere. 
Buddha, perſönlich Atheiſt, wird von ſeinen Anhängern 
als geſtorbener Gott, als erloſchenes Feuer verehrt. Jeſus, 
dieſer Gottesmann wie kein zweiter, verkörpert für alle 
Zeiten das Leben, die ewig fortwirkende, wachſende Kraft. 

War Jeſus ein Asket? 
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John Locke meinte, daß ein rechtſchaffenes Bauern- 
haus der beſte Ort ſei, an dem ein Kind aufwachſen könne. 
Etwas derartiges hatte Jeſus, als Sohn eines ländlichen 
Handwerkers, in Nazareth. Weder im Reichtum noch in 
drückender Armut hat er ſeine Jugend verbracht. Nicht 
Wohlleben, aber gemeſſene Befriedigung der natürlichen 
Bedürfniſſe nebſt ernſthafter körperlicher Arbeit — das 
war die beſtmögliche Vorſchule für den, der ſpäter ſo 
Großes leiſten ſollte. Zeichnete ſich doch die Bevölkerung 
Galiläas durch Fleiß und Betriebſamkeit aus, und reichlich 
lohnte der Ackerbau in dem fruchtbaren Lande. Das 
treffliche Gebot der Israeliten: Sechs Tage ſollſt du arbeiten! 
und ihr Spruch: „Geh hin zur Ameiſe, du Fauler, ſiehe 
ihre Wege und werde klug“ ſtand im wohltuenden Gegen⸗ 
ſatz zur Arbeitsſcheu anderer Nationen, zur Trägheits⸗ 
moral ſelbſt hochſtehender Kulturvölker. Der altägyptiſche 
Sinnſpruch, der ſich auf dem Papyrus Priſſe II ge⸗ 
funden: „die Handarbeit iſt erniedrigend, und das Nichts⸗ 
tun iſt ehrenvoll“ gibt ziemlich genau auch die An⸗ 
ſchauung der Griechen. Wie anders die der Juden! Sie 
entſpricht dem geſunden asketiſchen Zug, der überhaupt 
von der jüdiſchen Religion aus durch die nationale 
Sitte ging. Umfangreiche Speiſegeſetze regelten die Diät, 
beſchränkten insbeſondere den Fleiſchgenuß. Seit alters 
hielt das ganze Volk anläßlich der großen jährlichen Ver⸗ 
ſöhnungsfeier am fog. langen Tage ein 24 ſtündiges Ganz⸗ 
faſten, nach dem Exil dazu noch vier andere öffentliche Buß⸗ 
faſten, in Erinnerung an ſchwere nationale Schickſalsſchläge 
— alſo fünf große allgemeine Faſttage im Jahre. Dieſen 
asketiſchen Bräuchen, in denen er aufgewachſen war, hat 
ſich Jeſus ebenſo wie den moſaiſchen Gabbat-, Feſt⸗ 
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und Opferordnungen bis an fein Ende unterzogen !. 
Durch alle dieſe Beſtimmungen wurde das Leben in feſte 
Regeln gebracht und unter heilſame Zucht geſtellt. 

Eine Steigerung zu dieſer milden Nationalaskeſe 
bilden die zur Zeit Jeſu mündlich überlieferten „Aufſätze 
der Alteſten“ 2, welche der geſetzesſtrengen Partei der 
Phariſäer, der „Abgeſonderten“, als Richtſchnur dienten. 
Die beiden Wochenfaſten des Phariſäsmus am Montag 
und Donnerstag griffen tief ins geſamte Volksleben ein. 
Sie wurden freilich nur von den Strengſten das ganze 
Jahr hindurch gehalten, wie von dem Phariſäer in Jeſu 
Parabel“, von den andern nur zeitenweiſe je nach An⸗ 
ordnung. Wurde gelind gefaſtet, ſo wuſch und ſalbte man 
ſich noch, bei der ſtrengſten Faſtenübung jedoch enthielt 
man ſich jeglichen frohen Verkehrs mit der Mitwelt, ſelbſt 
des Grüßens, man verſtellte ſein Angeſicht, um zu ſcheinen 
vor den Leuten 5. Eine beſonders ſtrenge Faſtenordnung 
ſollte beiſpielsweiſe für den Fall anhaltenden herbſtlichen 
Regenmangels in Kraft treten. Auch eine Reihe privater 
Faſtenbräuche wurden eingeführt, vor allem zum Gedächtnis 
teurer Verſtorbener an deren Todestagen. — Die höchſte 
Steigerung endlich der jüdiſchen Askeſe brachten die Eſſäer 
auf mit ihrer gänzlichen Enthaltung von Fleiſch⸗ und 
Weingenuß und der ſonſtigen rigoroſen Diät, der Ausdruck 
der dumpf verzweifelnden Gemütsſtimmung eines dem 
Untergang zueilenden Volkes. 

Jeſus verhielt ſich gegen dieſe Übertreibungen ab- 
lehnend, ohne deswegen zum Sadduzäer, zum ſkrupelloſen 
Lebemann zu werden. Er faſtete nicht wie die Phariſäer °. 


1 Mt 616-18 Kap 15.20 — 2 Mt 152 ff Mk 74.818 — 
Mt 122 914 Lk 11 28 — Lk 18 12 — © Mt 616 — Mk 219 f. 
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„Die Brautführer können doch nicht trauern, ſolange der 
Bräutigam bei ihnen iſt!“ So hielt er den Schild über 
ſeine Jünger, als er von der ſtrengeren Richtung wegen 
des Nichtfaſtens zur Rede geſtellt ward. Er ließ ſich 
von keiner Partei oder Richtung in Beſchlag nehmen und 
ſchloß ſich keiner der beſtehenden Schulen an — der 
gärende Wein ſeiner neuen Lehre durfte nicht in die 
alten Schläuche gefaßt werden !. 


Er trat mit ſeiner Lebensweiſe in bewußten Gegenſatz 
zu Johannes dem Täufer ?. „Johannes ijt gekommen, 
aß nicht und trank nicht, ſo daß man ihn für geſtört 
erklärt. Der „Menſch' ijt gekommen, iſſet und trinket, 
ſo daß man ihn als Schlemmer und Weintrinker, als 
Zöllner- und Sündergenoſſen bezeichnet.“ In der Tat, neben 
einem Johannes in ſeinem härenen Mantel nimmt ſich 
Jeſus faſt wie ein Weltkind aus. Johannes führt ein 
Eremitenleben, nährt ſich von Heuſchrecken und wildem 
Honig, Jeſus iſt geſelliger Natur, Freund einer „bürgerlichen 
Koſt“, mönchiſchem Weſen abhold. Johannes bleibt in 
der Wüſte, Jeſus tritt unter die Menſchen und geht auf 
ihre Anliegen, Nöte, Leiden und Freuden ein. Johannis 
Weſen iſt herbe, düſter, gebunden, Jeſu Predigt ſonnig 
und freudig, ſeine Stimmung heiter und zuverſichtlich, ſein 
Standpunkt königlich frei. 

Wenn Nietzſche meint®, Jeſus habe nie gelacht, jo 
ſtimmt das nicht zu dem Bilde, das uns aus den Evan⸗ 
gelien von ihm entgegenleuchtet, noch weniger zu dem 
galiläſſchen Volkscharakter, wie er aus den Schriften des 
Joſephus herausſpringt. Dieſer jüdiſche Autor zeichnet 
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die Galiläer gelegentlich als einfach in ihren Sitten, raſch be⸗ 
geiſtert, witzig, fröhlich. Im Gegenſatz zu der Felſenwüſte 
Judäas war und iſt Galiläa ein lieblich lachendes Land, 
mit ſonnigen Bergtälern, mit fruchtbaren Auen der Ebene, 
mit dem zaubriſchen grünen See. 

Wir beobachten an Jeſus auf der Höhe ſeines Wirkens 
einen ruhigen, harmloſen Lebensgenuß. Er läßt ſich ein⸗ 
laden in Familien zu Gaſtmählern und eigens für ihn ver⸗ 
anſtalteten Feſtlichkeiten“!. Er empfindet es, wenn bei 
ſolchen Anläſſen der Gaſtgeber ihn um die üblichen Ehrungen, 
wie feierlichen Empfang, Fußwaſchen, Salben des Hauptes, 
kürzt?. Er nimmt eine „Salbung“, von dankbar liebender 
Hand verſchwenderiſch geſpendet, gerne entgegen s. Er geht 
in würdiger Gewandung einher“, und zeigt ſo gar nichts 
Auffallendes, Abſonderliches in ſeiner äußern Erſcheinung, 
daß dieſer in den Berichten nirgends die leiſeſte Erwähnung 
geſchieht. Während ägyptiſche Prieſterasketen das Salz 
ausdrücklich verboten, weil es den Appetit und die Trink⸗ 
luſt reizt, ermahnt Jeſus ſeine Jünger: Habt Salz bei 
euch ©! ſelbſtverſtändlich in bildlichem Sinne, aber offenbar 
ausgehend von dem wirklichen Salze, das ſie für ihr 
tägliches Bedürfnis tatſächlich mit ſich führten. Jeſus 
liebt es, das Reich Gottes mit einer Hochzeit“ oder einem 
Gaſtmahle“ zu vergleichen, wo die Frommen aller Zeiten 
zu Tiſche liegen und ſich's wohl ſein laſſen, wo man auch 
im Feſtkleide erſcheinen muß s. Ein Felt mit Schlachtung 
des Maſtkalbes, nebſt Muſik und Reigen, malt er, zu Ehren 
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des verlorenen Sohnes veranſtaltet“. Er ſelbſt ſcheint ſich 
wiederholt auch um den leiblichen Hunger ſeiner Zuhörer 
bekümmert zu haben?. Seine ſchönſten Parabeln hat er 
den Gebieten des Garten-“ und Ackerbaues“, des Fiſch⸗ 
fanges® und des Winzerlebens“ entnommen; und nach 
einem außerhalb der Bibel überlieferten Ausſpruch ſchildert 
er den Zuſtand der künftigen neuen Welt als den üppiger 
Fruchtbarkeit, da Weinſtöcke wachſen mit zehntauſend 
Ranken, jede mit zehntauſend Zweigen, jeder mit zehn⸗ 
tauſend Trieben, jeder mit zehntauſend Trauben und jede 
Traube mit zehntauſend Beeren. Als er bezeichnender⸗ 
weiſe mit einem ſorgfältig angeordneten Abſchiedsmahle“ 
ſein Zuſammenleben mit ſeinen Jüngern beſchloß, ſprach 
er davon, daß er den Rebenſaft neu mit ihnen zu trinken 
hoffe in ſeines Vaters Reichs. Und bis heute erzählt — 
nicht bloß von ſeinem Tode, ſondern auch von ſeiner froh 
geſelligen Weiſe zu leben, das Mahl, durch welches ſeine 
Anhänger mit Brot und Wein ſein Gedächtnis feiern“. 

Das alles ergibt nicht das Bild eines eigentlichen 
Asketen. Und wenn er's für ſich noch geweſen wäre, ſo 
gönnte er doch den andern die Genüſſe, die er ſich 
verſagte, ohne jede Engherzigkeit. Von Weltſchmerz keine 
Spur. Einem abgehärteten Asketen wäre es am aller⸗ 
wenigſten eingefallen, einen Feigenbaum zu verfluchen des⸗ 
wegen, weil er dem Hungernden nichts bot !“. Zu rauher 
Selbſtpeinigung, insbeſondere zum Nahrungsentzug, lag in 
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Jeſu Vergangenheit kein ſein Gewiſſen nötigender Grund; 
vielmehr forderte ſeine Tätigkeit eine ausreichende Er⸗ 
nährung. Jeſus hatte andere Kämpfe zu kämpfen als 
mit dem Hunger! Er bedurfte zur Ausrichtung ſeiner 
Rieſenaufgabe friſchen Lebensmutes und des Vollbeſitzes 
ſeiner Körperkräfte. Bernhard von Clairvaux hat es 
ſpäter an ſich getadelt, daß er ſeine Geſundheit durch un⸗ 
erbittliche Asketik ſelbſt zerſtört habe; ſchien ihm doch in 
den erſten Jahren ſeines Mönchtums der Schlaf verlorene 
Zeit; ſeine Nahrung beſtand aus Buchenblättern, ein wenig 
Haferbrot und Hirſe; ſeine Füße ſchwollen, weil er ſtehend 
Tag und Nacht im Gebet verharrte; ſein zart angelegter 
Körper ward hinfällig. Brach dann auch um ſo ſtärker 
die ungewöhnliche Kraft ſeines Geiſtes durch den ſchwachen 
Körper hindurch — nichtsdeſtoweniger war es ein Unmaß 
und ein Unrecht, was er ſich angetan. 

F. M. Doſtojewskij ſagt einmal: „Wer den Mönch 
nicht kennt, der kennt auch die Welt nicht.“ Jeſus hat 
beides gekannt. Aber es fehlt uns jeder Anhalt dafür, 
daß er ſich zeitweilig einem Orden angeſchloſſen oder einer 
beſtimmten Regel hingegeben habe. Anderſeits muß er 
ſeinen Leib, dies vornehmſte Werkzeug des Geiſtes, in 
ſeiner Jugendzeit in beſondere, wahrſcheinlich ſehr ſtrenge 
Zucht genommen haben. Irgendeine Askeſe — d. h. ja 
wörtlich Übung — iſt dem öffentlichen Wirken Jeſu jedenfalls 
vorangegangen, ſo gewiß dem Kampfſpiel planmäßige 
Waffenübung voraufgehen muß. Woher ſonſt jene wunder- 
bare Selbſtbeherrſchung, jene Bedürfnisloſigkeit und Ein⸗ 
fachheit ſeines Lebens, die ſtete Zucht, in der er ſtand? 
Woher ſonſt jene nicht zu verkennende Furche der Ent- 
ſagung, die ſeiner Stirne eingegraben geblieben bei aller 
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Heiterkeit des Gemütes, bei aller Freudigkeit der Lebens⸗ 
auffaſſung. 

Da ſteht gleich zum Eingang ſeiner Geſchichte jene 
ſeltſam anmutende Erzählung von einem vieltägigen Faſten. 
Die Evangeliſten müſſen ſie aus Jeſu eigenem Munde 
haben!. Der Geiſt habe ihn in die Einöde hinausgejagt, 
wörtlich „hinausgeworfen“, alſo wider ſeinen eigenen Plan 
und Willen, und er habe mit den Tieren gelebt, der Teufel 
habe ihn verſucht, und die Engel haben ihm aufgewartet *. 
Dieſe Selbſterzählung — auch in der ausführlichern Form 
der beiden andern Nacherzähler? — macht nicht den Ein⸗ 
druck eines beifallſuchenden Heroismus, eines asketiſchen 
Probeſtücks, aber doch den einer durch jahrelange ge- 
ſunde Askeſe wahrhaft „geübten“ Natur. Indem ſich 
Jeſus mit den übermächtig hereinſtrömenden Gedanken, 
dieſen himmliſchen Schauungen, beſchäftigte, vergaß er 
darüber Eſſen und Trinken, Tag und Nacht. Der vorhin 
erwähnte Bernhard ritt einen ganzen Tag längs des Genfer 
Sees, und als man abends vom Genfer See ſprach, hatte 
er nichts von ihm wahrgenommen; „was ihn innerlich 
lebhaft beſchäftigte, entzog ihn gänzlich der Außenwelt“, 
eben weil er durch die Askeſe vermöge ſeiner feurigen 
Willenskraft in der Kontemplation geübt war. Das Ein⸗ 
dringen und ſich Aufſchwingen in überweltliche Gebiete 
ſetzt den Sieg über die Sinnlichkeit voraus. „Gebt acht, 
daß eure Herzen nicht beſchwert werden durch Rauſch und 
Trunk und Nahrungsgelüſte“ empfahl Jeſus ſeinen Schülern“. 
Seine Selbſtzucht dort in der Wüſte bewährte ſich darin, 
daß er, ſtatt den zuletzt ſich heftig meldenden Hunger in 
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ſtürmiſchem Drange zu ſtillen, vielmehr die daran an⸗ 
knüpfende Verſuchung mit ruhiger Überlegung zurückweiſen 
konnte 1. Übrigens ſteht in der Geſchichte der Askeſe und 
Myſtik die körperliche Leiſtung Jeſu bei der Verſuchung 
in der Wüſte keineswegs einzig da, zumal wenn man 
in dem jüdiſchen Ausdruck „Vierzig Tage“ eine ganz un⸗ 
beſtimmte Friſt erkennt. 

Eine dieſen Faſttagen ähnliche Erſcheinung ſind die 
Wachnächte, die Jeſus meiſt vor oder nach beſonders an- 
geſtrengten Tagen betend auf dem Berge unter freiem 
Himmel verbringt?. Ein übermächtiges geiſtliches Be- 
dürfnis, ein Hunger nach Gott, ein Durſt nach neuem Licht 
— und der Körper gehorcht! Die Müdigkeit wird durch 
einen unbewußten Willensakt einfach überwunden, und 
folgenden Tages geſchieht das Auftreten des Meiſters 
wahrſcheinlich ſo friſch, als wenn er die gewöhnliche Nacht— 
ruhe genoſſen hätte. Eine dieſer Wachnächte, die er auf 
einem hohen Berge im Norden des Landes gegen Ende 
ſeiner Laufbahn zubrachte, und in die er ausnahmsweiſe 
Zeugen mitgenommen, wurde durch ein überſinnliches Er— 
lebnis bedeutſam, deſſen Natur und Zuſammenhang noch 
unaufgehellt, das aber auf orientaliſchem Boden nicht ohne 
Parallelen daſtehts. Laſſen wir dieſe mit Vollmondlicht 
und Schlafzuſtänden natürlich nicht erklärte Erſcheinung 
dahingeſtellt, ſo bleiben doch die Wachnächte an ſich ſo 
charakteriſtiſch für Jeſus, daß die chriſtliche Kirche früh 
begann, eine kultiſche Einrichtung daraus zu machen. Die 
Oſtervigilie, die Nacht vom Oſterſamstag zum Auferſtehungs⸗ 
morgen, unter Faſten in gottesdienſtlicher Verſammlung 
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verbracht, reicht wahrſcheinlich nah an die apoſtoliſche Zeit 
zurück. In dieſer „großen“ oder „engeliſchen“ Nacht 
wurden mit Vorliebe Taufakte vorgenommen und lange 
Homilien gehalten, man maß ihr die Bedeutung einer 
der ſchwereren asketiſchen Leiſtungen des altkirchlichen 
Jahreszyklus bei. Infolgedeſſen ſchlichen ſich dann auch 
bald die ſchwerſten Mißbräuche ein, ſo daß ſie mit Ver⸗ 
boten umgeben werden mußte. Dieſe und andere Vigilien, 
Frühgebete (Matutinen) und ſonſtige klöſterliche Sitten 
den Schlaf zu brechen, haben ſich eben gänzlich entfernt 
von ihrem Vorbild Jeſus, dem jedes geſetzliche, verdienſt⸗ 
haſchende, gezwungene Weſen fremd, dem das Wachen ſo 
natürlich war wie das Beten . Seine Faſttage, Wach⸗ 
nächte, und Jo manche Stunden, wo er über fortgeſetzter 
Inanſpruchnahme ſeine Mahlzeit und ſeinen Schlaf ver- 
ſchob, Hunger, Durſt, Müdigkeit und andere leibliche Be⸗ 
dürfniſſe fröhlichen Angeſichts überwand? — waren keine 
beabſichtigten Kraftleiſtungen, ſondern nur der unwillkürliche 
Ausdruck ſeines übermächtigen Geiſteslebens, waren nicht 
Selbſtzweck, ſondern nur Staffeln des Höherſtrebenden und 
finden ihre Erläuterung in dem begeiſterten Wort am 
Jakobsbrunnen?, das das Johannisevangelium uns auf⸗ 
behalten: „Ich habe etwas zu eſſen, was ihr nicht kennt. 
Meine Speiſe iſt die, daß ich den Willen deſſen tue, der 
mich geſandt hat, und daß ich ſein Werk vollende.“ 
Hierher gehört auch die ganze Selbſtverleugnung und 
abgehärtete Anſpruchsloſigkeit ſeines Wanderlebens. Er 
verzichtete auf die Bequemlichkeit eines eigenen Bettes, 
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auf die Behaglichkeit eines eigenen Heims. Angewieſen 
auf die Gaſtfreundſchaft ſeiner Anhänger, eilt er raſtlos 
von Ort zu Ort, ſtets zu Fuß! und wahrſcheinlich meiſt 
barfuß ?, ſchläft manchen Abend an einem des Morgens 
noch nicht geahnten Platz?, wohl oft auf dem bloßen Erd⸗ 
boden in den Mantel gewickelt — und führt alſo nach 
unſern Begriffen ein höchſt ungemütliches Leben. „Die 
Füchſe haben ihre Gruben und die Vögel des Himmels 
ihre Neſter, aber ,der Menſch' hat keine Stelle, fein Haupt 
hinzulegen!“ So ruft er einem jugendlichen Schriftgelehrten 
zu“, der blindlings ſein Leben teilen will. Wilhelm Stein⸗ 
hauſen hat's in ergreifendem Gemälde zur Anſchauung ge- 
bracht, allerdings nicht ohne den Gedanken der büßenden 
Askeſe hineinzulegen, während die großartige Freiheit Jeſu, 
ſeine Unabhängigkeit von Begierden, ſeine Herrſchaft über 
ſich ſelbſt und ſomit auch über die Natur, zurücktritt. Dieſe 
Freiheit iſt nach der andern Seite doch nicht ausgeartet 
in nomadiſche Ungebundenheit und faſt leidenſchaftliches 
Schweifen und Wohnen unter freiem Himmel, das Renan 
von den Beduinen ohne weiteres auf Jeſum überträgt. 
Das Wanderleben Jeſu war weder eine ſelbſtauferlegte 
Strafe noch eine bloße Naturſchwärmerei, ſondern einfach 
der gebotene Weg zur Erreichung ſeines Zieles. Vor 
wenigen Jahren entdeckte ein engliſcher Gelehrter auf dem 
49 m hohen, prächtigen Siegestor in Fathepur Gikri, der 
Siegesſtadt Akbars in Indien, die folgende Inſchrift in 
arabiſcher Sprache: „Jeſus, Friede ſei mit ihm, hat ge⸗ 
ſagt: die Welt ijt nur eine Brücke, ſchreite darüber, aber 
baue nicht deine Wohnung darauf. Das Leben währt 
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eine Stunde bloß, widme dieſe Stunde der Andacht.“ Ihrem 
Sinne nach könnte wenigſtens der erſte Satz ganz wohl 
von Jeſus ſtammen; eben ſo lebte er und ſo lehrte er's 
ſeine Nachfolger“. „Wer mein Nachfolger fein will, der 
verleugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz und folge mir.“ 
Er verlangt von ihnen Verlaſſen der Angehörigen, Auf⸗ 
geben der Heimat, Verzicht auf Behagen?. Das Reiſe⸗ 
inventar ſeiner Sendboten iſt nicht viel reichhaltiger als 
das der Buddhajünger. Vor allem kein Gold noch Silber 
noch Kupfer im Gürtel! Alſo ſchlechterdings kein Geld⸗ 
beſitz. Kein Beutel, keine Taſche. Kein Wechſel⸗ oder 
Doppelgewand. Keine Fußbekleidung. Kein Stecken. Kein 
Brot*. Betreffs der Sandalen und des Stabes ſcheint 
ſpäter Freiheit geſtattet worden zu ſein, ebenſo wie bei 
den Buddhamönchen“. Sie ſollten alles nötige unterwegs 
von den Leuten erhalten. Aber nicht erbetteln — und hier 
tritt nun der bedeutſame Unterſchied hervor, der Jeſus von 
den buddhiſtiſchen und allen ſpätern „chriſtlichen“ Bettelorden 
trennt. Der Herr, ſchreibt Paulus, hat den Verkündigern 
des Evangeliums befohlen vom Evangelium zu leben. 
„Ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert, hat er gejagt®, er 
verdient ſeine Nahrung. Wenn ihr in eine Stadt oder 
ein Dorf kommt, jo erforſcht, wer dort würdig ijt, euch 
zu beherbergen, und da bleibt dann, bis ihr weiter zieht. 
Und wo man euch nicht aufnimmt, da verlaßt das Haus 
und die Stadt, und ſchüttelt den Staub von den Füßen ...“ 
Alſo die Sendlinge Jeſu ſollen nicht herumbetteln, ſondern, 
mit Würde und Standesbewußtſein auftretend, die Gaſt⸗ 
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freundlichkeiten als verdienten Lohn empfangen!. Die 
Dürftigkeit ihrer Ausrüſtung ſollte teils ihrer Erziehung, 
teils dem Zweck ihrer Sendung dienen. Es iſt anzunehmen, 
daß Jeſus ſelbſt nicht beſſer ausgerüſtet war. Er war 
kein Freund von weichen Kleidern, von Purpur und köſt⸗ 
licher Leinwand?. „Den Armen wird die frohe Botſchaft 
verkündet?“ — von Armen. Die Loſung Vorwärts verbietet 
alles Gepäck; fie erlaubt kein Verweilen“, kein Wohlleben, 
kein Sichumſchauen und Ergötzen in dem „Wahnheim und 
Wunſchheim?“ dieſer Welt! — Die Stellung Jeſu zur Ehe 
und zum Beſitz ſoll in beſondern Kapiteln dieſes Buches“ 
beleuchtet werden, ſeine vermeintliche Verachtung von Kunſt 
und Wiſſenſchaft im Schlußabſchnitt “. 

Summa: Ein asketijdher Zug läßt ſich Jeſus nicht 
abſprechen, zumal im Vergleich mit dem heutigen askeſe⸗ 
loſen Geſchlecht. Von Buddha und andern Büßern des 
Altertums wie des Mittelalters unterſcheidet ſich Jeſus 
auf das Vorteilhafteſte durch ſeinen wahrhaft befreiten 
Geiſt. Nicht Weltflucht, ſondern Weltüberwindung, nicht 
Selbſtertötung, ſondern höchſte Selbſtbehauptung iſt ſein 
Ziel. Die Askeſe füllt bei ihm nicht das Leben aus, ſondern 
bildet nur den verſchwiegenen Untergrund ſeines ſegens⸗ 
reichen Wirkens; es ijt die Askeſe des Soldaten, der die 
Heimat verläßt, um für die Heimat zu kämpfen: Ent⸗ 
behrungen, Wunden, Leiden, Mühen nimmt er als ſelbſt⸗ 
verſtändlich hin, ja übt ſich im voraus darin, um Sieg 
und Frieden zu erringen. 

„Die Askeſe, ſagt der Pädagoge F. W. Förſter, hat 
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für den ganzen Menſchen die hohe Bedeutung, daß durch 
die häufige Betätigung und die Konzentration aller Vor⸗ 
ſtellungen auf dieſe Aufgabe die Herrſchaft des Geiſtes 
über Körper und Nervenſyſtem geübt und ſozuſagen zu 
einer feſten Tradition des ganzen Organismus gemacht 
wird, welcher ſich allmählich alle Triebe und Reize unter⸗ 
ordnen . .. Erſt die rechte Übung in der Kraft der Ent⸗ 
ſagung gibt jene Helligkeit und Friſche des Geiſtes, inner- 
halb deren ſich der Menſch dann auch der Lebensfreude 
mit wahrer Freiheit überlaſſen kann, weil für ihn der 
Genuß jene verborgenen Gefahren verloren hat, mit denen 
er den Unfreien und Charakterlojen ſtets umſtrickt und 
deſſen Freuden in Leid und Gewiſſensnot verwandelt.“ 
Rechtverſtandene Askeſe war den Weiſen aller Zeiten der 
gewieſene Weg zur Weisheit und zu Gott. Sie gibt dem 
Willen eine bleibende Richtung nach oben und verſchafft 
dem Geiſt eine Ahnung der göttlichen Überweltlichkeit. 
„Wer ſich nie etwas Erlaubtes verſagt hat, von dem kann 
man nicht mit Sicherheit erwarten, daß er ſich Unerlaubtes 
verſagt.“ Wer aber durch freiwillige Enthaltſamkeit und 
fleißige Zähmung der Begierden, bei den unterſten an⸗ 
fangend, ſeinen Leib an Zucht und Gehorſam gewöhnt, der 
wird überhaupt ſeine Pflicht erfüllen, im Guten mächtig 
zunehmen und allmählich den ſchwerſten Verſuchungen ge⸗ 
wachſen, den höchſten Erleuchtungen zugänglich ſein. Die 
Selbſtüberwindung iſt der Schlüſſel zu allen Tugenden. 
Der Stoiker Epiktet, der die Bergpredigt kannte, und 
ſein kaiſerlicher Geiſtesjünger Mark Aurel huldigten dem 
rauhen Wahlſpruch: „Dulde und entſage!“ Dem Neuplatoniker 
Plotin rühmten die Bewunderer nach, er habe ſeinen Leib 
als „Kerker der Seele“ förmlich gehaßt und deshalb aufs 
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härteſte behandelt. Auf den gleichen Abweg ſind ſpäter 
zahlloſe Anhänger Jeſu geraten. Jeſus iſt dafür nicht 
verantwortlich. Seine Askeſe zeigt ein ſchönes Ebenmaß. 
Sie ſichert ihm einen Grad der Selbſtbeherrſchung, vermöge 
deſſen der Geiſt in dem Leibe ein unbedingt gehorſames 
Werkzeug hat und der größten Wirkungen auch auf 
andere fähig wird. 

Am höchſten hat ſich dieſe Selbſtzucht im Todes— 
leiden Jeſu bewährt. Die Art, wie er demſelben entgegen- 
ging, wie er das einzelne vorausſchaute und auf ſich nahm !, 
wie er den Betäubungstrank zurückwies? und mit vollendeter 
Ergebung, Gelaſſenheit, Großmut gegen ſeine Peiniger die 
ſchrecklichſten Qualen ertrug — die grauſame römiſche 
Geigelung’, die noch blutigere, entſetzliche Marter der 
Kreuzigung“, das Verſchmachten im Sonnenbrand unter 
namenloſen Beängſtigungens, von den Seelenleiden ganz 
zu ſchweigen — kann nur Staunen der Verehrung ſelbſt 
bei rohen Menſchen wecken. Hier iſt wahre Größe in der 
tiefſten Schmach, ein hehres Siegen mitten im Unterliegen. 

Die Paſſion Jeſu nennt Leſſing das erhabenſte Bild, 
welches die Künſtlerin Weltgeſchichte gemalt hat, ſo voll 
von dramatiſchem Geſchehen, von plaſtiſchen Einzelbildern, 
daß kaum eines Stecknadelkopfes Raum darin iſt, der 
nicht Urſache gäbe und gegeben hat zur künſtleriſchen Dar— 
ſtellung. 

„J'osè vous défier, tous que vous étes, rief der Dhilo- 
ſoph Denis Diderot, Mitherausgeber der berüchtigten frei- 
denkeriſchen Enzyklopädie, in einer jener Abendgeſellſchaften 
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der berühmteſten Ungläubigen bei Baron Holbach — de 
faire un récit qui soit aussi simple, mais en méme 
temps aussi sublime, aussi touchant que le récit de 
la passion et de la mort de Jésus-Christ, qui produise 
le méme effet, qui fasse une sensation aussi forte, 
aussi généralement ressentie, et dont l’influence soit 
encore la méme aprés tant de siécles.“ Dieſe uner- 
warteten Worte erſtaunten alle, die ſoeben noch gefpottet, 
und es folgte ihnen ein langes Schweigen. 


7. Eheloſigkeit. 


Das niedrigſte geſetzliche Heiratsalter für einen 
jüdiſchen Jüngling zur Zeit Jeſu war das dreizehnte Jahr, 
das gewöhnliche Heiratsjahr das achtzehnte. Ben schemona 
esre lechuppah, ſagt der Talmud in den Sprüchen der 
Väter, „der achtzehnjährige muß unter den Baldachin“! 
Jeſus hat ſein Jünglingsalter verſtreichen laſſen, ohne 
eine Jungfrau heimzuführen oder einen eigenen Hausſtand 
zu gründen — wiewohl Eheloſigkeit im Morgenlande 

durchſchnittlich weit ſeltener vorkommt als bei uns. Es 
iſt eine nicht zu umgehende Frage, warum Jeſus die von 
ihm ſelbſt als göttlich geprieſene Einrichtung der Ehe ge— 
mieden hat, er, der doch gerne von Hochzeiten erzählt und 
jie wohl auch beſucht hat. War es Armut, die 
ihn zurückhielt? Oder war es Selbſtſucht und Hang zur 
Ungebundenheit, Scheu vor den Laſten, welche gerade dem 
Manne das Ehejoch auferlegt? Oder war es ein dunkler 
Peſſimismus, welcher die Seele des Jünglings warnte, 
ein fremdes Geſchick mit dem eigenen zu verketten und 
etwaige Nachkommenſchaft einem traurigen Daſein auszu— 
liefern? Oder war es ein wähleriſches Weſen, welches 
im engen Nazareth und im Umkreis kein Mädchen fand, 
das auch nur entfernt den Anſprüchen genügt hätte? Einzig 
dieſe letzte Möglichkeit lohnt ſich's zu erwägen; der 
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Gedanke liegt in der Tat nahe, daß für einen Jeſus keine 
ebenbürtige Gefährtin zu finden war. Aber einmal be⸗ 
trachtete man im Morgenlande die eheliche Verbindung 
von ganz anderen Geſichtspunkten aus als wir heute, vor 
allem von dem der Minderwertigkeit des Weibes. Und 
ſodann beobachten wir an dem ſpäteren Jeſus, daß er 
durchaus nicht anſpruchsvoll war in bezug auf ſeinen Um⸗ 
gang. Er umgab ſich am liebſten mit Leuten, denen er 
recht viel bieten konnte, und eine Gefährtin, die ſich nur 
ſtill ſeiner Leitung überließ, hätte ihn wohl befriedigt. — 
Ob Rückſicht auf ſeine Mutter ihm die Ehe verbieten 
wollte? Wir wiſſen nicht, ſeit wann Maria verwitwet 
und der Erſtgeborene ihre Stütze war!. Es würde der 
öfter von Jeſus kundgegebenen Achtung vor dem Eltern⸗ 
gebot? nur entſprechen, wenn er der Mutter das Opfer 
des eigenen Eheglücks gebracht hätte. Aber ſein Opfer 
galt einem höheren Ideale. Der Vorahnung ſeines Be— 
rufes iſt es entſprungen. 

Als er einmal öffentlich von der Heiligkeit und Un⸗ 
löslichkeit der Ehe geſprochen?, ſagten ſeine Jünger zu 
ihm: Wenn es ſo ſteht, dann iſt es beſſer, nicht zu heiraten; 
worauf Jeſus mit dem Rätſelwort von den „Verſchnittenen“ 
(ſo Luther) erwiderte: „Nicht alle faſſen dieſen Gedanken, 
von der unverletzlichen Heiligkeit der Ehe, ſondern nur 
die, welchen es verliehen iſt. Es gibt nämlich dreierlei 
Eunuchen oder Eheloſe. Solche, welche von Geburt zeugungs⸗ 
unfähig, andere, welche von Menſchen durch Kaſtration 
dazu gemacht ſind. Endlich gibt es Eunuchen, welche um 
des Himmelreichs willen ſich ſelbſt zu Eunuchen gemacht 
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haben. Wer es verſtehen kann, verſtehe es!“ Was für 
Leute meint Jeſus mit der dritten Klaſſe? Das Moſaiſche 
Geſetz verbot ausdrücklich die Kaſtration, ſowohl am 
Menſchen als am Vieh !. Kein frommer Jude wäre auch 
nur des Gedankens der Selbſtentmannung fähig geweſen. 
Die Verſtümmelung des Origenes, von ihm ſelbſt ſpäter 
bereut, war ein trauriges Mißverſtändnis. Jeſus redet 
ſomit von Menſchen, welche freiwillig um des Reiches 
Gottes willen auf die Ehe, auf jeden Geſchlechtsverkehr 
überhaupt verzichtet haben, gerade ſo, wie die wirklichen 
Eunuchen, durch ihre Körperbeſchaffenheit gezwungen, 
darauf verzichten. Dies galt von dem Einſiedler Johannes 
und nicht minder von Jeſus ſelbſt. Es galt von ſolchen 
unter den Jüngern, die, wie der jugendliche Johannes, 
Zebedäus Sohn, vielleicht in die Ehe getreten wären, 
wenn ſie nicht Jeſu Ruf vernommen hätten, und in anderm 
Sinne auch von ſolchen, welche, wie Petrus, Weib und 
Haus verlaſſen hatten, um Jeſu zu folgen ?. In dieſen 
allen war die Geſinnung verkörpert, welche erforderlich iſt, 
um der hohen Lehre Jeſu von der Ehe nachzuleben: Die 
innere Freiheit vom Geſchlechtsverkehr — gerade jo, wie 
vom Beſitz und vom leiblichen Leben. Nur wer ein Herr 
ſeines Geſchlechtstriebes und jederzeit bereit iſt, auf deſſen 
Betätigung zu verzichten, der kann die Ehe rein und 
unverbrüchlich halten. 

In dieſer ſehr bemerkenswerten Auslaſſung nennt 
Jeſus den eigentlichen Grund ſeiner Eheloſigkeit?: „Um 
des Himmelreichs willen.“ Das kann offenbar beides 
umfaſſen: Das Himmelreich als Gegenſtand der Hoffnung, 
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der ſtillen Erwartung, und als Gegenſtand der Tätigkeit, 
des Berufs. Es kann bedeuten: „Um des Himmelreichs 
perſönlich würdig zu werden“, aber auch „um der Sache 
des Himmelreichs beſſer dienen zu können“. Das erſte 
wird der achtzehnjährige Jüngling geltend gemacht haben, 
das andere kam ſpäter für den als Herold des Himmel⸗ 
reichs Hervortretenden hinzu. 

Wir erkennen hier wieder die wundervolle Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Selbſtzucht Jeſu, ſeine ungeteilte Hingabe 
an den einen, ihn demnach ſchon längſt bewegenden, ihn 
immer ausſchließlicher beherrſchenden Gedanken: Das Reich 
Gottes. Während die leiblichen Brüder Jeſu ſich ver— 
heirateten, laut einer Verſicherung des Paulus“, blieb er 
ſelbſt ledig „um des Himmelreichs willen“! Was für 
Einflüſſe und Anſchauungen und Ideengänge dies im 
einzelnen vorausſetzt, ob beiſpielsweiſe eſſäiſche Gedanken⸗ 
kreiſe hier hereinſpielen, ob es in eine ſtrenge Geſamt⸗ 
askeſe des Jünglings Jeſus hineingehört, das iſt heute 
nicht mehr möglich auszumachen. Da der Apoſtel Paulus 
bezüglich der Ehe in die Fußtapfen Jeſu getreten und er 
ſeine Stellung zur Frage ausdrücklich von Jeſus herleitet, 
ſo dürfen vielleicht ſeine Ausführungen zum Verſtändnis 
des Standpunktes Jeſu herangezogen werden. „Wegen 
der bevorſtehenden Bedrängnis, ſchreibt Paulus an die 
Korinther?, ijt es gut, ledig zu fein. Biſt du an eine 
Frau gebunden — ſuche keine Trennung! Biſt du ledig — 
ſuche keine Frau! Wenn du dennoch heirateſt, iſt es 
keine Sünde. Bedrängnis für den äußern Menſchen 
werden die Betreffenden freilich davon haben, und ich 
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möchte euch gerne verſchont wiſſen. Das verſichere ich euch, 
meine Brüder: Die Zeit drängt. Deshalb müſſen die 
Verheirateten leben, als wären ſie unverheiratet .. die 
mit der Welt Verkehrenden, als berühre fie dieſer Ver⸗ 
kehr nicht. Denn der jetzige Zuſtand dieſer Welt wird 
bald aufhören. Da möchte ich dann, daß ihr nicht mit 
Sorgen beſchwert wäret. Der Unverheiratete ſorgt um die 
Sache des Herrn, er möchte dem Herrn gefallen; der 
Verheiratete aber ſorgt um weltliche Dinge, er möchte 
ſeiner Frau gefallen. So iſt ſein Herz geteilt.“ 

Dem ähnlich mag der Jüngling Jeſus gedacht haben. 
In der Parabel vom Feſtmahl ſchildert er nach Lukas als 
die beiden Hinderniſſe, welche die Berufenen vom Reiche 
Gottes fernhalten und ausſchließen: irdiſchen Beſitz — und 
Heirat! „ich habe ein Weib genommen, darum kann ich 
nicht kommen“! Und den Hereinbruch des Reiches ſchildert 
er mit den Worten: „Wie die Menſchen in den Tagen 
vor der Flut aßen und tranken, heirateten und verheirateten 
bis zu dem Tage, wo Noah in den Kaſten ging, und nichts 
merkten, bis die Flut kam und ſie alle wegriß, ſo wird 
es auch in den Tagen des ‚Menſchen' ſein?.“ Das 
ſchließt doch wohl den ſelbſterprobten Rat ein: Um die 
Augen offen zu halten für das Reich Gottes und ſeiner 
teilhaft zu werden, iſt's gut, die leiblichen Bedürfniſſe zu 
beſchränken und an Heiraten überhaupt nicht zu denken. 

In dem Jüngling Jeſus reift der Entſchluß, das Reich 
Gottes ſelbſt zu verkünden, anzubahnen, zu verkörpern; 
und er wird zum Manne, der den Entſchluß mit raſtloſer, 
ſelbſtvergeſſener Energie ausführt. Wie das Harren, fo 
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gebot ihm das Wirken ernſte Sammlung, ungeteilte 
Bereitſchaft auf die Winke Gottes. Nicht nur blieb er 
ehelos, er löſte ſich auch von ſeiner Familie in Nazareth !. 
Er wollte von ſeinen Blutsverwandten als ſolchen keinerlei 
Bevormundung, Beeinfluſſung, Hemmung ?. Seine Wege 
ſchieden ſich, wenigſtens für den Augenblick, von denen 
ſeiner Brüder s. Jeſus ſtellte neue, geiſtliche Bande über 
familiäre Beziehungen und fand ſeine wahren Verwandten 
im Kreiſe ſeiner Jünger und Jüngerinnen, ohne übrigens 
einen Bruch mit ſeiner Mutter und ſeinen Geſchwiſtern 
herbeizuführen. Auch ſeine Begleiter ſcheint er gefliſſentlich 
von ihren Familien getrennt zu haben, wenn auch nur für 
eine Zeitlang. Als ein von ihm zur Nachfolge Aufgeforderter 
um die Erlaubnis bat, zuvor ſeinen Vater begraben zu 
dürfen, wies er ihn mit den Worten zurecht: „Laß die 
Toten ihre Toten begraben, du aber geh' und verkündige 
das Reich Gottes — folge mir“!“ Es handelt ſich hier 
wahrſcheinlich um einen lebenden alten Vater, bei welchem 
halb pietätvoll, halb ſentimental der Sohn zu bleiben 
wünſcht, bis er ihn begraben muß, obwohl offenbar noch 
andere Familienglieder vorhanden waren. Jeſus ſchneidet 
kurz ab und wünſcht ſolche Rückſichten auf die Seite ge⸗ 
ſetzt gegenüber dem einen großen Ziele: Das Reich Gottes. 
„Ich bin gekommen, den Sohn von ſeinem Vater zu trennen 
und die Tochter von ihrer Mutter und die Schwiegertochter 
von ihrer Schwiegermutter; die eigenen Hausgenoſſen 
werden eines Menſchen Feinde ſein. Wer Vater oder 
Mutter mehr liebt als mich, ijt mein nicht wert... >” 
Mit dieſer faſt feindlichen Stellung zu Familie und Ehe 
7 Mt 413 Mk 63.4 — 2 Mk 321.31 ff Joh 242 762 — 
Joh 75? Apg 114 Mk 63 — * Lk 9 60 — 5 Mt 10 3s ff. 
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iſt durchaus nicht irgendwelche Mißachtung der Ehe ge— 
paart, ſo wenig als der Eltern. Niemand vor Jeſus hat 
Jo hohe Worte von der göttlichen Würde und Unlöslichkeit 
der Ehe geſprochen als er !. 

Seinem perſönlichen Verzicht auf die Ehe entſprach 
ein willensſtarker Verzicht auf jegliche ſtille Neigung ſowohl, 
als überhaupt auf jede Sinnlichkeit — anders als bei ſo 
manchen prieſterlichen Zölibatären in ſeinem ſpätern An⸗ 
hang. Man betrachte ſein Verhalten in den drei Fällen?, 
wo über Begegnungen mit ſittenloſen Frauen ausführlicher 
berichtet wird. Welch eine Reinheit, welcher Seelenadel! 
Um nur an eins zu erinnern: Als man ihm das beim 
Ehebruch ertappte Weib frühmorgens in den Tempel 
brachte, mitten in eine Anſprache hinein, und die ſchänd⸗ 
liche Geſchichte vor aller Ohren ſchamlos ausbreitete, wird 
Jeſus geſchildert, wie er ſich auf den Boden bückte und 
mit den Fingern auf die Steinfließen ſchriebsz. Warum 
wohl? Sollten nicht keuſche Verlegenheit und mitfühlende 
Zartheit ihn beſtimmt haben? Erſt als die Unfeinen 
weiter mit Fragen in ihn drangen, richtete er ſich auf und 
ſagte die großen Worte: Wer unter euch ohne Sünde iſt, 
werfe den erſten Stein auf ſie! Und er beugte ſich wieder 
nieder und ſchrieb auf den Boden. Geſchlagen gingen die 
Ankläger einer nach dem andern davon, und Jeſus blieb 
allein mit der daſtehenden Frau zurück. „Frau, wo ſind 
ſie? Hat keiner dich verurteilt? — Keiner, Herr. — Auch 
ich verurteile dich nicht; gehe hin, ſündige von nun an 
nicht mehr!“ So milde urteilt nur einer, der ſelber ge— 
kämpft und überwunden hat! Seine perſönliche Entſchloſſen⸗ 
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heit, ſeine Strenge auf dieſem Gebiet zeigt am beſten ſeine 
Auslegung des Gebots: Du ſollſt nicht ehebrechen !. 

„Ich aber ſage euch: Jeder der eine Frau mit lüſternem 
Begehren anſieht, hat ſchon mit ihr Ehebruch getrieben in 
ſeinem Herzen. Geſetzt, dein rechtes Auge will dich ver⸗ 
führen, ſo reiß es aus und wirf es weg. Beſſer eins 
deiner Glieder wird vernichtet, als daß dein ganzer Leib 
in die Hölle geworfen wird. Und wenn deine rechte Hand 
dich verführen will, ſo haue ſie ab und wirf ſie weg. Beſſer 
eins deiner Glieder wird vernichtet, als daß dein ganzer 
Leib in die Hölle kommt.“ 

Nur der iſt ein Mann, der den männlichen Trieb zu 
bewachen gelernt hat. Jeder Sieg auf dieſem Gebiet führt 
eine mächtige Stärkung des Willens und Charakters, einen 
Aufſchwung des Geiſtes mit ſich, während jede Niederlage 
gegenüber den ſinnlichen Trieben das höhere Weſen des 
Menſchen nachteilig beeinflußt. Zur rechten Wachſamkeit 
in dieſem Kampfe gehört aber auch die Einhaltung der 
guten Sitte. 

In dieſer Hinſicht verdient vielleicht Beachtung, daß 
Jeſus ſich in der Kammer des zwölfjährigen Mägdleins 
nicht einſchloß, ohne die Eltern zu ſich zu nehmen?. Als 
die Kananäerin ihn für ihre Tochter bat, iſt er nicht mit 
ihr gegangens. Seine Berührungen mit dem weiblichen 
Geſchlechte und Heilungen unter demſelben ſind ungleich 
ſeltener als unter Männern“. Die von ihm geheilten 
Frauen, welche ſich ſeinem Kreiſe anſchloſſen und eine Beit- 
lang mitzogen durch Stadt und Land?, indem fie „hſich 

1 Mt 527 ff — ? Mk 540 vgl 1. Kön 17 19 2. Kön 433 Apg 940 
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ihm und ſeinen Jüngern mit ihrem Vermögen zur Ver- 
fügung ſtellten“, gehörten einem reiferen Alter an, es waren 
Ehefrauen, Witwen, Mütter ſeiner Schüler, Verwandte 
Jeſu. Dennoch würde dieſes Zuſammenwandern und-wohnen 
der Frauen mit den um Jeſus gruppierten Männern unter 
morgenländiſchem Himmel die größten Gefahren in ſich ge— 
borgen haben — wenn nicht eben der eine große Gedanke 
alle beherrſcht hätte: das Reich Gottes; wenn nicht die 
gewaltige Perſönlichkeit Jeſu jeden Nebel von Unreinheit 
von vornherein ferngehalten hätte. Kühnlich kann der 
ſpäteſte Evangeliſt wagen in die Welt hinauszuſchreiben: 
Jeſus hatte Martha lieb und ihre Schweſter und Lazarus 
(Joh 115), wobei er das edelſte Wort gebraucht, das die 
griechiſche Sprache für Liebe hat. Tatſächlich iſt dem bei 
ſeinem Volke ſo arg verläſterten Jeſus der Vorwurf des 
loſen Lebens, der Unſittlichkeit erſpart geblieben, den ſonſt 
die Welt ſo gern erhebt und ſo unerbittlich ausſchlachtet: 
hinſichtlich ſeiner weiblichen Begleitung iſt ein Tadel oder 
auch nur Mißtrauen ſeitens der Zeitgenoſſen nirgends gegen 
Jeſum ausgeſprochen worden. Erſt unſerer Zeit ijt vor- 
behalten geblieben, von Liebesverhältniſſen Jeſu zu phanta⸗ 
ſieren, ſündige Romane um ſein lichtes Haupt zu weben 
und ihn, den faſt ängſtlich Reinen, in den Schmutz der 
Ehebruchstheater hinabzuziehen. 

Atmet nicht die ganze Redeweiſe Jeſu die ungetrübteſte 
Reinheit? Nirgends ein auch nur die Grenze ſtreifendes 
Bild. Während beiſpielsweiſe die Reden und Schriften der 
jüdiſchen Propheten von häufigen Vergleichen aus dem 
ſexuellen Gebiet durchflochten ſind, iſt uns aus dem 
Munde Jeſu nichts Derartiges aufbehalten. In poetiſcher, 
ebenſo ſchwungvoller als leidenſchaftsloſer Weiſe e 
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er gern das Himmelreich einer Hochzeit“; aber nie tut er 
der Braut auch nur Erwähnung. Gedanken eines türkiſchen 
Paradieſes weiſt er mit klaren Worten ab. Während er 
hin und wieder vom „Eſſen und Trinken in meines Vaters 
Reich“ redet?, verſichert er ausdrücklich, daß ſie in der Auf⸗ 
erſtehung weder heiraten noch ſich verheiraten laſſen, ſondern 
ſind „wie Engel im Himmel“ — über jede Sinnlichkeit 
erhaben. „ . .. Und jene himmliſchen Geſtalten, fie 
fragen nicht nach Mann und Weib, und keine Kleider, 
keine Falten umgeben den verklärten Leib.“ 

Wie ganz anders war Mohammeds Stellung zum weib- 
lichen Geſchlechte! Welche perſönlichen Gefahren Jeſus auf 
dieſem Gebiete überwunden und welche ſittliche Höhe er 
— noch dazu unter orientaliſchen Verhältniſſen — errungen, 
das ermißt am beſten, wer einen Blick wirft in das Ehe⸗ 
leben des arabiſchen Religionsſtifters, wie es uns etwa 
in der muſterhaften Sprengerſchen Biographie“ vorgeführt 
wird. Nachdem Mohammed vom 25.— 50. Lebensjahre eine 
glückliche, mit ſechs Kindern geſegnete Ehe zurſeite einer älteren, 
vornehmen Witwe geführt hatte, deren Karawanenführer 
er geweſen war, gewann mit deren Tode die volle ſemitiſche 
Vielweiberei bei dem Propheten die Oberhand, ſamt ihren 
Auswüchſen und ſchädlichen Einflüſſen. Gegen vierzig Frauen 
hat er von da an noch heimgeführt. Einzelne trugen 
ſich ihm ſelber an. Andere fielen ihm als Beute zu im 
„heiligen Krieg“ oder wurden ihm von unterwürfigen 
Familien und Häuptlingen in ſchmeichleriſcher Weiſe ge⸗ 
ſchenkt. Viele erwarb er ſelbſt. „Während der letzten zwei 
Lebensjahre war ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die Ver⸗ 
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größerung ſeines Harem gerichtet. Wenn er von einem 
ſchönen Weibe hörte, machte er ihr einen Heiratsantrag !.“ 
Da Überzahl von Frauen ſelbſt bei den Arabern für unſittlich 
galt, fand es Mohammed nötig, durch eine beſondere Offen- 
barung die öffentliche Meinung zu beſchwichtigen — zumal 
ihm keine Kinder mehr geſchenkt wurden. Gott erlaubt ihm 
im Koran 30, 49 betreffs Anzahl und Wahl der Frauen eine 
größere Freiheit als andern Menſchen. Überhaupt fiel es 
dem Propheten nicht ſchwer, für ſeine ehelichen Wünſche und 
Verwicklungen zur rechten Zeit neue, beſondere Offen- 
barungen vorzuweiſen, die im Koran auf uns gekommen 
ſind. Den wahren Grund ſeiner Ausſchreitungen ſpricht 
er in wohlverbürgter Tradition ſelber alſo aus: „Mein 
einziges Vergnügen auf Erden ſind Weiber, Wohlgerüche 
und das Gebet.“ Das Prophetentum, fügen die Moslim 
hinzu, iſt eine ſo ſchwere Aufgabe, daß Gott dem Propheten 
im Liebesgenuß einen Erſatz gewährte und ihn mit ungleich 
größerer Kraft dafür ausſtattete als andere Männer — der 
gleiche Vorzug, den ſchon Abraham, David und Salomo, 
jene Lieblinge Gottes, nach ihrer Auffaſſung genoſſen?. 
Kehrt man von Mohammed und ſeinem Koran wieder 
zu Jeſus und den Evangelien zurück, ſo iſt's, als ob man 
aus ſumpfiger Niederung zur reinen Luft erhabner Berges— 
höhe emporſteige. Von Jeſus weht uns die Wahrhaftig— 
keit, Selbſtzucht und Sittenſtrenge eines wahren Propheten 
entgegen. Man kann es bedauern, daß er der Ehe völlig 
ferngeblieben und dies ſo ſchwierige Gebiet nicht auch mit 
ſeinem Lichte beleuchtet hat. Man mag ſeine Stellung 
einſeitig nennen, wiewohl ſie für ihn durchaus die gegebene 
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war!. Daß er ein guter Hausvater geworden wäre, hat 
er vielleicht in ſeinem Wanderhaushalt bewieſen?, und daß 
er ein Kinderfreund war, läßt die bibliſche Erzählung 
deutlich durchblichens. Aber die Vorſehung hatte ihm 
höhere Schulen zugedacht als die der Ehe, und eine un⸗ 
endlich größere Nachkommenſchaft als die leibliche, und 
ein zu kurzes Wirken, als daß er in behaglicher Ruhe 
eine Familie hätte gründen dürfen. Man ſieht, das Terenziſche 
Homo ſum „ich bin ein Menſch und achte nichts Menſch⸗ 
liches mir fremd“ paßt nicht völlig auf Jeſus; aber um 
jo mehr ijt immer wieder die Selbſtbeſchränkung zu be⸗ 
wundern, mit der er ſein Leben ſeinem innerſten Beruf 
unterwarf und dem Höchſten dienſtbar machte, das ein 
Menſch erſtreben kann. 


1 Kap 5. 26. 29 — 2 Kap 9.26 — * Mk 936 f 10 13 ff 
Mt 1116. 25 711 2116 f. 
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In ſeinem lehrreichen Verſuch, das Verhältnis zwiſchen 
„Werk und Perſönlichkeit“ bei den höheren Berufsarten 
klarzulegen, gelangt Eduard Platzhoff zu folgender Stufen⸗ 
leiter der eigentlichen Förderer der Menſchheit: Entdecker 
und Erfinder, Stratege, Staatsmann, Regent, Prophet, 
Apoſtel, Reformator, Gelehrter, Philoſoph, und zu oberſt 
der Künſtler. Dieſe Reihenfolge ergibt ſich aus dem 
Stärkegrade, in dem das Perſönliche ſich äußert, bezw. 
dem Werke ſich aufprägt. Am wenigſten oder gar keine 
perſönlichen Spuren ſind vorhanden im Werke des Ent— 
deckers und Erfinders, am meiſten Perſönlichkeit kommt 
zum Ausdruck im Werke des ſchaffenden Künſtlers. Damit 
ijt übrigens noch nicht geſagt, daß uns die Perſönlichkeit 
des Künſtlers nun auch am meiſten intereſſiert. Es geht 
uns im Grunde nichts an, was für ein Charakter 
Rembrandt war oder unter welchen Lebensumſtänden 
Beethoven ſeine neunte Symphonie gedichtet hat. Hin⸗ 
gegen iſt die Kenntnis der Perſönlichkeit unerläßlich zur Be⸗ 
urteilung des Wirkens beim Feldherrn, Staatsmann und 
Fürſten, beim Propheten, Apoſtel und Reformator. Iſt 
doch ihr Werk von ihrem perſönlichen Leben unabtrennbar, 
in ihrer perſönlichen Geſchichte unlöslich enthalten — 
während der Gelehrte, der Philoſoph und auch der Künſtler 
ihr Werk aus ſich herausſetzen und als ein durchaus 
Selbſtändiges, in ſich Geſchloſſenes, für ſich Lebendiges, 
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der Nachwelt überliefern. Dieſe Letztgenannten arbeiten 
im Atelier, in der Studierſtube, in der Einſamkeit, mit 
dem Pinſel, dem Meißel, der Feder. Die Vorhergenannten 
dagegen treten hinaus auf den Schauplatz, handeln wie 
der Augenblick es ihnen gebietet, mit zündender Rede, mit 
blitzender Waffe oder mit ordnender Hand. Mehr als bei 
allen andern Geiſtesheroen iſt bei Propheten und Refor⸗ 
matoren zum Verſtändnis ihres Werks die Erforſchung 
der Perſönlichkeit geboten. 

Hingegen leuchtet ein, daß in des Propheten Wirken 
keineswegs am meiſten Eigenperſönlichkeit ſich offenbart. 
Der Prophet als ſolcher redet, aber handelt nicht. Er 
verkündet eine kommende Wandlung und wartet geduldig, 
daß ſie hereinbreche. Inzwiſchen ſucht er durch Predigt und 
Beiſpiel die Gewiſſen zu wecken und eine würdige Haltung 
gegenüber dem Künftigen herbeizuführen. Die Größe des 
Propheten beſteht in dem Gegenſatze zu der geſamten Um⸗ 
gebung, in der Vereinſamung ſeines Denkens und Fühlens. 
Seine Botſchaft und vielleicht ſelbſt die Art, wie er ſie aus⸗ 
richtet, bekräftigt, nötigenfalls durch Leiden erhärtet, fließt 
nur zu einem Teile aus ſeinem eigenſten Innern. Seine hell⸗ 
ſeheriſche Begabung macht ihn zum Träger höherer Ge— 
danken, kurzweg, zum Geſandten Gottes. Nicht ſpekulativ 
wie der Philoſoph, nicht erperimentierend und kombinierend 
wie der Gelehrte, auch nicht rein ſchöpferiſch genial wie 
der Künſtler, erzeugt der Prophet unter innerm Zwange 
mittels Kontemplation oder Viſion, bald aus dem Reiche 
des Unbewußten, bald aus dem Schatze früherer Be- 
obachtungen, eine Reihe von neuen, durch die Zukunft zu 
erhärtenden Erkenntniſſen, indem er beſtändig auf die 
Gegenwart ſich bezieht, an Gegebenes ſich anſchließt, mehr 
oder weniger Eigenes hineinmiſcht. 
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Das Wirken des Apoſtels iſt perſönlicher als das des 
Propheten. Während dieſer ſich auf paſſive Verkündung 
ſeiner neuen Erkenntniſſe zuſchauend beſchränkt, ſucht der 
Apoſtel das von ſeinem Propheten und Helden verkündete 
Neue durch tatkräftiges Eingreifen in die Verhältniſſe anzu⸗ 
bahnen, anzupaſſen, aufzurichten, auszubreiten. Dabei 
macht ſich natürlich ſeine durch Temperament, Bildung, Er- 
fahrung beſtimmte Eigenart ſtark geltend, vom erſten Ver⸗ 
ſtändnis an, das er dem Neuen entgegenbringt und das 
ihn zur Gefolgſchaft veranlaßt, bis zur letzten Ergänzung 
und Umbildung, die er nach dem Tode des Meiſters den 
veränderten Umſtänden zuliebe vornimmt — man betrachte 
nur den Unterſchied zwiſchen Jeſus und Paulus. 

Der Reformator endlich ſteht freier und ſelbſttätiger 
da als Prophet und Apoſtel zuſammengenommen. Weder 
iſt er von jemandem beauftragt und inſofern gebunden, 
noch fühlt er ſich auf innere Stimmen angewieſen, ſeien 
es nun dunkle Ahnungen oder helle Offenbarungen; 
er ſchaltet und waltet mit klarem, praktijhem Ver⸗ 
ſtande unter dem, was er vorfindet, er billigt das 
Geſchehene bis zu einem gewiſſen, verhängnisvollen Wende— 
punkt der Entwicklung, auf den er zurückgreift, verbeſſert 
einzelnes, ſanktioniert anderes, benutzt allerlei geiſtliche 
und weltliche Mächte zur Durchführung ſeiner Reformen, 
wirkt ſelbſt auf die vielſeitigſte Weiſe, mit Wort und 
Schrift, in Predigt und Lied, durch Maßregeln und Taten 
verſchiedenſter Art — und das alles nach ſubjektivem 
Ermeſſen, gemäß ſeiner nur vom eigenen Gewiſſen iiber- 
wachten Eigenart. 

Ohne Frage iſt Jeſus beides geweſen, Prophet und 
Reformator. Für einen Propheten hielt er ſich ſelbſt, wie 
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aus verſchiedenen Außerungen hervorgeht“, für einen Pro- 
pheten, fogar für einen großen, nahm ihn das Volk!. 
Alle Quellen geben uns Beiſpiele ſeiner Sehergabe!, be— 
ſonders aus der letzten Zeit ſeines Lebens“. Fernſchau? 
und Borausblik® — beides findet ſich nebeneinander. 
In den Vordergrund ſeines Lebensgemäldes treten die 
Vorausſagungen ſeines Leidens und Todesgeſchicks? mit 
vielen Einzelheiten, wie Judas' Verrats und Petrus' Ver⸗ 
leugnung®, und die Prophezeiungen der Zerſtörung des 
Tempels 1°, des Untergangs der Stadt Jeruſalem !. Wichtiger 
ijt der divinatoriſche Blich, mit dem er die Geſamtlage 
ſeines Volkes durchdrang, das ſichere Gefühl, mit dem er 
die ſittlichen Zuſtände erfaßte, die Klarheit, mit der er die 
Zeichen der Zeit verſtand, die Schärfe, Furchtloſigkeit und 
„Vollmacht“, mit der er ſich über das alles ausjpridi*?, 

Den Reformator haben wir bereits kennen gelernt, 
der den Tempel ſäuberte und der Hierarchie zu Leibe ging, 
der mit ſo manchem toten Brauch aufräumte und das 
Kaſtenweſen zertrümmerte; der wie Elias mit Donnerwort 
und Feuergeiſt das ganze Volk in Bewegung brachte und 
vor die Entſcheidung ſtellte. Ein „Sozialreformer“ im 
heutigen Sinne des Worts iſt Jeſus nicht geweſen. 
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Statiſtik hat er nicht getrieben, Tatſachen nicht geſammelt, 
mit Behörden nicht verhandelt, eine Partei nicht organiſiert, 
der „Preſſe“ ſich nicht bedient, in Ratsſälen keine Reden 
gehalten, volkswirtſchaftlichen oder Verfaſſungsfragen keine 
Beachtung geſchenkt. Er war nicht ſo ſehr Agitator als 
Konſolator; ſein letztes Ziel war nicht, die Leute unzufrieden 
zu machen, ſondern ſie zu erquicken, aufzurichten und 
mit neuem Mut neu anfangen zu laſſen. Kurz, ſein Wirken 
bewegte ſich durchaus auf dem religiöſen und ſittlichen Be- 
biet. Hier war ſeine Reform allerdings ſo durchgreifend, 
daß ſie dem ganzen Menſchengeſchlecht zugute kommen 
konnte. 

Jeſus war aber mehr als ein Prophet und Refor- 
mator, der das Überkommene beſſerte und das Kommende 
vorausſah. Wir haben alles Recht, ihn zudem unter die 
eigentlich ſchöpferiſchen Geiſter zu reihen. Er darf zwar 
nicht ein Gelehrter, aber ein Philoſoph oder Weiſer, ein 
Redner, ja Dichter genannt werden. 

Betrachten wir einmal das Gewand ſeiner Reden ge— 
nauer, ſo muß uns auf den erſten Blick die ſchlichte Schönheit, 
die Farbe, die Friſche auffallen, dann aber auch die 
Feſtigkeit ſeines Gewebes. Charakterijtijd für die Lehrweiſe 
Jeſu ijt ebenſo die Bildform wie die Spruchform, die reiz- 
volle Anſchaulichkeit wie die zwingende Logik, der ahnende 
Aufblick wie die ſchlagende Realiſtik, der poetiſche Schmuck 
wie die begriffliche Klarheit, die populäre Verſtändlichkeit 
wie die gedankentiefe Kürze. Schon aus der Form ſeiner 
Lehren erkennen wir die reiche natürliche Veranlagung 
dieſes Lehrers: ſeine ſcharfe Urteilskraft, ſeine lebhafte 
Phantaſie, ſeine treffliche Beobachtungsgabe, ſeine Beherr— 
ſchung der Sprache, ſeinen Schönheitsſinn, ſein Feingefühl 
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für das Denken und Fühlen anderer und ſogar etwas von 
jener Fertigkeit augenblicklichen Kombinierens, die wir 
Eſprit nennen. 

Orient und Okzident berühren ſich aufs glücklichſte 
in der Perſon des heute zum Lehrer des Erdkreiſes Ge— 
wordenen. In ſeinem zwiſchen den drei Erdteilen ge- 
lagerten Heimatländchen Galiläa ertönten die griechiſche 
und die ſyriſche Sprache, römiſche Laute und ſemitiſche Mund⸗ 
arten nebeneinander, ſtrömten europäiſche, aſiatiſche und 
alexandriniſche Einflüſſe zuſammen. So fand ſich Jeſus 
gewiſſermaßen vom Geiſtesleben der geſamten damaligen 
Kultur umflutet, und ſein beweglicher, reicher Geiſt ver⸗ 
mochte auch ohne akademiſche Bildung aus den ver- 
ſchiedenſten Quellen zu ſchöpfen, das Urteilen und Empfinden 
des Morgen- und des Abendlandes in ſich aufzunehmen. 

Die Lehrweiſe Jeſu erinnert auf der einen Seite an 
die eines Hillel und anderer jüdiſcher Schriftgelehrten. Ohne 
deren Spitzfindigkeiten, Trugſchlüſſe, Geſchmackloſigkeiten 
finden wir bei ihm die gleiche morgenländiſche Vorſtellungs⸗ 
welt, dieſelbe gern an niedere Vorgänge und Erlebniſſe an⸗ 
knüpfende Art der Belehrung, dieſelbe Beweisführung und 
Berufung auf die Schrift — „es ſteht geſchrieben!“ —, die 
gleiche Neigung zu Paradoxien und Parabeln. Den edelſten 
Perlen hebräiſcher Spruchweisheit reihen ſich die Sprüche 
Jeſu an. Dieſe bei den Juden ſeit alters beliebte Form, die 
ſcharf zugeſpitzte und verdoppelte Sentenz, kommt dem Ver⸗ 
ſtändnis wie dem Gedächtnis trefflich zu Hilfe. Nicht ſelten 
wird Jeſus jüdiſche Sprüche verwertet haben; aber gerade 
in der Prägung neuer Sprüche hat er ein ſolches Geſchick 
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bewieſen, daß ein gut Teil derſelben heute in den ſprich⸗ 
wörtlichen Gebrauch der Völker übergegangen ſind!. Wie 
knapp und kernig runden ſich ſeine Sprüche; keine Silbe 
ijt zu viel! „Ein Wort eine Welt, und ein Satz um- 
ſpannt Himmel und Erde.“ 

Auf der andern Seite hat man die Lehrweiſe Jeſu 
auch mit der ſokratiſchen Methode verglichen. Ahnlich dieſer 
weckt ſie eine geſunde Selbſterkenntnis, und, indem ſie an die 
nüchternen Tatſachen dieſes neuentdeckten Ichs wie der es 
umgebenden rauhen Wirklichkeit anknüpft, nötigt ſie 
den Hörer mit unerbittlicher Logik die daraus gezogenen 
Schlüſſe einfach anzuerkennen?. Kurz und bündig werden 
die Folgerungen hingeſtellt?; ja oft wird dem Angeredeten 
ſelber das Schlußurteil überlaſſen “. Auf die einfachſten 
Prinzipien werden die Dinge zurückgeführt und die Grund— 
ſätze durch keine einſchränkenden Vorbehalte verdunkelt. 
Aus der Tiefe geſchöpft und ſichtlich untereinander zu— 
ſammenhängend ſind die Gedanken, ein in ſich geſchloſſenes 
Syſtem, wenn auch keineswegs als ſolches vorgetragen. 
Es ſind ja nur Gelegenheitsreden, nicht im Schulmantel, 
ſondern im Alltagsrock, darum nicht bloß für Gelehrte, 
ſondern für jedermann. Aber jedermann wird ihre 
gewaltige Einheit erkennen. 

Etwas wunderbar Weltumſpannendes, Allgemeinmenſch— 
liches zeichnet die Denk- und Lehrart Jeſu aus, eine Ver⸗ 
bindung von Einfachheit und Tiefe, eine Verſchmelzung 
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von Proſa und Poeſie, die ſeine Ideen allen Altersſtufen 
und Bildungsgraden, allen Ständen, Raſſen und Klaſſen 
zugänglich und genießbar macht. Wo er ſeinen Mund 
auftut, erkennen wir ſein Streben, auf dem kürzeſten Wege 
die größte Deutlichkeit zu erzielen, mit den ſchlagendſten 
Mitteln den faßlichſten Ausdruck zu prägen. Lieber wird er 
einſeitig als unklar, lieber ſchroff und kurz abgeſchnitten als 
breit, trivial und verſchwommen!! Niemals braucht er Künſte, 
um zu überreden, zu beſtechen, über Schwierigkeiten hinweg⸗ 
zutäuſchen, Anſtöße zu beſeitigen. Mit vollkommener 
Offenheit und ohne Zugeſtändniſſe bringt er ſein Urteil 
oder ſeine Forderung ſcharf zum Ausdruck. Aber er wendet 
alle Kunſt an, um von der Wahrheit ſeines Worts zu iiber- 
zeugen und immer neue Brücken zu ſchlagen zwiſchen Himmel 
und Erde, zwiſchen dem einfachſten Menſchenverſtand und 
den höchſten Erkenntniſſen. Nicht eine Geheimlehre wollte 
er ja bringen für wenige Auserwählte und Eingeweihte?, 
ſondern eine frohe Botſchaft für alles Volk. 

Von ſeinen Reden ſind uns nur Bruchſtücke erhalten, nach⸗ 
trägliche, mehr oder weniger unzuverläſſige Aufzeichnungen 
von fremder Hand. Wieviel Schönheit mag da verwiſcht, 
wieviel Beſonderheit verloren, wieviel Erhabenheit ver- 
kürzt worden ſein! Aber welch ein Duft und welch ein 
Glanz liegt noch heute über dieſen ſchlichten Worten! Hier 
blinkt und perlt und glitzert alles wie Morgentau. 

Das Eigentümlichſte und Schönſte im Vortrag Jeſu 
ijt ſeine Bilderſprache. Seine ausgeführten Gleichniſſe, 
Fabeln und Beiſpielerzählungen, 70 —80 an der Zahl, 
machen mehr als die Hälfte des geſamten von ihm iiber- 
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lieferten Redeſtoffes aus. Dazu kommen, ungezählt und 
überall eingeſtreut, die oft in einem einzigen Wort 
oder Sätzchen enthaltenen Vergleiche, die bildlichen Aus⸗ 
drücke, ohne welche ſich das Höchſte, das Jenſeitige nun 
einmal nicht darſtellen läßt. Dem Reichtum und der 
treffenden Art der Bilder verdankt die Rede Jeſu haupt— 
ſächlich ihre lichte Anſchaulichkeit. Sie ſind die hellen 
Fenſter in dem hehren Gebäude ſeiner Lehre. 

Die Parabeln Jeſu ſind von ſolcher Mannigfaltigkeit, 
Lieblichkeit und Originalität, daß man fie als den uner⸗ 
ſetzlichſten Teil ſeines Nachlaſſes bezeichnen darf, der uns 
den tiefſten Blick in ſein Herz gewährt. Daher wendet ſich 
auch die eingehendſte Spezialforſchung in neuerer Zeit ge— 
rade dieſen Früchten ſeines Geiſtes zu. Kein anderer bibliſcher 
Schriftſteller oder religiöſer Lehrer hat es dieſem Meiſter 
in der paraboliſchen Lehrweiſe gleichgetan. Die verwandten 
rabbiniſchen Erzeugniſſe ſtehen in weitem Abſtande hinter 
ihnen zurück. Die Gleichniſſe Jeſu verraten in der Tat 
ein Genie und verdienen als Kunſtwerke einen Platz in 
der Literatur der Völker. 

„Wie kommt es, fragt Lavater im Vermächtnis an 
ſeine Freunde, daß keine kritiſche Poeſie die Parabeln 
Chriſti, dieſe Meiſterſtücke populärer Dichtung, als Muſter 
anführt und Jeſum als den erſten Dichter der Welt dar- 
ſtellt?“ Das letzte ſchießt natürlich über das Ziel hinaus. 
Jeſus iſt mit Homer oder Shakeſpeare nicht zu vergleichen. 
Er wollte überhaupt kein Dichter ſein. Auch wird er an 
ſeinen Parabeln nicht gedreht und gefeilt und ſtudiert haben. 
Sie ſind Kinder des Augenblicks, freie Schöpfungen ſeiner 
Einbildungskraft, unwillkürliche Ausflüſſe ſeines einzig 
auf Belehrung und Gewinnung der Menſchen bedachten 
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Geiſtes. Offenbar hat er nie nach Bildern ſuchen müſſen, 
ſie flogen ihm zu, ſie tauchten ihm in unerſchöpflicher Fülle 
aus der Tiefe des Gemüts auf. Aber gerade das verrät 
den Dichter. Der Vergleich iſt der Anfang und das 
Hauptſtück aller Poeſie. Wenn Goethe von ſich ſagt, er 
könne gar nicht ohne Gleichnis reden, unwillkürlich gehe 
ihm alles in Gleichnis über, ſo gibt er ein Kennzeichen 
des echten Poeten. — Religion und Kunſt ſtehen in mannig⸗ 
fachem ſeeliſchen Zuſammenhang. Bahnbrechende Glaubens⸗ 
männer wie Franziskus, Luther, Zinzendorf ſind zugleich 
poetiſch ſchöpferiſche Kräfte geweſen. 

Jeſus war ein vortrefflicher Beobachter. Wo er hinkam, 
ſah er ſich um, und nicht das geringſte entging ſeinem 
ſcharfen, bis in die Winkel dringenden Auge !. Auf Schritt 
und Tritt hat er geſammelt, und nicht nur Auffallendes, 
Ungewöhnliches ſich gemerkt, ſondern liebenden Blickes 
gerade das Unſcheinbare gewürdigt, gerade das Unbe- 
deutende hervorgezogen ?. Wiewohl er kaum je aus ſeinem 
Lande herausgekommen iſt, kennt er doch die Welt. Durch 
und durch Naturmenſch, lebt und webt er in der freien 
Gottesſchöpfung, iſt vertraut mit den Tieren?, entzückt von 
den Blumen“, achtſam auf Baum und Strauch. Er 
weiß an ſeinem ſchönen See“ und auf dem ſtillen Berg , 
in der Stadts und auf dem Lande“, im Garten“ und auf 
dem Felde“, im Hühnerhof!? und auf der Viehweide !“, in 
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der Küche und im Keller’, im Palaſt und in der Hütte? 
Beſcheid. Am liebſten greift er ins Menſchenleben mit 
ſeinen Leiden und Freuden. Sein weltoffener, praktiſcher 
Sinn hat in die verſchiedenſten Verhältniſſe hineingeblickt 
— und zwar immer bis auf den Grund; er verſteht 
die entlegenſten Vorkommniſſe? fo gut wie die alltäglichſten 
Begebenheiten! zu verwerten. Hier paßt ohne Einſchränkung 
das Wort: nichts Menſchliches iſt ihm fremd; überall hat 
er zugeſchaut, und lauſchend mitempfunden. Dieſer er⸗ 
ſtaunliche Reichtum Jeſu an friſchen Bildern aus den 
mannigfaltigſten Gebieten iſt ja oft nachgewieſen worden. 

Dazu kommt ſeine wunderbare Geſtaltungskraft und 
Leichtigkeit des Ausdruckes; ein natürliches Geſchick, das 
Geſchaute neu zu erzeugen, das Beobachtete darzuſtellen, 
mit Worten zu malen; ein ſicherer Takt, bald eine Ge⸗ 
ſchichte mit verſchwenderiſcher Fülle in Einzelzügen auszu⸗ 
jtatten>, bald jie mit ganz wenig Strichen, gleichſam nackt, 
aber um fo ſchärfer und packender hinzuwerfen“ — kurz, 
eine ſchöne Erfindungsgabe, ein entſchiedenes Erzählertalent, 
mit dem er die Menge immer wieder entzückt und an ſich 
gefeſſelt hat. 

Und endlich kommt hinzu eine tiefe Kenntnis des 
menſchlichen Gemüts und feine Beherrſchung der Mittel, die 
Saiten des Herzens zu rühren. Er wußte ruhig zu be⸗ 
lehren und zu überzeugen, aber auch ernſt zu ſtrafen und 
zurechtzuweiſen. Mit Vorliebe ſetzte er ſich bei ſeinen 
Predigten“, er konnte aber auch Standreden haltens. 
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Gern erhob er ſich in der Synagoge zu feierlicher Un- 
ſprache“, aber nicht minder gern unterhielt er, auf das 
Polſter geſtreckt, ſeinen Wirt und die Gäſte mit anmutigen 
Tiſchgeſprächen?s. Er verſtand ebenſo freundlich eingu- 
laden, aufzurichten, zu tröſten? als jäh abzuweiſen, niederzu⸗ 
ſchmettern, zu vernichten“. Ein Meiſter der Frageſtellung, 
konnte er Rätſel ſchmieden, Probleme aufwerfen, unaus⸗ 
geſprochene Bedenken beantworten, ſchiefe Fragen fein 
berichtigen, den wunden Punkt herausfühlen, die geheimſten 
Herzensregungen bloßlegens. Er verfügte über Humor 
und Ironie“, über Jubelton und Rlagelaut’, über den 
Stab Sanft und über den Stab Wehes; er war gewohnt 
mit Gegenſätzen und Steigerungen, mit Häufungen und 
Wiederholungen, mit Gleichklängen und Schlußakkorden 
zu wirken“. Und dies alles quoll und floß ihm wohl meiſt 
„aus dem Stegreif“. Solch ein offenbares Redetalent 
wurde übrigens von ſeinen Zuhörern laut anerkannt. 
Ohne Zweifel hätte er in allen dieſen Künſten noch 
Glänzenderes leiſten können. Was er uns davon ſpendete, 
das ſpendete er wie von ungefähr, nirgends aber 
als Selbſtzweck. Warum hat Jeſus auf jegliches Streben 
in dieſer Richtung verzichtet? Hätte er ſich aufs Dichten 
verlegt oder ſich als Redner ausgebildet, ſo wäre er vielleicht 
nicht gekreuzigt worden. Hier erkennen wir aufs neue 
die zielbewußte Selbſtbeſchränkung ſeines feſten, geſammelten 
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und verklärten Wollens. Dem großen Berufe muß alles 
dienen, dem einzigen Lebenszwecke müſſen auch die glänzendſten 
Gaben ſich unterordnen. 

Der Beruf hat die reichen Talente geweckt, die vorher 
wohl meiſt ſchlummern mußten. Unter der das Höchſte 
erſtrebenden Willenskraft Jeſu wurde ſein Innerſtes ent⸗ 
zaubert und jedes Vermögen in ihm entbunden. Der 
gleiche Beruf aber hat, mittels der gleichen Willenskraft, 
die Talente wieder gebunden und in den Schranken eines 
ganz einſeitigen Wirkens gehalten. Der Geſchloſſenheit 
dieſes Geiſtes verdanken wir ſeine Meiſterſchaft. Statt 
ſeine Gaben in alle vier Winde zu zerſtreuen und bald 
dieſem, bald jenem Augenblickserfolge nachzujagen, ſteckt 
er ſich das erhabenſte Ziel und bringt ihm ſein Alles rück⸗ 
haltlos zum Dienſt und zum Opfer. 

So iſt dieſer Mann trotz des Reichtums ſeines Geiſtes 
immer in der Einfalt geblieben. Nie hat er mit ſeinen 
Gaben und Schätzen geprunkt, nie ließ er ſeinen Verſtand in 
bloßer Dialektik und Rhetorik ſchillern, nie ſeine Phantaſie 
zügellos ſchweifen und betören, nie ſollte ſein Gemälde 
durch Farbenglanz die Blicke von dem großen Gegenſtande 
der Darſtellung ablenken. Vielmehr hat er ſich im öffent⸗ 
lichen Vortrag einer beſchämenden Enthaltſamkeit und 
ſteten Rückſicht auf ſeine Hörer befleißigt. Klarheit war 
ſein Streben, Wahrheit ſein Ziel, Schönheit eine lächelnde 
Beigabe zu all dem heiligen Ernſt, ein freundliches „Neben⸗ 
produkt“ und eine nicht zu verachtende Lockung für das 
menſchliche Gemüt. Meiſter der Form, aber ein noch 
größerer Meiſter des Gedankens, Meiſter der Sprache, 
aber ein noch größerer Meiſter über die Herzen, muß er 


durch ſein Wort immer wieder eine wahre ech 
Nind, Jeſus als Charakter. 
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ausgeübt haben. „Alle drückten ihm Beifall aus und be- 
wunderten die anmutigen Worte, die ſein Mund ſprach,“ 
ſo erzählt Lukas von ſeinem Beſuch in der Vaterſtadt. 
„Noch nie hat ein Menſch ſo geſprochen!“ läßt Johannes 
die gegen ihn ausgeſandten Diener den Hohenprieſtern 
erklären. Mit geheimnisvollen Fäden zog er ſeine Hörer 
aus der Sinnenwelt hinauf in die Geiſteswelt, aus dem 
alltäglichen Daſeinskampf hinauf in ein höheres Leben und 
Streben, aus den Reichen der Natur in das Reich Gottes, 
aus dem Erdenſtaub in die reine Himmelsluft. 

Selbſt der eiſerne Napoleon konnte ſich dem Eindruck 
ſolcher Redemacht nicht entziehen. Sein berühmtes Zeugnis 
darüber, in der Stille von St. Helena abgegeben, lautet 
nach John Abbots Wiedergabe etwa: „.. Chrijtus 
ſchwankt nicht hin und her, zaudert nicht in ſeinen Plänen, 
und das geringſte Wort von ihm trägt das Siegel einer 
Einfalt und Tiefe, welche den Unwiſſenden und den Weiſen 
einnehmen, ſofern ſie nur darauf achten. Nirgends ſonſt 
findet man eine ſolche Reihe ſchöner Gedanken, ſchöner 
ſittlicher Maximen; ſie defilieren wie die Bataillone der 
himmliſchen Heerſcharen und erwecken in unſern Seelen 
dasſelbe Gefühl, welches man bei der Betrachtung des 
unendlichen, glänzenden Sternenhimmels in einer ſchönen 
Nacht empfindet..“ 

Zum Schluſſe dieſes Kapitels ſei ein Stück aus den 
Reden Jeſu wiedergegeben: Das Gleichnis vom ver— 
lorenen Sohn, das ausgeführteſte Bild, das er uns 
hinterlaſſen. 

Ein Mann hatte zwei Söhne. Der Jüngere von 
beiden ſprach zum Vater: „Vater, gib mir mein recht⸗ 
mäßig Teil vom Vermögen heraus!“ Da verteilte dieſer 
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ſein Gut unter ſie. Nicht lange darauf packte der 
jüngere Sohn zuſammen und zog auf und davon, in ein 
fernes Land, wo er ſein Vermögen in Saus und Braus 
durchbrachte. Als er alles verbraucht hatte, kam eine 
furchtbare Teurung über das Land, und er geriet in bittere 
Not. Da ging er hin und machte ſich an den erſten beſten 
Bürger jenes Landes, der hieß ihn die Schweine hüten 
auf ſeiner Weide draußen. Und wiewohl er als Nahrung 
nur die Träber begehrte, welche die Schweine bekamen, 
ſo reichte ihm doch niemand etwas. 

Da kam er zur Vernunft und dachte: Wieviele Tage⸗ 
löhner meines Vaters haben Brot in Hülle und Fülle, 
während ich hier vor Hunger ſterben und verderben muß. 
Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen und 
will ihm ſagen: „Vater, ich habe geſündigt gegen den 
Himmel und an dir, ich bin nicht mehr wert, dein Sohn 
zu heißen, mache mich zu einem deiner Tagelöhner!“ Und 
er machte ſich auf und ging zu ſeinem Vater. Noch war 
er weit entfernt, als ihn ſein Vater erkannte. Er fühlte 
Erbarmen und lief ihm entgegen, fiel ihm um den Hals 
und küßte ihn. Jetzt ſprach der Sohn zu ihm: „Vater, 
ich habe geſündigt gegen den Himmel und an dir, ich bin 
nicht mehr wert, dein Sohn zu heißen“. Doch der Vater 
ſprach, gegen ſeine Knechte gewandt: „Geſchwind, holt das 
beſte Kleid und zieht es ihm an, gebt ihm einen Ring 
an die Hand und Schuhe an die Füße, bringt das ge— 
mäſtete Kalb, ſchlachtet es und laßt uns ein fröhliches 
Mahl halten! Denn dieſer mein Sohn iſt vom Tode wieder 
zum Leben erwacht, er war verloren und iſt wiedergefunden“. 
Und ſie überließen ſich feſtlicher Freude. 

Unterdeſſen weilte der ältere Sohn auf dem Felde. 
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Wie er nun heimkehrte, vernahm er Muſik und Tanz, 
da rief er einen der Knechte und fragte ihn, was 
das zu bedeuten habe. Dieſer ſagte ihm: „Dein Bruder 
iſt wieder da, und dein Vater hat das gemäſtete Kalb 
ſchlachten laſſen, weil er ihm geſund zurückgegeben iſt“. 
Da wurde er zornig und wollte nicht hineingehen. Sein 
Vater kam heraus, um ihn zu holen. Allein er entgegnete 
ſeinem Vater: „Schau, ſo viele Jahre diene ich dir und 
habe noch jeden deiner Befehle pünktlich ausgeführt; und 
mir haſt du noch nie einen Hammel geſpendet, daß ich auch 
einmal ein Feſt mit meinen Freunden halten könnte. Kaum 
aber iſt derjenige deiner Söhne gekommen, der dein Geld 
mit Dirnen verpraßt hat, ſo ſchlachteſt du ihm zu Ehren 
das gemäſtete Kalb“. Doch jener bedeutete ihn: „Mein 
Sohn, du biſt ja immer bei mir, und alles, was mein iſt, 
iſt dein. Wer wollte heute denn nicht fröhlich feiern? 
Denn dein Bruder iſt vom Tode zum Leben erwacht, er 
war verloren und iſt wieder gefunden!“ 


9. Herrſchergabe. 


Der Mann, welcher „die Herrſchaft Gottes“ auf ſeine 
Fahne ſchrieb und nichts anderes in Wort und Werk ver⸗ 
trat“, der muß ſelber mit einer nicht gewöhnlichen Herrſcher— 
gabe ausgerüſtet geweſen ſein. Wer es unternimmt, einem 
König ſein Reich zu ſchaffen, der muß ſelber etwas von einem 
König in ſich tragen. Ein Feldherr, der ferne Gebiete 
erobern und die Grenzen behaupten ſoll, muß befehlen 
können und machtvoll durchgreifen wie ein Fürſt?s. Um 
das Reich Gottes nicht nur als eine große Idee zu er⸗ 
faſſen und zu verkörpern, ſondern es auch in den gegebenen 
Verhältniſſen werbend und wirkend, kämpfend und leidend 
anzubahnen — dazu bedurfte es nicht geringen Macht⸗ 
gefühls und Organiſationstalentes. Oder mit einem andern, 
von Jeſus ebenfalls gebrauchten Bilde: um das neue Be- 
bäude des Tempels Gottes auf Erden aufzuführen, ſeinen 
Aufriß im Geiſte zu entwerfen und ſeine Fundamente im 
Volke zu legen — dazu brauchte es einen Baumeiſter von 
außerordentlichem Schlage. 

Der Arbeitsplan Jeſu ging dahin, einerſeits auf die 
Maſſe des Volkes zu wirken“, anderſeits einzelne Schüler 
anzuwerben und auszubilden. „Das Himmelreich gleicht 
einem Netz, das in den See geworfen wird und allerlei 
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Beute macht!“. Aber der Netzfiſcher braucht Gehilfen. 
„Von nun an wirſt du Menſchen fangen“, verheißt er in 
der Berufungsſtunde leuchtend dem Petrus und ſeinen Ge⸗ 
ſellen?. Oder „mit dem Reich Gottes verhält ſich's, wie wenn 
ein Bauer mit voller Hand Samen auf das Feld ſtreut . .““ 
Aber der Bauer braucht Knechte“, auf dem Felde geht es 
nicht ohne helfende Hände. 

„Beim Anblick der ihn umdrängenden Volksmenge 
wurde Jeſus von Mitleid ergriffen, erzählt Matthäus °, 
weil ſie verwundet und verſchmachtet waren, wie hirten⸗ 
loſe Schafe. Da ſagte er zu ſeinen Jüngern: Die Ernte 
iſt groß, der Arbeiter aber ſind wenige. So bittet den 
Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende. 
Und dann berief er die Zwölfe ...“ Aus der Wurzel 
des tiefſten Mitleids erwächſt hier der Baum, der die Erde 
überſchatten ſoll, der Baum innerer und äußerer Miſſion, 
der Baum der vorerſt um Israel werbenden, aber ſpäter 
völkerumſpannenden neuen Kirche““. 

, Es wird neuerdings öfter behauptet, Jeſus, weitent⸗ 

fernt von Gemeindebildung oder Kirchengründung, habe ſich 
darauf beſchränkt, durch Lebensworte und Liebestaten der 
Menſchheit einen neuen Geiſt einzuhauchen, den einzelnen 
Menſchen in ein neues Verhältnis zu Gott zu bringen. 

Allein unſere Geſchichtsquellen liefern uns überein⸗ 
ſtimmend doch ein etwas anderes Bild. Sie zeichnen uns 
Jeſus nicht bloß als prophetiſchen Lehrer, der im miind- 
lichen Vortrag ſein Beſtes gab und das perſönliche Bei⸗ 
ſpiel hinzufügte — ſondern auch als Erzieher und Organi⸗ 
ſator, als Volks- und Gemeinſchaftsmann, als bewußten 
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Gründer einer neuen Genoſſenſchaft!, als Gemeinde— 
ſtifter?s. Er hat fic) nicht begnügt, die Schlafenden zu 
wecken, die Erweckten zu fördern, die Neugierigen zu 
feſſeln, die Suchenden zu befriedigen, große Verſammlungen 
zu packen, tiefe Bewegungen zu entfachen, das öffentliche 
Leben zu beeinfluſſen, das ganze Volk zur Entſcheidung 
zu treiben. Je länger je mehr ging er darauf aus, hin 
und her im Lande einen ſtillen Kreis von harrenden 
Gläubigen zu ſammeln?, und zudem eine abgeſonderte 
Schar von Jüngern und Jüngerinnen anzuwerben, welche 
ſich mit ihm zu gemeinſamem Leben und Streben verband. 
Dieſe Gefährten ſollten ihm, dem Eheloſen, Vertraute 
werden!“, mit denen er über die höchſten Dinge reden 
könnte; vor allem aber ſollten ſie mit ihm hinausleuchten 
in die dunkle Welt als Muſterbild, einer Bergſtadt gleich, 
deren in der Sonne blinkende Zinnen weithin lockend die 
Blicke auf ſich ziehen; fie ſollten unter ſeiner Hand 
Apoſtel des Himmelreichs, ſeine dereinſtigen Nachfolger 
werdens. 

Die Art, wie Jeſus in der kurzen Spanne Zeit dieſe 
Aufgabe löſte, verrät den gebornen Herrſcher. Staunen 
erweckt gleich die gebieteriſche Hoheit, mit der er die erſten 
Jünger berief“. Zwei Brüderpaare, als Fiſcher am See 
beſchäftigt, werden unmittelbar von ihren Netzen und 
Schiffen und Angehörigen hinweggerufen. „Folget mir 
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nach, ich will euch zu Menſchenfiſchern machen!“ Ohne 
Zweifel iſt dieſem kurzen Befehlswort ein früheres Begegnen 
vorangegangen. Lukas läßt Jeſus ſchon vor der Berufung 
des Petrus in deſſen Stadt eine aufſehenerregende Wirk⸗ 
ſamkeit entfalten, ja in deſſen Heim eintreten “. Der vierte 
Evangeliſt weiß gar von einem begeiſterten Zuſammenſein 
vorher am Jordan?, und nach einer ſcharfſinnigen Kombination 
wären zwei jener Erſtberufenen leibliche Vettern Jeſu ge⸗ 
weſens. Aber auch andere Jünger ſind ſchließlich gleich⸗ 
ſam im Sturm gewonnen worden, vor allem der Zöllner 
Levi⸗Matthäus“. Ein Blick Jeſu und der einfache Befehl: 
Folge mir! ſcheinen genügt zu haben, dieſen wohlhabenden 
Beamten, der vorher öfter ſich zu den Zuhörern Jeſu geſellt 
haben mag, zu ſofortigem Verlaſſen ſeiner Zollbank, ja zu 
völligem Aufgeben ſeines Berufs und zum Eintritt in die 
Schule Jeſu zu veranlaſſen. Daß Jeſus aus dem Kreiſe 
der Verworfenen einen Jünger erwählte, war eine ent⸗ 
ſcheidende Tat und durfte wohl durch ein feſtliches Mahl 
im Hauſe des Erwählten mit andern Zöllnern gefeiert 
werden, nicht ohne lebhaften Proteſt ſeitens der Vertreter 
des alten Syſtems 5. Nicht minder mußte es auffallen, 
daß er auch Frauen in ſeine Nachfolge zog, wodurch er 
dem weiblichen Geſchlechte eine neue, ebenbürtige Stellung 
in Kirche und Geſellſchaft anbahnte s. 

Jeſus war ſouverän in der Auswahl ſeiner Genoſſen. 
Mit ſchlagfertiger Entgegnung wußte er jedes „Aber“ ab⸗ 
zuſchneiden, das ſich ſeiner Berufung entgegenſetzte “. Seine 
Jünger ſollten mit gleich entſchloſſener Opferbereitſchaft 
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wie er ſelbſt dem Reiche Gottes ſich weihen !. Der 
ſchneidende Befehl erprobte ſogleich ihre künftige Hingabe 
und Tapferkeit. Der ſtürmende Elias hatte dem Eliſa 
bei der Berufung noch erlaubt heimzugehen, um Vater 
und Mutter zu küſſen? — Jeſus, ſtrenger, forderte auf 
ſeinen Anſturm eine unverzügliche, unbedingte, freudige 
Übergabe. Aber merkwürdig, wer ſich ſelbſt ihm anbot, 
der konnte von ihm auch wohl abgeſchreckt und zurück⸗ 
gewieſen werden. Mehrere ſolcher Fälle werden berichtet s. 
Sein in die Tiefe der Herzen dringender Blick mag bei 
ſolchen Anläſſen unterſtützt worden ſein durch ahnendes 
Schauen, durch die innere Stimme“. Um fo mehr Be- 
ſtimmtheit dann und Unwiderſtehlichkeit in ſeinem Auftreten 
gegenüber den Berufenen. „Nicht ihr habt mich erwählt, 
ſondern ich habe euch erwählts.“ 

Dieſe Schüler ſollten zunächſt alſo um ihn ſein und 
perſönlich von ihm lernen. Ihnen vor allem hat er ge- 
predigt und ſeine innerſten Gedanken ausgelegt s. „Selig, 
ſprach er, die Augen, die ſehen, was ihr ſehet und die 
Ohren, die hören, was ihr hört “.“ Nicht als hätte er ihnen 
eine Geheimlehre vertraut, aber die Stumpfheit des Volkes 
und die Kürze ſeiner Laufbahn brachten es mit ſich, daß 
er ſeinen Schülern manches ins Ohr ſagte, was erſt ſpäter 
von den Dächern verkündet werden ſolltes. Auf Wunſch 
gab er ihnen ein beſonderes Gebet, welches nachher zur 
unterſcheidenden Formel wurde, wiewohl es nichts eigent⸗ 
lich Neues enthält“. 
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„Vater, geheiligt werde dein Name. Es komme dein 
Reich. Das nötige Brot gib uns täglich. Und vergib 
uns unſere Fehler, denn auch wir vergeben allen unſern 
Schuldnern. Und führe uns nicht in Verſuchung.“ Dieſe 
vielleicht urſprünglichſte Faſſung des Gebets Jeſu zeigt 
allerdings am deutlichſten die Richtung, die er ſeiner Jünger⸗ 
ſchaft gab. Die Grundbitte, für das Reich Gottes, ſteht 
voran und klingt aus im Schluſſe: bewahre uns vor Ab⸗ 
fall, laß in allen Anfechtungen uns feſtſtehen zu deinem 
Reich — eine Warnung, die in der Nacht der Gefangen⸗ 
nahme beſonders beweglich aus Jeſu Munde erklang !. 
Außerdem drückt das Gebet die Freiheit aus von irdiſchen 
Sorgen, das Wachen über dem Verhältnis zu Gott und 
das Gelübde der vergebenden Liebe, der eigenſten Ge- 
ſinnung der Reichsgenoſſen ?. 

Übrigens leſen wir nichts von gemeinſamen Gebets⸗ 
übungen oder beſonderen frommen Bräuchen dieſer Jünger⸗ 
ſchaft Jeſu. Sie ſcheint ſich eher durch Freiheit von Formen 
ausgezeichnet zu haben ?. Um fo lieblicher war ihre Tiſch⸗ 
gemeinſchaft, bei welcher der Meiſter ſelber ſegnend das 
Brot brach“ und es gewiß an geiſtiger Würze nicht fehlen 
ließ. Dieſer „Tiſch des Herrn“ blieb den Seinigen ſo 
unvergeßlich, daß ſie nach ſeinem Hinſchied in größerem 
Kreiſe die Liebesmahle fortſetzten, den Verklärten als Gaſt 
und Segensſpender dazu bittend ö. 

Jeſus ſelbſt betrachtete ſeine Jüngerſchar in der Tat 
als ſeine Familie. Liebend war er für ſie beſorgt bis 
zuletzt. Sie durften ihn begleiten auf ſeinen Fahrten und 
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Wanderungen, fie teilten ſeine Leiden und Freuden, fie 
verſtärkten ſeine Wirkſamkeit!, ja jie ſtanden ihm bei, wie 
er ausdrücklich ihnen nachrühmt, in ſeinen Anfechtungen?! 
Kurz, ſie verwuchſen mit ihm und untereinander, trotz aller 
Schwächen und Gebrechen, zu einer innigen, geheiligten 
Gemeinſchaft. Er nennt fie ſeine Brüder und Schweſtern?; 
redet fie bald als ſeine Freunde“, bald als ſeine Kinder 
oder Kleines an, oft auch bezeichnet er ſie gleichnisweiſe 
als ſeine Knechte, ſeine Leibeigenen®. Er fühlt ſich als 
ihr Hausvater und Meiſter, Herr und Gebieter“. Er ver— 
langt von ihnen allerlei Dienſtleiſtungen, übt ſie im Ge⸗ 
horſams, lobt, ermuntert, ſpornt, tadelt, ſtraft, ſchilt, bedroht 
jie®. Er darf ſich erlauben einzelne zu bevorzugen, wobei 
allerdings das „Dienſtalter“ und vielleicht auch die „Jugend“ 
mitreden !“. Eiferſüchteleien und Rangſtreitigkeiten weiß 
er auf mannigfache, überraſchende Weiſe zu wehren !!. 
Sehr entſchiedenen Befehlstones redete er zu ſeinen Jüngern; 
und fand bei ihnen grenzenloſe Verehrung, ſtaunendes 
Vertrauen 12. Sie waren alleſamt Kinder des Volks, dank 
dem religiöſen Unterricht wohl nicht ohne Herzensbildung, 
geiſtig lebendige, empfängliche, tapfere Galiläer !“, die 
meiſten jung und begeiſterungsfähig. 

Als notwendige Eigenſchaften verlangte Jeſus von 
ſeinen Nachfolgern außer der Frömmigkeit vor allem Mut 
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und Demut, Lauterkeit, Klugheit und Genügſamkeit 1. In⸗ 
bezug auf Familie und Eigentum forderte er wohl nur 
ein zeitweiliges Aufgeben. Petrus mußte ſein Weib nicht 
entlaſſen, Matthäus fein Geld nicht aushändigen ?. Die 
Fiſcher durften ſpäter zu ihren Booten, die Familienväter 
in ihr Haus zurückkehren. Jeſus ſelbſt ging mit ihnen 
heim, ſpeiſte an ihrem Tijd, ſchlief unter ihrem Dach, ver- 
fügte über ihr Boot, nahm teil an ihren Feſten und an 
ihren Sorgen, wie ſie an den Jeinen®. 

Einmal ſandte er fie aus — nicht bloß „zur Übung“, 
wie ein Adler ſeine Jungen auf dem eignen Rücken 
fliegen lehrt, ſondern in bitterm Ernſte, an einem Wende⸗ 
punkte ſeines Lebens, „um die verlornen zwölf Stämme 
Israels zu ſuchen“, das ganze Volk mit dem Evangelium 
zu überziehen und jedermann vor die Entſcheidung zu 
jtellen*. Damals wählte er feierlich zwölf Sendboten aus 
ſeiner größern Jüngerſchar. Dieſe Wahl zu bezweifeln, 
gibt das Schwanken der Apoſtelliſten doch wohl nicht 
Grund genug. Jeſus war zu ſehr Jude, um nicht die 
Zwölfzahl zu lieben s. „Er ſtieg, ſchreibt Markus“, auf 
die Anhöhe und rief zu ſich, wen er nach eigener Wahl 
haben wollte, und ſie kamen zu ihm. Und er beſtimmte 
zwölf, die er auch Apoſtel nannte. Und er begann ſie, 
zwei und zwei, auszuſenden und gab ihnen Vollmacht 
über unreine Geiſter.“ So undeutlich dieſer Bericht bleibt, 
ſo gibt er doch den Eindruck der Hoheit wieder, den jene 
Stunde auf die Teilnehmer machte. „Ich ſende euch wie 
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Lämmer unter die Wölfe 1.“ Er weiht fie zum Zeugen⸗ 
tode, dem, der Überlieferung nach, alle außer Judas und 
Johannes entgegengingen. „Sie werden euch den Gerichten 
übergeben, in den Synagogen euch geißeln, vor Statt— 
halter und Könige euch ſtellen um meinetwillen ... Ein 
Bruder wird den andern zum Tode ausliefern, der Vater 
den Sohn. Von allen werdet ihr gehaßt ſein um meines 
Namens willen ... Wer fein Leben erhalten will, wird's 
verlieren, wer's verliert um meinetwillen, der hat's ge- 
wonnen.“ So ſagt Jeſus die, ach ſo blutigen, Schauſpiele 
voraus, denen durch Jahrhunderte ſeine Boten ausgeſetzt 
ſein ſollten, und weckt den Heldenmut, der das Leben ge— 
ringer achtet als Sieg. „Fürchtet euch nicht, ſorget nicht 
um eure Verantwortung, zur Stunde wird euch das rechte 
Wort gegeben werden ...“ Ihr ſeid dann nicht gewöhn⸗ 
liche Menſchen, galiläiſche Fiſcher, ſondern Träger einer 
großen Sache, Herolde des Gottesreichs. „Ich ſende 
euch!“ Wiederum jener unwiderſtehliche Befehl?, der das 
Schwierige leicht, das Unmögliche möglich macht. Ein⸗ 
ſtimmig wird bezeugt, daß dieſe Sendboten nun auf ein⸗ 
mal auch Kranke heilen, Geſtörte herſtellen konnten“. 
Erfreut kehrten ſie von ihrem erſten Fluge zurück und 
legten ihre Beute zu den Füßen Jeſu“. 

Von Ignaz Loyola erzählt Ranke: wie er ſeine beiden 
erſten Schüler ſich vor allem perſönlich befreundet, ſo habe 
auch ſein Beiſpiel, ſeine Strenge ihre natürliche Wirkung 
nicht verfehlt. Schonungslos habe er ſie faſten laſſen und ſie 
ſich ganz unterworfen, er machte ſie ſich ganz zu eigen 
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und teilte ihnen ſeine Geſinnung mit. — In höherm Sinne 
als von dieſem Gewaltmenſchen und ſeinen Jeſuiten läßt 
ſich von Jeſus und ſeinen Apoſteln ſagen: „er machte ſie 
ſich ganz zu eigen und teilte ihnen ſeine Geſinnung mit“, 
ſo daß ſie wagten, was er, und ſeine große Miſſion wirk⸗ 
ſam unterſtützten. 

„Der Bund der Apoſtel iſt der Anfang der Chriſten⸗ 
heit, ſagt Karl Haſe; die Kirche und die Umgeſtaltung 
der Weltgeſchichte iſt auf dieſen Bund gegründet. Es iſt 
herzerhebend: wo nur einer erkannt hat, was not tut, und 
nur elf treu zu ihm ſtehn, geht das Heil ſchon auf unter 
den Völkern. Wie ein ſcheidender Vater hat Jeſus die 
Hände der Jünger zuſammengelegt: Seid einig!! Auf ihrer 
Einigkeit ruhte die Chriſtenheit. Und ſie müſſen wohl 
alle, nach dem Erſatze des einen Verlornen, ihre Sendung 
geſegnet erfüllt haben, auch die nur Genannten, Namen⸗ 
loſen, da der Dichter der Offenbarung in die zwölf Grund- 
ſteine der Gottesſtadt die Namen der zwölf Apoſtel des 
Lammes geſchrieben ſieht?.“ 

Es iſt wahr, daß Jeſus viel an ſeinen Zwölfen zu 
tragen und oft unter ihrer Beſchränktheit zu ſeufzen hatte ?. 
Bei aller an ihm unendlich hinaufſehenden Liebe ſchwankten 
doch ihre Vorſtellungen von ihm verworren hin und her 
— bald meinen ſie, mit ihm zu ertrinken, und dann wieder, 
er könne Feuer vom Himmel regnen laſſen“. Nur lang⸗ 
ſam wuchs in ihnen der Glaube, der in Jeſus ſo mächtig 
glühte, während die ſinnlichen Erwartungen, die ſie an 
ihn knüpften, faſt nicht auszurotten warens. Wer will 
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ſich darüber wundern? Sie ſtammten alle aus dem niedern 
Volk. Für ſeine Apoſtelwahl ſtand Jeſus kein weites 
Feld offen. Zu dieſem lauter blutige Opfer heiſchenden 
Dienſte gab es kein Herandrängen. Schriftgelehrte oder 
ſonſtige Gebildete, Vornehme meldeten ſich ſelten! und 
waren auch nicht die geeignetſten Träger ſeiner Bot- 
ſchafts. Wir dürfen annehmen, daß Jeſus aus dem, was 
ihm zugeführt ward?, das Beſte auswählte, und wir müſſen 
ihn bewundern, der aus verhältnismäßig grobem Holz ſo 
tüchtige Werkzeuge ſich zu ſchaffen wußte. Daß von der 
Mehrzahl der Apoſtel keine beſondern Taten berichtet 
werden, ſchließt nicht aus, daß ſie das ihre zu den Siegen 
des Evangeliums treulich beigetragen haben. Nur die 
Begabteren, ein Petrus und Johannes, die „Säulenapoſtel“, 
und etwa noch Jakobus und Matthäus, traten hervor!. 

Es iſt wahr, daß unter die Zwölfe ein Judas ſich 
einſchleichen konnte, in deſſen Charakter Jeſus ſich ent- 
weder getäuſcht oder ein Scheitern ſeiner Erziehungskunſt 
erlebt hat. Des Verräters innere Entwicklung auf die 
finſtere Tat hin iſt ein pſychologiſches Problem, zu deſſen 
ſichrer Löſung nicht genug Kunde uns aufbehaltens. Über 
ſein Ende berichten die beiden Quellen verſchieden s. Aber 
erſchütternd ſcheint es geweſen zu ſein, und früh iſt es als 
ein Zeugnis für Jeſus gedeutet worden. 

Ganz anders als der Verrat des Judas iſt die Ver⸗ 
leugnung des Petrus zu beurteilen: eine Übereilung, die 
er alsbald bitterlich bereute, eine Lüge zunächſt der Tür⸗ 
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hüterin gegenüber, um in der Nähe Jeſu bleiben zu können!. 
Ebenſo verzeihlich iſt die Flucht der Jünger in der Stunde 
der Gefangennahme?. Da ſie die Todesgedanken, mit 
denen Jeſus ſie hatte vertraut machen wollen, nicht faßten, 
ſo mußten ſie von dem bewaffneten Überfall tötlich über⸗ 
raſcht und zerſprengt werden. Aber ſie haben ſich bald 
wieder gefunden. 

Die mächtige Perſönlichkeit Jeſu ließ ſie nicht los. 
Obwohl er ihnen genommen ſchien, ſcharen ſie ſich aufs 
neue um ihn, mit nur noch größerer Einmütigkeit, Ziel⸗ 
bewußtheit, Todesverachtung. Wunderbares Schauſpiel! 
Um einen Bekreuzigten dieſe nun erſt recht anhebende Be- 
geiſterung und Bewegung?! Welch eine das Argſte über⸗ 
dauernde Triebkraft muß von dieſem Führer ausgegangen ſein! 

Die Apoſtel ſelbſt erklären zwar ihren neuen Mut 
und ihre Erfolge durch die Erſcheinungen des Auferſtandenen, 
die ſie erlebt und die ſie wunderbar tröſtend über jeden 
Zweifel am Siege ſeiner Sache hinausgehoben haben“. 
Das ändert aber an dem ſoeben gewonnenen Urteil über 
den Charakter Jeſu nichts, ſondern kann es nur beſtätigen. 
Warum haben denn ausſchließlich Jünger und Jüngerinnen 
den Auferſtandenen geſchaut?? Eben weil fie vorher der 
Macht ſeiner Perſönlichkeit in ſolchem Grade erlegen waren, 
daß fie nun auch das größte Opfer der Alltäglichkeits⸗ 
vernunft dafür zu bringen vermochten. Dieſer Jeſus, dem 
ſie als ihrem Herrn und Gott ſich geweiht, hatte es in 
der Tat verſtanden, ihnen ſeine Willensrichtung mitzuteilen, 
ſeinen Geiſt einzuhauchen, ſeinen Charakter aufzuprägen, 
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mit einer Kraft, welche die Zeitgenoſſen verblüffte und, auf 
immer weitere Kreiſe hinauswirkend, die Welt ſchließlich 
umgeſtaltet nach dem Willen Jeſu. 

Dieſelbe Herrſchermacht erfuhren wie ſeine Freunde 
auch Gegner und andere. Man denke an jene Szene im 
Tempel, wo der eine Mann die Menge der Käufer und 
Verkäufer als willenloſe Flüchtlinge vor ſich hertrieb !. 
Man denke an die wiederholten „Verſuchungen“, bei welchen 
Jeſus die Angeſehenſten im Volke ſchlagend abfertigte und 
ſtehen ließ ?. Man denke an die öfteren Verfolgungen, 
denen er ausgeſetzt war und in denen er unverſehrt blieb 
durch die einfache Würde ſeiner Perſönlichkeit, voran in 
Nazareths. Der ſpäteſte Evangeliſt weiß zu berichten, daß 
Häſcher der Hohenprieſter, ausgeſandt ihn zu ergreifen, 
ihre Hand nicht an ihn zu legen wagten und auf die Frage: 
warum bringt ihr ihn nicht? nur antworten konnten: 
„Noch nie hat ein Menſch alſo geredet wie dieſer Menſch!.“ 
Es liegt durchaus auf der gleichen Linie, wenn nach dieſem 
Evangelium in der letzten Nacht die Häſcher vor dem 
ſchlichten Wort Jeſu „Ich bins“ zurückweichen, taumeln, 
ſtraucheln '. Das ijt nichts anderes, als was Plutarch 
von dem jugendlichen Julius Cäſar erzählt: Auf einer 
Fahrt nach Rhodus von Piraten gefangen, blieb er fünf 
Wochen bei ihnen, bis das Löſegeld von ſeinen Freunden 
aufgebracht war, allein er genoß während dieſer Zeit ſolche 
Achtung bei den Seeräubern, daß jeder Fremde geſchworen 
hätte, er ſei der Herr, jie aber ſeine Sklaven. Wenn er 
ruhen wollte, verbot er ihnen Lärm zu machen, und ſie 
gehorchten auf das untertänigſte. Andere Male las er 
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ihnen die Gedichte und Reden vor, die er aus Langeweile 
aufgeſchrieben hatte, und verrieten ſie dabei etwa Mangel 
an Aufmerkſamkeit, ſo ſchalt er ſie gemeine Seelen, die 
nicht verdienten, daß man ſie einer Vorleſung würdige, 
verſprach zugleich ſie ſamt und ſonders kreuzigen zu laſſen, 
ſobald er ſeine Freiheit wieder erlangt habe — eine 
Drohung, die er pünktlich verwirklichte. 

Derſelbe Cäſar hat in den verhängnisvollſten Schlachten 
geſiegt, weil ſeine Soldaten ihm blindlings ergeben waren, 
ebenſo wie einem Alexander ſeine Mazedonier. Napoleon 
ſchwang ſich vom Korſiſchen Kadetten zum Tyrannen Europas 
empor, vermöge einer ſchlechthin überwältigenden Herrſcher— 
gabe, einer allesbezwingenden, unbeugſamen Willenskraft. 
Friedrich der Große vermochte durch den Blick ſeine Leute 
nach Belieben zu leiten, in Tod und Sieg zu führen. Vielfältig 
bezeugt iſt auch die Macht, welche Bernhard von Clairvaux 
über die Menſchen geübt hat; erſtaunlich, wieviele Männer und 
Frauen ſchon der 23jährige junge Mann zu dem Entſchluß 
brachte, der Welt zu entſagen und ſich einem heiligen Leben 
zu widmen. Am bekanntejien ijt die Wirkung, die fein 
Aufruf zum Kreuzzug bei Tauſenden hervorbrachte, der 
feurige Enthuſiasmus, der hoch und niedrig ergriff und 
auf der Stelle fortriß zum Verlaſſen der Heimat unter 
dem Zeichen des Kreuzes. „Welche große Zahl von Menſchen, 
ſchreibt einer ſeiner Freunde, hat er durch ſein Wort und 
Beiſpiel nicht allein zur Bekehrung, ſondern auch zur chriſt⸗ 
lichen Vollkommenheit geführt. Welche Spaltungen hat 
er nicht beigelegt! Wie oft hat er nicht unter ſtreitenden 
Gemeinden und Völkern den Frieden hergeſtellt.“ 

Weit kürzer und ſchlichter verlief das Wirken Jeſu; 
aber ähnlich war bei ihm die ungewöhnliche Kraft, Menſchen 
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zu beeinfluſſen, ja ſie nach ſeinem Willen zu lenken, ſie 
im Innerſten anzufaſſen und emporzuheben! Stand er 
Heilungſuchenden gegenüber, ſo gab er als Arzt gemeſſene 
Befehle, über den Kranken wie über die Krankheit ge- 
bietend . Wie er in dem von ihm doch wohl zum erſten 
Male betretenen Hauſe des Synagogenvorſtehers Jairus 
ſchaltete?, Leute austrieb, Türen zuſchloß, die Eltern zu 
ſich nahm, dem Tode wehrte, noch zuletzt befahl, „man 
ſolle dem Mägdlein zu eſſen geben“ — dem ähnlich wird 
er auch anderswo aufgetreten ſein. Nirgends hat er ſeine 
heilſame Macht ſo bewährt wie an den Geiſtesgeſtörten, 
vor denen doch die „Suggeſtion“ unſerer Tage Halt machen 
muß. Machtvoll bedrohte er den böſen Geiſt. Blick, 
Handbewegung, der Befehl „fahr aus“ oder „verſtumme“ 
wirkten zuſammen, es waltete darin ein eiſerner, am eigenen 
Leibe erprobter Wille, und der Irre kam zu ſich ſelbſt, 
der Kranke genas, die Umſtehenden ſtaunten“. Klarer 
als andere hat der römiſche Hauptmann, Befehlshaber der 
kleinen Garniſon in Kapernaum, die gebieteriſche Würde, 
Hoheit, Machtvollkommenheit an dem wunderbaren Mann 
erfaßt, an den er ſich ſelber hilfeſuchend wandte“. Man 
denke auch an die Art, wie Jeſus ſich das Reittier ſicherte 
für den Einzug in Jeruſalem und das Speiſehaus für das 
Abendmahl dort®. Weder Freund noch Feind konnten 
ſich der unmittelbaren Gewalt dieſer Perſönlichkeit ent⸗ 
ziehen. In welchen Kreis dieſer von Haus aus geringe 
Mann trat, da war er der Mittelpunkt: alles ſchaute auf 
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ihn, alles hing an ſeinem Munde und unterwarf ſich ſeinem 
Blick. 

Es liegt auf der Hand, daß ſolche eminente Herrſcher⸗ 
gabe ihre beſondern Gefahren für den Träger in ſich barg. 
Blitzartig hat er ſelbſt ſie beleuchtet in der Erzählung ſeiner 
Verſuchung, als er von hohem Berge alle Reiche der Welt 
und ihre Herrlichkeit zu ſchauen bekommen . Ofter mag 
die Lockung an ihn herangetreten ſein, als Volksführer 
nach Art anderer Galiläer ſich von der ſinnlich gerichteten 
Menge auf den Schild erheben zu laſſen, oder auch nur 
unter geſchickter Benutzung einer einzelnen Partei ſich einen 
öffentlichen Vorteil zu erringen?s. Er hat ſolche Wege 
verſchmäht. 

Dienen wollte er, nicht herrſchen ?. Dank ſeiner willens⸗ 
ſtarken Selbſtbeherrſchung paart ſich mit ſeiner Herrſcher⸗ 
gabe ein ebenſo auffallender Dienerſinn. Willig hat er ſich 
der Mitwelt zur Verfügung geſtellt mit all ſeinen Gaben 
und Kräften als ihr Diener, als Helfer, Arzt, Erlöſer. 
Er ließ ſich holen in die Häuſer und gab umſonſt, was er 
hatte, ohne etwas für ſich zu ſuchen“. Fürſorglich wartete 
er ſeinen Jüngern bei Tijd) aufs. Ja, nach der be⸗ 
kannten Überlieferung hat er in der letzten Nacht noch ſich 
den Schurz vorgebunden und ihnen die Füße gewaſchen, 
um ihre Rangſtreitigkeiten und Herrſchgelüſte zu beſchämens. 
Er wollte für ſeine Perſon nicht obenan ſitzen und kämpfte 
gegen dieſen Zug der menſchlichen Natur, wo er ihn fand“. 
Er trug den Cäſar in ſich, aber er erwählte die Dornenkrone. 
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Mit Unrecht wurde er als politiſcher Aufwiegler vor 
das römiſche Tribunal geſtellt. Mit Recht aber ſtand über 
ſeinem Kreuz die Schrift: Rex Judaeorum. Er war ein 
König, jeder Zoll ein König; ein König der Wahrheit, 
ein König in der Selbſtbeherrſchung, ein König in der 
Befreiung gebundener Seelen und geknechteter Leiber, ein 
bleibender König im Reiche der Geiſter. 


10. Ungeduld. 


Alle Tugend ijt gleichſam verwitwet, wenn fie nicht 
mit der Geduld bekrönt wird, ſo lautet ein alter Spruch. 
„Faſt das ganze Geheimnis großer Seelen, ſagt Victor 
Hugo, liegt in dem Wort perseverando: halt aus! Die 
Ausdauer ijt für den Mut, was das Rad für die Hebe- 
ſtange, nämlich die fortwährende Erneuerung des Stütz⸗ 
punktes.“ Kürzer Buffon: „Der Genius großer Männer 
beſtand in ihrer Geduld“. Und doch läßt ſich die Geduld 
Jeſu ernſtlich in Frage ſtellen. 

Wenn es ihm entfährt !: „O du ungläubiges und 
verkehrtes Geſchlecht, wie lange muß ich noch bei euch 
ſein? wie lange ſoll ich es noch mit euch aushalten?“ 
iſt das nicht Ungeduld? Wenn er ausruft?: „Ich bin 
gekommen ein Feuer auf die Erde zu werfen, und was 
wollte ich lieber, als es brennete ſchon!“ tönt es daraus 
nicht wie Ungeduld? 

Wir finden bei Jeſus ſtarke Enttäuſchungen. Wir 
hören ihn die Städte ſchelten, in denen er am meiſten ge- 
wirkt: Chorazin, Bethſaida, Kapernaum, Jeruſalem s. Seine 
Weherufe ſchallen wie ein Fluch, der ſich ſowohl an den 
blühenden Städten um den See, als an der Hauptſtadt 
nur zu bald erfüllt hat. Das Auffallendſte iſt die kurze 
Friſt, die Jeſus dieſen Städten ließ, das kurze Wirken, 
das er ihnen widmete. Seine Tätigkeit in Galiläa konnte 
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höchſtens nach Monaten zählen, als er mit den volkreichen 
Verkehrszentren am See bereits fertig war. In Jeruſalem 
hatte er einige kürzere oder längere Feſtbeſuche gemacht, 
als er ausrief: Jeruſalem, Jeruſalem, wie oft habe ich dich 
verſammeln wollen!! Ebenſo ſprach er über das ganze 
Volk nach der herkömmlichen Erklärung unter dem Bilde 
des Feigenbaumes den Fluch aus, nachdem er erſt ganz 
wenige Jahre an der BVolksfeele gearbeitet hatte ?. 

Das ganze Wirken Jeſu war überhaupt erſtaunlich 
kurz, kürzer als das irgendeines andern bedeutenden 
Mannes von ähnlichem Beruf. Nach den drei erſten 
Evangelien ſcheint es, als ob alles binnen Jahresfriſt ſich 
abgeſpielt hätte; und entſprechend dem raſchen Wechſel 
der Jahreszeiten wären auch in der Wirkſamkeit Jeſu auf 
einen hoffnungsreichen, weichen galiläiſchen Frühling, auf 
einen ſchon ſchwülen Ernteſommer bald herbſtliche Stürme 
und winterliche Erkaltung gefolgt mit dem Abſchluß des 
Todespaſſahs, nach welchem dann mit Pfingſten dennoch 
ein neuer Frühling für ſein Werk anhob. Der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Joſephus läßt für die Wirkſamkeit Jeſu im An⸗ 
ſchluß an den Täufer kaum ein Jahr. Seit dem zweiten Jahr⸗ 
hundert überliefern die Väter: Jeſus hat ein Jahr oder 
wenig mehr ſeinen Schülern, ſeinem Volke gelebt. Origenes 
preiſt es als ein großes Zeichen der auf den Lippen Jeſu 
thronenden Gnade, daß er in der Spanne eines Jahres 
und etlicher Monate die welterobernde Religion ins Daſein 
rief. Wenn man nun auch wirklich, ſei es auf Grund des 
vierten Evangeliums, ſei es auf Grund ſorgfältiger Würdigung 
der von den drei erſten überlieferten Tatſachen, zwei bis 
drei Jahre vom Auftreten Jeſu bis zu ſeinem gewalt⸗ 
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ſamen Tode ausrechnet, fo bleibt der Zeitraum immer noch 
ſehr kurz und gibt uns hinſichtlich der Geduld Jeſu ein 
Rätſel auf. 

Was für ein anhaltendes, ausdauerndes Wirken ſehen 
wir bei Paulus, welcher beiſpielsweiſe nur der Stadt 
Korinth anderthalb Jahre, der Stadt Epheſus mehr als ihrer 
zwei ſchenkte. Andere große Männer haben einer einzelnen 
Stadt die unermüdliche Arbeit ihres ganzen Lebens ge⸗ 
widmet. Die Reformatoren der chriſtlichen Kirche ſind 
größtenteils alt geworden in ihrem Bemühen, ein neues 
zu pflügen. Moſes, Buddha, Mohammed haben in jahr⸗ 
zehntelanger Ausdauer, bis ſie grau wurden, die Saat 
gepflegt, die ſie ausgeſät, haben unter beſtändigen An⸗ 
feindungen und Kämpfen die Erfahrung bereichert, die 
Anſchauung gereinigt, die Stellung befeſtigt, das Gebiet 
erweitert, kurz ihre Sache bewährt. Und Jeſus? Was 
ſollen wir von dem allzu raſchen Abbruch ſeines Wirkens 
halten? Hätte er uns nicht noch viel zu ſagen gehabt? 
Sollte ſich der reiche Geiſt wirklich ſchon ſo bald erſchöpft 
haben? Stand ſeiner Rede nicht die ganze Fülle der 
Außenwelt und ſeines ſo bewegten Innenlebens zu Gebot? 
Was gäben wir darum, wenn er nur noch ein weiteres 
Jahr darauf verwandt hätte, uns authentiſche Auf⸗ 
zeichnungen ſeiner Hauptgedanken zu hinterlaſſen! Oder 
wenn er, nachdem ſein Verſuch mit dem Judenvolk ſo 
traurig ausgefallen war, nur noch eine Probe mit einem 
einzigen Volke der indogermaniſchen Raſſe gewagt hätte? 

Indem wir alle dieſe und andere Möglichkeiten erwägen, 
ſtoßen wir auf eben ſo viele Schranken in der menſchlichen 
Perſönlichkeit Jeſu. Er war kein Kosmopolit, ſondern 
ein echter „Israelit ohne Falſch“. Er war kein Mann 
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der Feder, ſondern des Schwerts, des ſcharf geſchliffenen 
— des ſchrill hinausdringenden, durchſchneidenden Worts 
und der bahnbrechenden Tat. Viel hatte er allerdings der 
Welt zu ſagen, aber wortkarg von Natur, machte er mit 
dem geſprochenen Wort bald ſeine in den Parabeln 
vom viererlei Acker und vom Unkraut niedergelegten Er⸗ 
fahrungen !, und es reifte in ihm der Entſchluß, mit der 
ſtummen Tat leidenden und liebenden Gehorſams beredter zu 
predigen für alle Zeiten und für alle Völker. 

Ungeduld? jawohl ſie iſt vorhanden im Charakter 
Jeſu. Ungeduld iſt der Schatten ſtarker Leidenſchaft. 
Und wir wünſchten manchem Erzieher ein bißchen mehr 
Ungeduld. Voll Feuers ſtampft das edle Roß im Stalle. 
Mit mühſam verhaltener Kraft ſitzt Michelangelos Moſes 
auf ſeinem Stuhl, einem halsſtarrigen Volke gegenüber. 
Ungeduldig ſchaut Elias ſiebenmal, ob ſein Flehen um 
Regen noch nicht erhört ſei, ungeduldig fragt er, ob ſein 
Entſcheidungskampf um den wahren Gott nicht vollere 
Umgeſtaltung aller Dinge zur Folge habe, ungeduldig ruft 
er: Es iſt genug, ſo nimm nun, Herr, meine Seele! 

Ungeduldig ſind ſie alle geweſen, die Propheten und 
Reformatoren, die Heroen einer neuen Zeit. „Hüter iſt 
die Nacht ſchier hin?“ der Ruf geht weiter von einem 
zum andern unter denen, die vor der Zeit wach ſind. 
Die Ungeduld Jeſu zeigt ſich am deutlichſten in ſeiner Zu⸗ 
kunftshoffnung, wenn er ſeine „Wiederkunft“ ganz nahe 
vor Augen jal „noch in dieſer Generation ?”. 

„Daß Jeſus, ſchreibt einer ſeiner neueſten Beurteiler “, 
das Ende der Welt und das Kommen des herrlichen Reiches 
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Jo nahe jah, das entſprang der Wucht ſeines Herzens, 
das voll der innigſten Liebe mit all den Armen, Gedrückten, 
Mühſeligen und Beladenen, mit all den ſehnſüchtigen, in 
Schuld gebeugten Herzen war, die ſich nach dem gnädigen 
Erſcheinen Gottes ſehnten; das entſprang der Tiefe ſeines 
Ingrimmes über all die freche Sünde, über alles heuchleriſche 
Weſen, über alle Ausbeutung des Elends, über alle Schein⸗ 
frömmigkeit; das entſprang der feſten Zuverſicht, daß es 
einen Gott im Himmel gibt, der ein Vater der Elenden 
und ein Richter der Sünde und der Scheinheiligkeit iſt. 
Und was in andern Herzen nur in einzelnen Stunden 
aufleuchtete, dann aber von den Sorgen und der Laſt des 
Tages wieder erdrückt wurde, das ſchlug in ſeiner großen 
Prophetenſeele zur lodernden Flamme empor, in der alles 
andere — Erdenluſt und Erdenleid — für ihn verzehrt 
wurde. So hat er das Ende nahe geſchaut, ſo hat er 
das Gericht verkündet in heiligem Grimme und doch mit 
Tränen des Schmerzes, ſo hat er in ſich den Willen Gottes, 
des gnädigen, wie des richtenden, verkörpert geſehen.“ 
Dieſe heilige Ungeduld Jeſu, dieſe gewaltige Spannung 
auf das Ende, dieſe flammende Erwartung einer baldigen 
Wiedergeburt der Welt, ijt auf die erſte Chrijtenheit über⸗ 
gegangen und hat den Gang der Geſchichte beſchleunigt 1. 
Schon die folgende Generation, wie die ſpäteren Briefe 
des Neuen Teſtaments zeigen?, war genötigt ſich mit ihr 
auseinanderzuſetzen, ſich mehr mit der Wirklichkeit einzu⸗ 
richten, zum Warten neben dem Eilen zu ermahnen. 
Jeſus trat in einem ſehr kleinen, bereits in der Auf— 
löſung begriffenen Volke auf. Es hatte ſeine Geſchichte 
hinter ſich, es war für die von Jeſus verkündigte Wahrheit 
1 Joh 21 20 ff Apg 16 f 11 — ? 2. Petr 312 ff Jak 57 ff Ebr 1086 ff. 
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vorbereitet wie kein anderes. Jeſu Wirken war ein letzter 
Appell der Vorſehung an das Volksgewiſſen. Ein langes 
Wirken, zumal ein langes Predigen, war hier durchaus 
nicht mehr am Platz. Es war genug gepredigt worden 
in dieſem Volke! Jeſus ſuchte noch einmal das wahre 
Israel zu wecken und, mit wuchtigſtem Anſturm die ſitt⸗ 
lichen Kräfte aufrüttelnd, das Volk zurückzureißen vom 
Verderben. Ob es wollte oder nicht, das hatte ſich bald 
entſchieden. Das war anders, als wenn es die Germanen 
und Slaven zu chriſtianiſieren oder den in Götzendienſt 
und Unzucht und Trägheit verſunkenen Arabern neue Sitte, 
Feſtigkeit und Zucht zu ſchaffen galt. 

Genau zu beurteilen, wo man eilen und wo ſich Zeit 
laſſen muß, um den höchſten Erfolg ſich zu ſichern und 
ſeinen Beruf in den gegebenen Verhältniſſen wahrhaft zu 
erfüllen — das erfordert einen hohen Grad von Weisheit, 
ja ein über den Rechenverſtand hinausgreifendes Wiſſen. 

Jeſus hat ſeinen Beruf erkannt. Seine Ungeduld 
hat ſein Geſchick! und ſelbſt am Kreuze noch ſein Sterben! 
beſchleunigt, weil ſeinem Volke nur noch ſein Blut helfen 
konnte, weil perſönliches Opfer ſchwerer wiegt als noch ſo 
machtvolle Worte und Taten. 

Jeſus brachte das Opfer des Weltgenuſſes, des ſinn— 
lichen Behagens, des Familienglücks, des Geiſtreichtums, 
der perſönlichen Macht und Ehre und auch — des Lebens 
für den einen ihn beherrſchenden Gedanken, das Reich 
Gottes. Dies vollkommene Opfer macht ſeine Größe aus, 
ſeine alles überragende Bedeutung. Sein freier, früher 
Tod glänzt noch heller als ſein Leben. 

* 
* 
1 Lk 18 81 ff 1250 — ? Mk 15 23. 39 Joh 193s. 
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Eigenartige Sätze läßt Friedrich Nietzſche ſeinen Zara⸗ 
thuſtra ſprechen „vom freien Tode“ und unter dieſer Über⸗ 
ſchrift auch von Jeſus; die wichtigſten mögen hier folgen: 

„Viele ſterben zu ſpät, und einige ſterben zu früh. 
Noch klingt fremd die Lehre: Stirb zur rechten Zeit. — — 

Den vollbringenden Tod zeige ich euch, der den 
Lebenden ein Stachel und ein Gelöbnis wird. 

Seinen Tod ſtirbt der Vollbringende ſiegreich, umringt 
von Hoffenden und Gelobenden. — — 

Alſo zu ſterben iſt das beſte; das zweite aber iſt: im 
Kampfe zu ſterben und eine große Seele zu verſchwenden. 

Aber dem Kämpfenden gleich verhaßt wie dem Sieger 
iſt euer grinſender Tod, der heranſchleicht wie ein Dieb — 
und doch als Herr kommt. 

Meinen Tod lobe ich euch, den freien Tod, der mir 
kommt weil ich will. 

Und wann werde ich wollen? — Wer ein Ziel hat 
und einen Erben, der will den Tod zur rechten Zeit für 
Ziel und Erben. — — 

Wahrlich nicht will ich den Seildrehern gleichen: ſie 
ziehen ihren Faden in die Länge und gehen dabei ſelber 
immer rückwärts. 

Mancher wird auch für ſeine Wahrheiten und Siege 
zu alt; ein zahnloſer Mund hat nicht mehr das Recht zu 
jeder Wahrheit. 

Und jeder, der Ruhm haben will, muß ſich bei Zeiten 
von der Ehre verabſchieden und die ſchwere Kunſt üben, 
zur rechten Zeit zu gehn. 

Man muß aufhören ſich eſſen zu laſſen, wenn man 
am beſten ſchmeckt; das wiſſen die, welche lange geliebt 
werden wollen. 
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Saure Apfel gibt es freilich, deren Los will, daß fie 
bis auf den letzten Tag des Herbſtes warten: und zugleich 
werden ſie reif, gelb und runzelig. 

Andern altert das Herz zuerſt und andern der Geiſt, 
und einige ſind Greis in der Jugend: aber ſpät jung 
erhält lang jung. 

Manchem mißrät das Leben: ein Giftwurm frißt ſich 
ihm ans Herz. So möge er zuſehn, daß ihm das Sterben 
um ſo mehr gerate. — — 

Viel Zuviele leben, und viel zu lange hängen ſie an 
ihren Aſten. Möchte ein Sturm kommen, der all dies 
Faule und Wurmfreßne vom Baume ſchüttelt! — — — 

Ach, ihr predigt Geduld mit dem Irdiſchen? Dieſes 
Irdiſche iſt es, das zu viel Geduld mit euch hat, ihr 
Läſtermäuler. 

Wahrlich, zu früh ſtarb jener Hebräer, den die 
Prediger des langſamen Todes ehren, und vielen ward 
es ſeitdem zum Verhängnis, daß er zu früh ſtarb. 

Noch kannte er nur Tränen und die Schwermut des 
Hebräers, ſamt dem Haſſe der Guten und Gerechten, — 
der Hebräer Jeſus: da überfiel ihn die Sehnſucht zum Tode. 

Wäre er doch in der Wüſte geblieben und ferne von 
den Guten und Gerechten! Vielleicht hätte er leben gelernt 
und die Erde lieben gelernt — und das Lachen dazu! 

Glaubt es mir, meine Brüder! Er ſtarb zu früh; 
er ſelber hätte ſeine Lehre widerrufen, wäre er bis zu 
meinem Alter gekommen! Edel genug war er zum Wider- 
rufen. 

Aber ungereift war er noch. Unreif liebt der Jüngling, 
und unreif haßt er auch Menſch und Erde. Angebunden 
und ſchwer iſt ihm noch Gemüt und Geiſtesflügel. 
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Aber im Manne iſt mehr Kind als im Jünglinge 
und weniger Schwermut: beſſer verſteht er ſich auf Tod 
und Leben. 

Frei zum Tode und frei im Tode, ein heiliger Nein⸗ 
ſager, wenn es nicht Zeit mehr iſt zum Ja: alſo verſteht 
er ſich auf Tod und Leben. — — 

In eurem Sterben ſoll noch euer Geiſt und eure 
Tugend glühen, gleich einem Abendrot um die Erde: oder 
aber das Sterben ijt euch ſchlecht geraten. 2 

Wer ſieht nicht, wie die meiſten dieſer Sätze, leiſe 
umgebogen, ihre feine Anwendung finden auf Jeſus. Der 
Perſon Chriſti wird Nietzſche freilich, durch perſönliche Er- 
fahrungen mit Chriſten verbittert, nicht gerecht. Die vor⸗ 
wärtsſtürmende Ungeduld an ihm, insbeſondere auch ſeinen 
freiwilligen Tod als jugendliche Unreife zu erklären — 
das will zu der genialen Vollendung, die Wort und Werk 
bei Jeſu tragen, nicht ſtimmen. Von Frühreife kann man 
vielleicht reden, aber nicht von Unreife. 

Michelangelo hatte mit dreißig Jahren als Bildhauer 
und als Maler bereits einen Ruhm erreicht, der ihn neben 
die größten Künſtler aller Zeiten ſtellte. Gleich die erſten 
Verſuche, die er machte, zeigten den Meiſter; ſeine früheſten 
Arbeiten tragen ebenſowenig von jugendlicher Unſicherheit 
an ſich, als ſein Leben von jugendlichem Frohſinn wußte. 
Als er zum allererſten Male den Meißel in die Hand 
bekam, ſchuf er ſogleich etwas Originelles, Erſtaunliches; 
und bei dem aus ſeinem fünfzehnten Lebensjahr her— 
rührenden Marmorrelief, dem Zentaurenkampf, iſt die 
Ausführung der muskulöſen, im Kampf miteinander buch⸗ 
ſtäblich verwickelten Leiber ſo vollkommen, daß ſie bei 
einem ſo jugendlichen Bildhauer ſchlechthin unbegreiflich 
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erſcheint; ſchon Vaſari bemerkt, man glaube nicht das 
Werk eines Knaben zu ſehen, ſondern das eines ange— 
ſehenen, in ſeinen Studien durchgebildeten und in ſeiner 
Kunſt erfahrenen Meiſters. 

Ahnlich muß bereits dem Knaben Jeſus das Heraus— 
arbeiten ſeines eigenen Charakters und der von ihm ge— 
ſchaffenen Erkenntniſſe gelungen ſein. Früh iſt er ein 
Meiſter geweſen, wenn auch durchaus im Verborgenen. 
Aber im Gegenſatz zu Michelangelo iſt er nie alt geworden. 
Er hat ſich den Schwung und den Schmelz der Jugend 
bewahrt. Seine Worte und Taten ſtrahlen in jugendlicher 
Friſche, Farbe und Fülle; über ſeinem Bilde liegt der 
Zauber des vollkräftigen erſten Mannesalters. Die kurzen 
Jahre ſeines öffentlichen Wirkens haben der Welt mehr 
gebracht als das längſte Leben der Größten und Beſten. 

Alexander der Große, die letzte und glänzendſte Blüte 
des griechiſchen Volksſtammes, ſtarb 33 jährig, nachdem 
er das Morgenland bis zu den Ufern des Indus erobert; 
er ſtarb als das Opfer ſeiner Leidenſchaften im Rauſche 
ſinnlicher Luſt. Jeſus hat ohne Waffen größere Er— 
oberungen gemacht. Sein Stürmen, durch ſtraffe Selbſt— 
zucht gehalten, hat ewige Bewegungen entfacht! Seine 
Gedanken, ob er ſie auch ſelbſt ihrer Neuheit wegen dem 
ſchäumenden Moſte vergleicht, ſind doch die vollausgereifte 
Frucht eines mit ſich ſelbſt ins reine gelangten Charakters, 
wundervoll abgeklärt, feurig, gehaltvoll — und darum 
beweijen fie ſich als Worte ewigen Lebens, der Jung⸗ 
brunnen der Völker. 


11. Geduld. 


Ungeduld iſt nicht das abſolute Gegenteil von Geduld. 
Eins ſchließt das andere nicht aus. Beide „Spannungs⸗ 
gefühle“ können als ausgeprägte Eigenſchaften ganz wohl 
an ein und derſelben Perſönlichkeit erſcheinen. Mutter Natur 
liebt es, gerade ſtarke Charaktere mit einem ſolchen Spiel 
von Gegenſätzen auszuſtatten. Man erinnere ſich des 
ſcharfen Nebeneinander von Zornkraft und Sanftmut, von 
Herrſchergabe und Dienerſinn, von Genußfähigkeit und 
Askeſe, von Reichtum des Geiſtes und geiſtiger Genüg⸗ 
ſamkeit bei Jeſu. In dieſen Kontraſten offenbart ſich am 
hellſten die Willensſtärke, die klare Entſchiedenheit des 
Charakters. 

Die Geduld hat zwei Seiten, eine aktive und eine 
paſſive. Die tätige Geduld iſt die Spannkraft des 
Gemüts, die immer wieder neu anſetzt, nach zehn Ver⸗ 
ſuchen den elften macht, nicht ſiebenmal bloß, ſondern 
ſiebzigmal ſiebenmal vergibt, tauſend Beſchwerden und 
Anſtrengungen überwindet; Langmut gegenüber dem Mit⸗ 
menſchen oder Beharrlichkeit angeſichts großer Zwecke 
und Ziele. Die leidende Geduld iſt die Fähigkeit, 
Drangſale und Schmerzen aller Art ohne Murren und 
Widerſtreben zu tragen, zu leiden ohne zu klagen. Weil 
die Geduld nach dieſen beiden Seiten hin Frauen mehr 
als Männern eignet, hat man ſie auch die weibliche Tapfer⸗ 
keit genannt. Der Mann richtet ſich nach erlittenem Schlage 
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ſchwerer auf. Seine Kraft iſt ſpröder, zerbrechlicher, ſein 
kampfbereiter Sinn findet ſich weniger leicht in das Unab⸗ 
wendbare. Geduldige Ergebung in das Leiden iſt das 
Siegel eines edlen Charakters, das Zeichen, daß der 
mächtige Trieb der Selbſterhaltung gebändigt, der heftige 
Drang zum Leben durch einen höhern Willen gebrochen 
und zum Schweigen gebracht worden. Inſofern iſt Geduld 
die höchſte Probe der Willenskraft. 

Was nun zunächſt die Geduld im Leiden betrifft, ſo 
iſt ſeit alters nichts an Jeſus ſo reichlich zum Vorbild 
hingeſtellt, nichts als jo hehr und hoch gefeiert worden, 
wie ſeine Seelengröße und ſtille Standhaftigkeit in der 
Paſſion. Zwar zeigen uns die Quellen in ihm ganz und 
gar keinen feurigen Märtyrer. Sie verhehlen uns nicht, 
wie ſchwer ihm das Sterben geworden. Sie laſſen ihn 
lange zuvor im Blick darauf bangen und beben; einen 
bittern Kelch hören wir ihn das Bevorſtehende nennen, eine 
Bluttaufe! „und wie ijt mir fo bange, bis ſie vollendet iſt!“ 
Noch eine Stunde vor der längſt erwarteten Auslieferung 
ſehen wir ihn zittern und zagen: „meine Seele iſt betrübt 
bis in den Tod“ — und unter körperlichen Angſtzuſtänden 
ringt er um eine andere Möglichkeit, die ihn des Kelches 
überhöbe, erkämpft er ſich erſt wieder die Ergebung in 
den höhern Willen, der ihn auf den Kreuzesweg weiſt?. 
Er bricht zuſammen unter dem Kreuz und muß es ſich ab- 
nehmen laſſens. Das beſtbezeugte der am Kreuz ge- 
ſprochenen Worte iſt der Angſtruf: „Mein Gott, mein Gott, 
warum haſt du mich verlaſſen“, gefolgt von lautem Todes⸗ 


1 Mt 20 22 26 39 Lk 12 50 Joh 18 11 — 2 Mt 26 sg ff Mk 14 34 ff 
Lk 22 40 ff Joh 18 1 12 24. 27 ff — 5 Mt 2752 Mk 15 21 Qk 23 26. 
Ninck, Jeſus als Charakter. 9 
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ſchrei!. Aber Hand in Hand mit ſolchem äußern Erliegen 
geht ein ſtilles Siegen: die ſchwerſten Kränkungen, die 
qualvollſten Marter werden ſchweigend überwunden, in der 
bangſten Verlaſſenheit wird an Gott, in der tiefſten Schmach 
am herrlichen Ausgang und glorreichen Erfolg feſtgehalten. 
Das ringende Leiden des jugendkraftigen und lebensvollen 
Jeſus iſt heldenhafter als das gleichmütige Hinnehmen des 
Kelchs, durch welches die Laufbahn des greiſen Sokrates 
ihren Abſchluß fand. Eben weil Jeſu Tod ihm ſelbſt ſo 
bitter ſchwer gefallen, darum birgt er etwas Erlöſendes 
für die durch den gleichen Lebenstrieb Gefeſſelten. 
Langmut leuchtet in einzelnen der Parabeln Jeſu auf, 
jo in der vom Unkraut, das man wachſen laſſen ſoll?, 
oder in der vom unfruchtbaren Feigenbaum, dem der 
Gärtner ein weiteres Jahr ſorgſamſter Pflege ſchenken 
wills. Ausdauer malt er im Bilde des Hirten, der ſein 
verlornes Schaf ſucht, bis er's findet“ — im Bilde der 
Frau, die ihre verſchwundene Sparmünze ſucht, bis ſie ſie 
findet? — oder im Bilde des barmherzigen Samariters, 
der mit großartiger Hingabe hilft, bis der Gerettete wirk⸗ 
lich wieder geſund ijt® — oder im Bilde der Witwe, welche 
dem Richter keine Ruhe läßt mit Bitten, bis er endlich hört 
und erhört“. Dieſe und ähnliche Beiſpiele zeigen, daß 
Jeſus das Anhalten und Beharren als Geheimnis des 
Erfolges ſehr wohl kannte und übte. Im Gleichnis vom 
Säemann zeichnet er die Guten als ſolche, die in reinem, 
gutem Herzen das gehörte Wort bewahren und beharr— 
lich Frucht bringens. Der Menſch, ſagt der Moralſtatiſtiker 
Mt 27 46 Mk 15 34 Pf 222 — 2 Mt 13 22 ff — 5 Lk 13 6 ff 
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Quetelet, welcher immer nach demſelben Ziele ſtrebt, wird 
ſchließlich eine ungeheure moraliſche Kraft erlangen. Genie 
iſt Fleiß nach Leſſings bekanntem Ausſpruch. Was Jeſus 
geworden, verdankt er ſeiner ſorgſamen Treue gegen das 
Gewiſſen und ſeiner unermüdlichen Ausdauer im Kampf 
mit ſich ſelbſt. „Wer beharret bis ans Ende, der wird 
gerettet!“ iſt ein wiederholter Ausſpruch aus ſeinem Munde. 
(Mt 1022 2413). Bei ihm war nichts Halbes, Nachläſſiges, 
Oberflächliches zu finden. Seine Tagesleiſtungen gingen 
öfter über alles Maß hinaus; Franz Delitzſch's „Ein 
Tag in Kapernaum“ gibt ein anſchauliches, der Wahrheit 
gewiß nahe kommendes Bild davon. Die Anſtrengung 
ſeiner Stimme vor den Tauſenden im Freien, die An⸗ 
ſpannung ſeiner Geiſteskräfte vom Morgen bis zum Abend, 
die Bedrängung ſeines Gemüts gegenüber den Leidenden, 
der Anſturm an ſeine Nerven durch die mannigfachen, rings 
an ihn herantretenden Bitten und Bedürfniſſe waren un⸗ 
geheuer und ohne die umfaſſendſte Geduld nicht zu be— 
wältigen. Dieſen durch mehrere Jahre ſich hinziehenden, an 
den verſchiedenen Orten ſich wiederholenden, innerlich auf⸗ 
zehrenden Kraftausſtrahlungen und Geduldsleiſtungen gegen⸗ 
über begreift ſich aufs neue jene die volle Wirkung ver⸗ 
miſſende und erſehnende Ungeduld Jeſu, ja die pſycho⸗ 
logiſche Notwendigkeit ſeines tragiſchen Ausgangs. 


9 


12. Selbſtvertrauen. 


Was iſt es eigentlich um jene Willenskraft, durch 
welche Jeſus ſo großartige ſeeliſche und leibliche Wirkungen 
bei ſich ſelbſt und bei andern hervorgebracht hat? Es iſt 
am Platz, dieſe Kraft ein wenig heller zu beleuchten und 
insbeſondere ihrem Leben und Weben im Bewußtſein des 
Wollenden nachzuſpüren. 


In ſeiner „Phänomenologie des Wollens“, einer aus⸗ 
gezeichneten pſychologiſchen Analyſe der das „Wollen“ aus⸗ 
machenden Bewußtſeinserſcheinungen, gelangt Alexander 
Pfänder zu folgenden Ergebniſſen, die wir hier in freier 
Weiſe zuſammenziehen und verwerten: 

„Zum Wollen gehört vor allem, im Unterſchiede vom 
bloßen Wünſchen, der Glaube an die Möglichkeit der Ver⸗ 
wirklichung des Erſtrebten durch eignes Tun, mit andern 
Worten das Gefühl der Macht in bezug auf das Gewollte. 
Mein Streben bleibt ein ohnmächtiges Wünſchen, wenn 
meiner Anſicht nach die Verwirklichung des Erſtrebten 
meiner Machtſphäre entrückt iſt. 

„Will man alſo einen Menſchen dazu bewegen, ſtatt 
etwas nur zu wünſchen es auch zu wollen, ſo iſt die 
erſte Bedingung, daß man ihm den Glauben beibringt, die 
Verwirklichung ſei ihm möglich. Will man anderſeits das 
Wollen eines Menſchen lähmen und zu einem bloßen 
Wünſchen herabdrücken, ſo braucht man nur in ihm den 
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Glauben zu erwecken, die Verwirklichung des Erſtrebten 
ſei ihm vollſtändig unmöglich. 

„Zum Gefühl der Macht müſſen dann noch weitere 
Momente hinzutreten, um das Streben zu einem wirklichen 
Wollen zu machen, nämlich das bloße Streben und Be— 
gehren muß zu einem Streben nach Wirklichmachen des 
Erſtrebten werden; dieſes aktive Streben nach dem Ziel 
muß ſiegreich bleiben gegenüber andern Strebungen, gegen- 
über jedem Widerſtreben in mir; und dieſes aktive, ſieg⸗ 
reiche Streben muß, im Unterſchied von einer bloßen 
Triebhandlung, den Charakter völliger oder doch über— 
wiegender Freiwilligkeit (Spontaneität) behalten oder be⸗ 
kommen — dann erſt iſt das Streben zu einem Wollen 
im eigentlichen Sinne geworden. Die Gefühlsſeite des 
Tatbeſtandes des Wollens beſteht alſo in einem Gefühle 
des poſitiven Strebens, das zugleich den Charakter der 
Macht, der Freiheit und der Spontaneität hat.“ 

Daraus folgt, daß der Wille geſtärkt wird, indem 
eins dieſer ihn charakteriſierenden Gefühle geſtärkt wird. 
Die Willenskraft nimmt zu, je nachdem das Gefühl der 
Macht, oder das der Freiheit, oder das der Freiwilligkeit, 
oder mehrere dieſer Gefühle gleichzeitig verſtärkt werden. 

Wie kann das Gefühl der Macht verſtärkt werden? 
Einesteils durch das Bewußtſein wachſender eigener Kräfte, 
3. B. phyſiſcher im Blick auf phyſiſche Leiſtungen. Andern⸗ 
teils durch das Bewußtſein der Macht über andere, durch 
den Glauben an fremde Hilfe, die mir infolge meines 
Einfluſſes auf andere zu Gebote ſteht, durch die Erfahrung, 
daß ich mittels Bitten, Uberreden, Drohen, Lohnen, Zwingen 
anderer Mitwirkung für meine Zwecke zu gewinnen im⸗ 
ſtande bin, kurz durch Vertrauen auf andere. Da ſolches 
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Vertrauen auf andere immer mit irgendeinem eigenen 
Tun rechnet — bitten, überreden uſw. — ſo ändert es am 
Begriff des Wollens nichts; wohl aber ſtärkt es die An⸗ 
ſpannung des Wollens. Es wird ſich nun zeigen, daß 
Jeſus außer dem reinen Selbſtvertrauen und außer dem 
Vertrauen auf die Mitwirkung anderer Menſchen, beiſpiels⸗ 
weiſe ſeiner Jünger, ein ſehr ſtarkes Vertrauen auf Gott 
hegte, d. h. auf eine ſeiner Meinung nach allmächtige 
Kraft und allgütige Hilfe. Eine größere Verſtärkung als 
dieſe konnte ſein Gefühl der Macht, ſein Glaube an die 
Verwirklichung ſeiner Zwecke nicht erfahren. Der ganze 
folgende Abſchnitt unſerer Unterſuchung wird dieſer Ver— 
ſtärkung der Willenskraft Jeſu durch ſeinen „Glauben“ 
gewidmet ſein, Glauben hier im engeren bibliſchen, von 
Jeſu ſelbſt bevorzugten Sinne genommen, nämlich als 
Gottvertrauen. Wenn wir alſo im folgenden die Glaubens⸗ 
kraft Jeſu ſeiner Willenskraft gegenüber ſtellen, ſo gilt 
es feſtzuhalten, daß die beiden Kräfte nicht Roordiniert 
ſind. Die Willenskraft bleibt das Allbeherrſchende, Primäre, 
welcher nur ein Zufluß aus der in ihr ſelber wurzelnden, 
alſo ſekundären Glaubenskraft im religiöſen Sinne des 
Wortes erwächſt. 

Ein weiterer Zuſchuß würde der Willenskraft ent⸗ 
ſtehen durch Verſtärkung des Gefühls der Freiheit und 
der Freiwilligkeit des Strebens. Wie iſt ſolche herbei⸗ 
zuführen? Ein freies, ſiegreiches Streben iſt das, welches 
gegenüber andern Strebungen in mir die Oberhand ge- 
winnt oder behält. Die Begierden im Menſchen treten 
miteinander in Widerſtreit. Der Wunſch gut zu eſſen wird 
oft niedergehalten durch den Wunſch Geld zu häufen. Die 
Anwandlung einen Ertrinkenden zu retten wird bekämpft 
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oder gefeſſelt von der Furcht vor dem eiskalten Waſſer 
oder von dem Triebe der Selbſterhaltung. Wenn nun 
ein ſolcher Mitleidiger der Meinung würde, die Abhärtung 
mit kaltem Waſſer diene zur Selbſterhaltung und ſich in— 
folgedeſſen an Sprünge ins Waſſer gewöhnte, ſo würde 
das Streben nach Rettung eines Ertrinkenden „frei“, 
während es vorher durch ein Widerſtreben gebunden war. 
Es wäre auch denkbar, daß jemand ſich an die Idee ge— 
wöhnte, eine ſolche Rettung mit Verluſt des eigenen Lebens 
ſei eine Selbſterhaltung im höhern Sinne. Je nach der 
Stärke dieſer Idee, je nach der Stärke dieſes Strebens 
nach einer höhern Selbſterhaltung, welches jetzt das Mit— 
leid mit dem Ertrinkenden, das Streben nach Rettung 
eines Menſchenlebens unterſtützt, wird das letztere beziehent- 
lich frei oder aber immer noch gebunden ſein gegenüber 
dem mächtigen niedern Selbſterhaltungstriebe. Einem Kinde 
ſtellt man Strafen und Belohnungen in Ausſicht, um da⸗ 
durch die edleren Beſtrebungen zu verſtärken, die niedern 
Begierden zu dämpfen, kurz das Gute in ihm mehr frei 
zu machen. Mein Streben nach einem Endzweck nimmt 
alſo an Energie zu, wenn die Mittel und Folgen, deren 
Verwirklichung in der des Endzweckes mit eingeſchloſſen 
iſt, zugleich auch an und für ſich Gegenſtände meines 
Strebens ſind. Für das Streben nach moraliſchen Zielen 
gibt es keine beſſere Hilfe als die Religion. Von Gott 
und Ewigkeit her ergeht ein gewaltiger Imperativ: Du 
ſollſt, du ſollſt nicht. Dieſer Imperativ hatte von Jugend 
auf die Seele Jeſu beeinflußt und ſeine Willenskraft mächtig 
verſtärkt. Die göttlichen Gebote gingen ihm über alles. 
Er faßt ſie alle zuſammen in das Doppelgebot der Liebe. 
Liebe wurde die innerſte Triebfeder ſeines Handelns. Es 
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blieb für ihn nicht bei dem äußern, den Menſchen durch 
Drohung oder Lockung mit fortreißenden Gebot. Er ließ 
ſich das Gute nicht bloß durch ein Buchſtaben-Geſetz ab⸗ 
zwingen; er tat es nicht bloß unter dem Geſichtspunkt 
irgendeiner Selbſterhaltung, alſo in egoiſtiſchem Intereſſe, 
ſondern er machte das Gute an und für ſich, zuſammen⸗ 
gefaßt in die Worte Gott, Gottesherrſchaft, Liebe zu Gott, 
Menſchenliebe um Gottes willen zu ſeiner eigenſten Sache. Das 
ſetzt allerdings gewaltige Willensentſcheide voraus, Kämpfe, 
deren Ahnung unſere Darſtellung in den vorangehenden 
Kapiteln bereits durchzitterte. Liebe heißt Hingabe des 
Selbſt, Aufopferung der eigenen Intereſſen einſchließlich 
des leiblichen Lebens. Jeſus blieb nicht ſtehen bei dem 
„du ſollſt lieben“. Er ließ ſich die einzelnen Liebesakte 
je länger je weniger abnötigen, ſondern Liebe wurde ihm 
„zur andern Natur“. Liebe wurde ihm durch feſten Willens⸗ 
entſchluß und durch Übung, d. h. durch wiederholte, ſich 
ſteigernde Willensentſcheide zur bleibenden Gemütsrichtung, 
alſo zum Affekt, der ihn auch ohne ſtets neue Überlegung 
und Entſcheidung zum Handeln fortriß. Kämpfe gab es 
zwar bis zum letzten Tage — man denke an Gethſemane — 
aber im allgemeinen war für Jeſus der bloße Gedanke 
„Gott will es“ entſcheidend; im Verkehr mit den Menſchen 
gab die Nächſtenliebe in allen ihren Beziehungen bis hinauf 
zur Feindesliebe den Ausſchlag. Dieſe Liebe, dem Willen 
Jeſu als Gebot auferlegt und von ihm mit wachſender 
Luſt geübt — dieſe Liebe, aus dem Willen Jeſu fließend 
wie aus ſeinem „Glauben“, verſtärkt wiederum die Willens⸗ 
kraft ebenſo wie die Glaubenskraft. Sie gab dem ſitt⸗ 
lichen Streben Jeſu nicht bloß größere Freiheit — gegen- 
über den niedern Trieben — ſondern auch eine höhere 
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Freudigkeit — im Gegenſatz zu bloß gezwungenem Handeln 
— ſie wurde der höchſte und eigenſte Affekt Jeſu, der 
mächtigſte und ſicherſte Antrieb für ihn. Dieſe Liebes- 
kraft, welcher ein weiterer Abſchnitt unſerer Darſtellung 
gelten ſoll, tritt alſo der Willenskraft und der Glaubens- 
kraft als Tochter, nicht als Schweſter an die Seite — 
ein tertiärer, aber darum nicht minder wichtiger Faktor 
im Charakter Jeſu. 

Es erübrigt uns noch eine Frage zum Schluſſe dieſes 
erſten Abſchnittes der Unterſuchung: Die Frage nach 
dem Selbſtvertrauen bei Jeſu. Es liegt nahe, aus der 
Stellung der vorangehenden Kapitel den Schluß zu ziehen, 
als ob die darin geſchilderten Charakterzüge und -friidhte 
ohne die Mitwirkung des „Glaubens“ und der „Liebe“ 
ſozuſagen unter der reinen Willenskraft entſtanden gedacht 
wären. In der Tat iſt es denkbar, jene Selbſtbeherrſchung, 
jene Sittenſtrenge in der Eheloſigkeit, jene Geduld auch 
ohne den Beiſtand der Liebe zu erreichen. Paulus ſetzt 
ausdrücklich den Fall: in den Beſitz der höchſten Gaben 
zu gelangen, Prophetie zu üben, in alle Geheimniſſe ein- 
zudringen, den feſteſten, bergeverſetzenden Glauben zu haben, 
ja alle Habe auszuteilen und ſich als Märtyrer verbrennen 
zu laſſen — ohne Liebe! Ebenſo wäre es denkbar, die 
genannten Wirkungen ohne Glauben im engern Sinne 
zu erzielen, alſo im puren Selbſtvertrauen ohne alles Gott⸗ 
vertrauen. Es iſt hier zunächſt nicht die Frage, ob die 
bisher geſchilderten und andere Leiſtungen Jeſu „über 
unſere Kraft“ gehen, ſondern nur, ob fie im Bewußt⸗— 
ſein Jeſu über ſeine Kraft gingen; ob er ſie alſo „in 
eigener Kraft“ oder in Gottes Kraft zu vollziehen geglaubt 
und gewagt hat. Das letztere wird uns für einzelne ſeiner 
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Heilungen von den Quellen angedeutet, wenn fie einen Blick 
gen Himmel vor der Tat oder entſprechende Außerungen 
Jeſu über ſeine Kraftquelle erwähnen !. Für andere 
Taten, insbeſondere für ſeine Wirkungen auf dem ſittlichen 
Gebiete bleibt die Frage nach dem reinen Gelbjivertrauen 
Jeſu offen, und es wäre alſo, rein logiſch, die Möglichkeit 
nicht ausgeſchloſſen, ſie zu bejahen. 

Es dürfte nun aber doch praktiſch unmöglich ſein, bei 
einem Menſchen mit geſunden Augen ſcharf zu unter⸗ 
ſcheiden, welche Handlungen er mit Hülfe ſeines Augen⸗ 
lichts und welche er ohne dieſes unternimmt. Ein Blinder 
kann allerdings viele Dinge tun wie ein Sehender. 
Allein dieſer befindet ſich ohne Frage im Vorteil, und 
zwar ſelbſt dann, wenn er im Finſtern oder mit geſchloſſenen 
Lidern handelt: immer leiten ihn die mittels der Augen 
gewonnenen Vorſtellungen und Gewöhnungen; allem 
Tun verleiht der Geſichtsſinn eine Kraft und Sicherheit, 
wie ſie der Blindgeborne nicht kennt. In ähnlicher Weiſe 
greift der „Glaube“, dieſer helloffene Blick in eine höhere 
Welt, in das Seelenleben ein, und paſſend hat man ihn 
den ſechsten Sinn genannt. Thomas Carlyle ſagt von 
dem Moment, da ihm klar geworden, daß er nicht der 
Natur, ſondern Gott gehöre: „Von jener Stunde an ward 
ich ein Mann“. Eine ſo tief fromme, von Kind auf mit 
Gott verbundene Perſönlichkeit, wie Jeſus, war gewöhnt, 
in Gott ihren beherrſchenden Mittelpunkt und ihre feſte 
Burg, ihr Licht und ihre Kraft zu wiſſen, und es dürfte 
ſchwer halten anzugeben, was er ohne Gott getan. Auch 
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wo er nicht an Gott dachte, handelte er unbewußt im 
Vertrauen auf ihn!, denn ſein ganzes Gemüt war von. 
ihm erfüllt. 7 

Das Wort „Unmöglich“ kommt im Sprachſchatz Jeſu 
nicht häufig vor. Der einzige Ausſpruch, in dem es uns 
überliefert worden, lautet: „Bei den Menſchen iſt das un⸗ 
möglich, bei Gott aber ſind alle Dinge möglich?, auch die 
innere Befreiung eines Reichen von ſeinem Reichtum“. 
Hier ſpricht zu uns nicht Selbſtvertrauen, ſondern ein un⸗ 
begrenztes Vertrauen auf Gott?. Wo ein ſolches vor- 
handen, da pflegt es die Selbſtgefühle zu bedecken, wie 
das überflutende Meer einen kleinen Teich bedeckt, der 
ſich aus eigener Quelle gebildet hatte. 

Es iſt ſicher, daß Jeſus die Leute zu Willensan⸗ 
ſpannungen, Geduldsleiſtungen, Sinnesänderungen, Taten 
der Liebe und Aufopferung aufzufordern pflegte ohne jeden 
Vorbehalt“. Er war nicht ſo unpädagogiſch, wie mancher 
Prediger nach ihm, den Leuten den Glauben zu nehmen 
an die Möglichkeit der Verwirklichung. Wenn er einzelne 
entließ mit den Worten: Gehe hin und fiindige hinfort 
nicht mehr s! wenn er allen zurief: Ihr ſollt vollkommen 
ſein wie euer Vater im Himmel“! jo machte er ganz ge⸗ 
wiß nicht nach Jeſuitenart den Gedankenzuſatz: Ihr ſeid's 
ja doch nicht imſtande. Er kannte weder die ſpätere 
Kirchenlehre von der gänzlichen Unfähigkeit des Menſchen 
zu allem Guten, noch den Schopenhauerſchen Spruch: Der 
Charakter ändert ſich nicht. Er hat ſeine Zuhörer nicht 
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narren wollen mit Geboten, deren Erfüllung außer dem 
Bereich ihrer Willenskraft lag. Vielmehr hat er eben die 
Willenskraft, das geſunde Selbſtvertrauen, ein zielbewußtes 
Vorwärtsſtreben in ſeiner Umgebung fort und fort zu 
ſtärken geſucht, auf Grund eigener Erfahrung. Wer auf⸗ 
merkſam lauſchte, konnte dazwiſchen wohl vernehmen, daß 
die „argen“ Menſchen! gut tun, ſich an ihren himmliſchen 
Vater um „gute Gaben“ zu wenden?, ja daß der Anfang 
der Glückſeligkeit und die Grundbedingung für den Empfang 
des Himmelreichs darin beſteht, gleich Bettlern an des 
Himmels Tür zu klopfen 3. Aber dies alles liegt doch im 
Bereich des Menſchenmöglichen. Jeſus hat nie ſolche, die 
er am Rande des Abgrundes wandeln ſah, vollends hinab⸗ 
geſtoßen: Du biſt nichts und du haſt nichts und du kannſt 
nichts! ſondern er hat angeknüpft an das Wenige, was 
noch da war, und hat oft viel daraus zu machen gewußt“. 
Darum wurde auf ihn der alte Spruch angewandts: „Zer— 
knicktes Rohr zerbricht er nicht, und glimmenden Docht 
löſcht er nicht aus, und auf Grund ſeines Namens werden 
die Völker Hoffnung faſſen!“ 
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Von Jeſu „Glauben“ ijt in der ganzen Bibel nur 
ein einziges Mal die Rede. Der unbekannte Verfaſſer 
des Hebräerbriefs weiſt, nachdem er eine lange Reihe von 
Glaubenshelden vorgeführt, auf Jeſum als den letzten und 
höchſten, den „Anfänger und Vollender des Glaubens“. 
Nach dieſer Bezeichnung wäre Jeſus der erſte, welcher im 
Vollſinn des Wortes, in vollendeter Geſtalt, „geglaubt“ 
hat und iſt dadurch der Führer einer ganz neuen, mit 
ihm anhebenden Reihe von Glaubenden geworden. Mit 
Jeſus iſt der Glaube in eine neue Ara getreten; mit ihm 
fängt der wahre Glaube an, er hat durch ſein Leben und 
Sterben gezeigt, was Glauben heißt. Und ſein Glaube 
wirkt nicht bloß als Beiſpiel, ſondern als lebendige, ſich 
übertragende, fort und fort neuen Glauben zeugende Kraft. 

Warum vermeiden es im übrigen die Schriftſteller des 
Neuen Teſtaments, das Wort Glauben von Jeſus ſelbſt 
zu gebrauchen, wenn er wirklich ein ſolcher Anfänger und 
Vollender des Glaubens war? Weil Jeſus für ſeine 
Anhänger immer mehr Gegenſtand des Glaubens wurde, 
der Spender und Vermittler göttlicher Kräfte. Zu ihm 
ein unbedingtes Zutrauen zu wecken, darauf zielten Wort 
und Werk der Apoſtel; „glaube an den Herrn Jeſus 
Chriſtus, ſo wirſt du mit deinem Hauſe Heil empfangen?!“ 
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144 Glaube. 


— das wurde die rettende Hand für Viele. Die einheit⸗ 
liche Kraft dieſes Gedankens fürchtete man abzuſchwächen, 
wenn man Jeſus ſelbſt wieder als einen Glaubenden hinſtellte. 


Aber was ſagt Jeſus von ſeinem eigenen Glauben? 
Direkt hören wir ihn davon nicht ſprechen, ſo oft er ſonſt 
auch das Wort Glauben braucht und ſo grundlegend wichtig 
ihm die Sache iſt. Dieſe Zurückhaltung erklärt ſich wohl 
am einfachſten aus der Scheu, ſeine Wurzeln bloszulegen, 
ſein innerſtes Leben preiszugeben; aus dem tiefgefühlten 
Bedürfnis, ſein perſönliches Verhältnis zu Gott, die 
eigentliche Quelle ſeiner Kraft, vor fremden Blicken keuſch 
zu verwahren. Die Art aber, wie er ſeinen Jüngern vom 
Glauben redete und immer wieder auf Glauben drang, 
wo es Gutes zu wirken oder Großes zu erleben galt, 
zeigt auf das allerdeutlichſte, daß Glauben das Geheimnis 
ſeines eigenen Wirkens und Erlebens war, und zugleich 
auch, was das für ein Glauben iſt. 

Am bezeichnendſten hierfür ſind folgende Ausſprüche. 
In jener Szene, welche den Gegenſtand des letzten, leider 
unvollendet gebliebenen Gemäldes Raffaels bildete, der 
von den Jüngern vergeblich verſuchten Heilung des 
epileptiſchen Knaben am Fuße des Vernklärungsberges, 
ſchilt Jeſus in friſcher Unmittelbarkeit den Unglauben ſeiner 
Jünger, welcher vor dieſem ſchwierigen Fall die Waffen 
geſtreckt. Als die Jünger ihn ſodann im Hauſe unter 
vier Augen fragen: „Warum konnten wir ihn nicht aus⸗ 
treiben?“ erwidert er: „Dieſe Art weicht nur dem Gebet !.“ 


Ahnlichen Aufſchluß erteilt er dem Petrus? in bezug 
auf den kraft ſeines Fluchwortes vertrockneten Feigenbaum. 
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Die Jünger !: „Wie kommt es, daß der Feigenbaum fo- 
fort vertrocknet iſt?“ Jeſus?: „Habt Glauben an Gott. 
Wahrhaftig, ich ſage euch: wenn einer zu dieſem Berge 
ſagt, hebe dich weg und ſtürze dich ins Meer! und wenn 
er dabei keinen Zweifel im Herzen hegt — nicht zerteilt iſt 
in ſeinem Herzen — ſondern glaubt, daß das geſchieht, was 
er ſagt, dann wird es geſchehen. Deshalb ſage ich euch: 
um was ihr auch betet und bittet, glaubt, daß ihr es 
empfangt, und es wird euch werden.“ 

Bei einem dritten Anlaß endlich bitten die Apoſtel: 
„Herr, mehre unſern Glaubens.“ Jeſus: „Wenn ihr 
Glauben hättet wie ein Senfkorn, ſo könntet ihr zu dieſer 
Sykomore ſagen, entwurzle dich und pflanze dich in den 
See! und ſie würde euch gehorchen.“ 

Es ſcheint, daß die Überlieferung bezüglich des 
hiſtoriſchen Rahmens für dieſe verſchiedenen Ausſprüche 
ſchwankt und taſtet; aber die Ausſprüche ſelber find 
trefflich bezeugt und verraten ihre Echtheit ſchon durch 
ihre Paradoxie. Der Glaube, lehrt Jeſus, greift kühn 
über das hinaus, was ſonſt dem Menſchen möglich ſcheint. 
„Alle Dinge ſind möglich dem Glaubenden “.“ Auf welche 
Weiſe das Geglaubte, von Gott Erbetene zuſtande kommt, 
darüber wird nicht reflektiert, es bleibt Gott anheim— 
geſtellt. Gott ijt alles möglich?. Er ijt ja der Herr des 
Himmels und der Erde“ mit ſchrankenloſer Allmacht; ein 
großer König“, ohne deſſen Willen nichts geſchiehts. Aus 
ſeiner unerſchöpflichen Fülle kann der kleine Menſch immer 
nur nehmen, ohne ſich den Kopf zerbrechen zu müſſen, 
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wie's zugeht, wo's herkommt. Von Gott kommt es, der 
ſein Vater! iſt — das genügt ihm. Der Allmächtige iſt 
zugleich der Allgütige?s. „Bittet, fo wird euch gegeben — 
ein Vater wird doch ſeinem Kinde nicht das Brot weigern ?.“ 
Die Kraft, welche Berge verſetzt, Bäume verpflanzt, iſt 
ausſchließlich Gottes Kraft. Der Glaube ſetzt Gottes Kraft 
in Bewegung durch das Gebet. Alſo nicht der Menſch 
bewegt den Berg, ſondern Gott. Der Menſch redet 
äußerlich zum Berge, innerlich zu Gott. Sein Befehls— 
wort an den Berg wirkt nur, weil es zugleich ein Bitt- 
wort iſt an Gott. 

Der Glaube hat alſo bei Jeſus ſtets und ausſchließlich 
Beziehung auf Gott. Mag er auch ohne jeden Zuſatz 
vom Glauben ſprechen, ſo iſt Gott doch immer mitgedacht. 
Das wird beſonders deutlich aus dem Wort vom Senf— 
korn“. Es kommt nicht auf die Größe des Glaubens an; 
wenn der Glaube auch winzig klein, jobald es nur wirk- 
licher, ungeteilter Glaube, nämlich Vertrauen auf Gott iſt, 
ſo ſind Gott die größten Dinge möglich. Alſo nicht von 
der Stärke der menſchlichen Seelentätigkeit hängt die 
Wirkung ab, nicht von der Menge der Gebetsworte, wie 
die Heiden meinen, noch von der Menge der Beter — 
zwei genügen zu einer Gebetsgemeinjdhaft® — ſondern 
von der einfachen Beziehung auf Gott. 

Der Glaube iſt nicht eine Leiſtung des Menſchen, die 
ihre Wirkung in ſich ſelbſt trägt, daher an und für ſich 
verdienſtlich ijt, wie die Synagoge lehrte. Es gehört viel- 
mehr zum Weſen des Glaubens, von ſich ſelber gänzlich 
ab und auf den allgütigen Gott zu ſehn. Sobald der 
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Glaubende auf ſich ſelber blicht und in der Größe ſeines 
Glaubens etwas ſucht, ſo iſt der Glaube ſchon „zerteilt“, 
alſo Zweifel vorhanden. Offenbar hat die Nußerung 
Jeſu vom Senfkorn, wie auch das anſchließende Gleichnis 
von den unnützen Knechten! pädagogiſche Bedeutung. 
Faktiſch und praktijd ijt es ja durchaus nicht gleichgiltig, 
ob der Glaube groß oder klein iſt. Jeſus hat ſelbſt in 
mindeſtens zwei Fällen den großen Glauben Hilfeſuchender 
ausdrücklich gerühmt und ſein eigenes Verhalten dadurch 
mit beſtimmen laſſens. Von der Größe des Zutrauens, 
von der Spannkraft der Erwartung, von der Ausdauer 
des Bittens, von der Wucht des Himmelanſtürmens hängt 
allerdings, wie Jeſus ſelbſt gelehrt hats, der Erfolg ab. 
Ein kleiner Glaube wird bei Schwierigkeiten eher zurück⸗ 
ſchrecken, bei Verzögerungen eher erlahmen, bei Unvorher- 
geſehenem eher erlöſchen“. Ein großer Glaube wird, auf 
Grund früherer Erfahrungen, ſich immer weiter vorwagen 
in das Reich des ſcheinbar Unmöglichen, in das Reich 
Gottes. Nur, daß der kleine Menſch ſich nicht etwas ein- 
bilde auf ſeinen großen Glauben! Der große Gott allein 
wirkt es. Nicht die noch ſo ſtarken Riemen ziehen den 
Wagen vorwärts, ſondern die ſtarken Roſſe, welche durch 
ſie mit dem Wagen verbunden ſind. 

Auf Gott allein vertraut Jeſus, auf den lebendigen, 
perſönlichen Gott Vater. Sein Glauben iſt nicht bloß ein 
blindes Sichhervorwagen, ein dunkles Sichverlaſſen auf 
das Spiel des Zufalls oder auf das Walten freundlicher 
Mächte, kurz auf gut Glück! Als Cäſar einſt auf dem 
Meere fuhr, begann ein heftiger Sturm zu wüten, und 
Ai 17 z ff— Mt 810 15 2s Mk 5 54 Lk 18 4 — Lk 118 ff 
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der Kapitän wurde kopflos vor Angſt. Aber der große 
Feldherr blieb ruhig und rief lächelnd: „Wovor fürchteſt 
du dich denn? Das Schiff trägt ja Cäſar und ſein Glück.“ 
Solcher Mut des Tapfern wirkte anſteckhend — und war 
doch nur blinder Optimismus. Jeſu Glauben, nicht weniger 
kühn, ijt ein helles, klar-offenes, innerſt⸗-empfundenes Ver⸗ 
hältnis zu Gott, etwas durchaus Ethiſches, Perſönliches, 
Heiliges. Darum ertönt von Anfang an laut in ſeiner 
Predigt der Bußruf: Zurück zu Gott; erneuert das Band 
mit euerm Vater, räumt die Sünde hinweg, tut Gottes 
Willen !. Soll ſich Gott euch als Vater erzeigen, jo müßt 
ihr euch als ſeine Kinder beweiſen und bewähren ?. 


Schon zu Jeſu Zeit wußte man, daß der Glaube an 
Dämonen und finſtere Gewalten ähnliche Dinge bewirkt 
wie der Glaube an Gott?. Nur ſchrieb man jenen Irr⸗ 
geiſtern einen geringern Machtbereich zu, daher auch durch— 
ſchnittlich geringere Wirkungen erfolgten, entſprechend der 
Erwartung. Wir wiſſen heute, daß der Glaube überhaupt, 
ohne direkte Beziehung auf Gott oder auf Dämonen, alſo 
ein unperſönlicher, indifferenter Glaube, Kräfte beherrſcht, 
die außerhalb des gewöhnlichen Machtbereichs des Menſchen 
liegen, z. B. Seelenkräfte andrer Menſchen, unkontrollierte 
Kräfte im eignen Leibe, die Leidenſchaften wilder Tiere. 
Die Phänomene der Suggeſtion, der Telepathie, des Fakiris⸗ 
mus, des Scientismus, der Kriſtallomantie und verwandter 
Gebiete, obwohl wiſſenſchaftlich noch nicht genug geordnet 
und durchleuchtet, zeigen doch, was „der Glaube“ im 
weiteſten Sinne des Wortes vermag, und beſtätigen an 
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ihrem Teile glänzend die Anſchauungen und Außerungen 
Jeſu über den Glauben. 

Es iſt aber durchaus feſtzuhalten, daß Jeſu Glaube 
ausſchließlich und völlig auf Gott ruhte, weshalb wir nur 
in dieſem Sinne weiterhin vom Glauben reden werden. 
In Jeſu Denken war alles auf Gott bezogen. Wie 
Anakreons Harfe einzig für die Liebe geſtimmt war, ſo 
war die Seele Jeſu nur auf Gott gerichtet und auf ſeine 
„Herrſchaft“. In dieſer gewaltigen Einſeitigkeit lag ſeine 
gewaltige Stärke. Alles für Gott und mit Gott! Er 
hielt ſich an ihn, als ſähe er ihn. 

Weder Engel noch Dämonen konnten ſeinen Glauben 
an Gott beeinträchtigen. Beides ſind ihm untergeordnete 
Geiſter. Die Engel ſchaut er als Dienerſcharen des himm— 
liſchen Vaters“, der aber dadurch nicht ferner gerückt, 
nicht vom Handeln ausgeſchloſſen, ſondern nur größer wird. 
Die Dämonen haben allerdings ihr Reich für ſich, aber 
ihre Herrſchaft iſt längſt ins Wanken geraten, Satan wie 
ein Blitz vom Himmel geſtürzt, Gottes Sieg geſichert?. 
In Gott fühlt ſich Jeſus als den Stärkern gegenüber allen 
Mächten des Teufels, und ſeine Jünger haben die gleiche 
Gewalt. Ohne jede abergläubiſche Furcht dringt er auf 
das Reich des Böſen ein. Ebenſowenig Reſpekt aber hat 
er vor den Naturgeſetzen — ein überhaupt jener Zeit noch 
unbekannter Begriff. Gott iſt der Herr, auch in der Natur, 
im Großen und im Kleinen. Weder Geiſter noch Geſetze 
dürfen ſich zwiſchen ihn und den Menſchen drängen. Alles 
liegt in ſeiner Hand. Er ſelber iſt es, der die Blumen 
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kleidet und die Vögel nährt. Er greift in den Lauf der 
Dinge ein, wann und wo er will. Er wird, unter Ver— 
nichtung alles Beſtehenden, ſein Reich herbeiführen zu ſeiner 
Zeit. Schwierigkeiten, Hinderniſſe, Gewalten gibt es für 
ihn nicht. Darum kann man auch das Größte ungeſcheut 
von ihm erbitten. Mit dieſem Glauben erhebt ſich Jeſus 
weit über ſeine Zeit, welche Gott entweder in unnahbarer 
Ferne ſuchte oder aber den Zugang zu ihm durch eine 
Unzahl von Geboten und Leiſtungen verzäunte. Die Re⸗ 
ligion war ein Rechtsverhältnis geworden, das Gebet meiſt 
ein zeremonieller Akt. 

Wir faſſen zunächſt das Gebetsleben Jeſu ins Auge. 
Die dieſem zugrunde liegende Gemütsverfaſſung läßt ſich 
nicht beſſer bezeichnen als mit dem alten Wort der Theo- 
ſophen: Gotteshunger. 


— — 


14. Gotteshunger. 


Schon aus den Jugendjahren Jeſu wird eine Ge— 
ſchichte erzählt — die einzige überhaupt — wie er beim 
erſten Feſtbeſuch in Jeruſalem, von den Myſterien des 
Heiligtums wunderbar ergriffen, ſich nicht habe trennen 
können, trotz Ablaufs des Feſtes und Abreiſe der Eltern 
zurückgeblieben ſei und endlich nur die Erklärung gegeben 
habe: „Wußtet ihr nicht, daß ich in meines Vaters Hauſe 
ſein muß!?“ Zu dem wenigen, was wir über die „dreißig— 
jährige Stille“ in Nazareth wiſſen, gehört auch, daß es 
Jeſu Gewohnheit war, am Sabbat die dortige Synagoge 
zu beſuchen?. Wie er dann vor Beginn ſeines Wirkens 
in die Wüſte zu Johannes ſich begab und von da noch 
tiefer hinein in die Einſamkeit, um für Wochen die Welt 
völlig zu vergeſſen und ganz dem von Gott ihm kommenden 
innern Lichte zu leben, das haben wir weiter oben 
ſchon gewürdigts. Es kommt hier nicht bloß die allgemein 
jüdiſche, tief religiöſe Gemütsanlage zum Vorſchein, welche 
ſpricht?: „Wie der Hirſch nach Waſſerbächen lechzt, fo 
lechzt meine Seele Gott nach dir.“ Es liegt vielmehr ein 
ganz außerordentliches Bedürfnis der Beſchaulichkeit und 
Befruchtung vor, das jedenfalls längſt geübt und durch 
Übung geſteigert worden war. Man beachte, welche Rolle 
in den drei Verſuchungen, von denen Jeſus erzählt, die 
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Anbetung Gottes ſpielt . Gott, nur Gott, das iſt's, was 
dies Gemüt ausfüllt und was von aller Herrlichkeit der 
Welt nicht verdrängt werden kann. 

Nach dem erſten heißen Arbeitstage in Kapernaum 
ſieht man ihn nur flüchtig ſich zur Ruhe begeben; in grauer 
Frühe am andern Morgen hat er in aller Stille ſein Lager 
verlaſſen und ſich an einen einſamen Ort begeben, um zu 
beten?. Nachdem die „fünftauſend Mann“ einen langen 
Sommertag ihn umlagert und er ihnen ſein Beſtes gegeben, 
ſucht er abends nicht den wohlverdienten Schlaf, ſondern 
die kühle Spitze des nächſten Berges, die Nähe Gottes; 
nur zu lang hatten die vielen Menſchen ihn an der trauten 
Zwieſprache mit ſeinem Vater gehinderts. Bevor er 
ſich anſchickt, aus dem weiteren Jüngerkreis eine engere 
Auswahl zu treffen für den Miſſionszweck, verbringt er 
die ganze Nacht auf dem Berge im Gebet“. Bevor er 
aufbricht zum letzten Gang nach Jeruſalem, ſteigt er auf 
einen hohen Bergs, diesmal ſogar mit den drei Vertrauten 
unter ſeinen Gefährten, um ſich volle Klarheit über ſeinen 
Weg und über ſein Ende zu holen. Auch in Jeruſalem 
hatte er ſeine Lieblingsplätze für das Gebet, am Olberg, 
im Garten Gethſemane; und er kann nicht ohne heißen 
Gebetskampf den Leidenskampf beginnen. Noch am 
Kreuze lauter Gebet. Sein letzter Seufzer flieht zu Gott“. 

Immer wieder zog er ſich zurück aus der Offentlich⸗ 
keit in die Stille, aus dem Gewühl der Städte in die 
Felder und Triften, aus dem Andrang der Menſchen auf 
den ruhig ſpiegelnden, leiſe plätſchernden See, aus der 
Unnatur der Kultur hinaus zu den Tieren, unter die Bäume, 
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zwiſchen öde Felſen; aus dem Plagen und Fragen und Miß— 
verſtehen der Schüler hinauf auf die erhabenen Berge, in 
die reine Luft des Himmels“. Ein wunderbarer Einſiedler, 
floh er oft mit Haſt und Heimlichkeit abſeits, ja entwich 
über die nahe Landesgrenze, um ungeſtört zu ſein. 
Mit gewaltiger Energie brach er ſeinem innern Bedürfnis 
Bahn und ſchaffte ſeinem eigenen Hunger Brot, nachdem 
er Tauſenden Speiſe gegeben. Und doch wiſſen wir im 
Verhältnis nur wenig von ſeinem Gebetsleben. „Wenn 
du beteſt, ſo geh in dein Kämmerlein und ſchließ die Tür 
hinter dir zu“, das war ſeine Regel. „Bete zu deinem 
Vater im Verborgenen, und er wird dir im Verborgenen 
vergelten?“. Aus dieſer Verborgenheit iſt nur Vereinzeltes 
an unſere Ohren gedrungen. Aber, warum beginnt die 
erſte von Matthäus wiedergegebene Predigt mit den Worten: 
Selig ſind die innerlich Armen, oder um das bezeichnende 
Wort des Grundtextes beſſer zu verdeutſchen: Selig ſind, 
die wie Bettler an des Himmels Tür ſtehen — ihrer iſt 
das Himmelreich?? Weil das für ſein eigenes inneres 
Leben das A war vom ABC, weil eine ſolche geiſtige Be— 
dürftigkeit ihn ſelber auszeichnete. „Freuet euch, rief er 
einmal ſeinen Apoſteln zu, nicht darüber, daß euch die 
Dämonen untertan, freuet euch vielmehr darüber, daß eure 
Namen im Himmel eingeſchrieben ſind!.“ Alſo die Ge— 
wißheit, im Himmel einen Platz, ein Anrecht, einen 
offenen Schatz zu haben und in Gott einen Vater, Be— 
rater, Helfer, Spender mit unerſchöpflichen Mitteln — das 
ging ihm über alles. 
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Wunderbarer Gegenſatz in dieſem Charakter zwiſchen 
heldenhafter Entſchloſſenheit und kindlicher Lenkſamkeit, 
zwiſchen männlicher Entſchiedenheit und weiblicher Anlehnung, 
zwiſchen größter Selbſtändigkeit und völliger Abhängigkeit 
von Gott, zwiſchen Weltliebe und Weltflucht, Weltoffenheit 
und Weltverſchloſſenheit, Weltwirkſamkeit und Welt⸗ 
erhabenheit! „Welches Ebenmaß zentrifugaler und zentri— 
petaler Kräfte bei Jeſus! ruft ein älterer Darſteller ſeines 
Lebens!. Mit den Wurzeln aus der Erde ſaugend, in der 
Krone göttliche Lüfte atmend, im Zentrum Unteres und 
Oberes miſchend und frei geſtaltend, ſo gedieh das edle 
Gewächs, in welchem Welt und Ich, Gottheit und Menſch— 
heit ſich zuſammenfaßten ... Auf den Glauben an einen 
in Liebe gnädigen Gott baut ſich ſein heroiſcher Wille auf, 
dem von oben nahenden Gotte von unten entgegenzu— 
kommen, die Kluft zwiſchen Gottheit und Menſchheit durch 
Verklärung der Menſchennatur zur Gottähnlichkeit aus⸗ 
üfüllenn 

Jeſus hat auch ſeine Jünger beten gelehrt. Er hat 
ſie mit ins Heiligtum genommen, in ſein Verhältnis 
zu Gott fie hineingezogens. „Von Jeſus und ſeinen 
Jüngern, ſagt Paul Wernle, ijt mit einer Freudigkeit, 
Siegesgewißheit, Dringlichkeit gebetet worden, wie viel— 
leicht nie in der Geſchichte. Philoſophen mögen darüber 
lächeln, weil ſie es nicht verſtehen. Es ſind immer die 
größten Zeiten in der Religionsgeſchichte geweſen, wo der 
Gläubige Gott am meiſten zugetraut und daher auch am 
meiſten von ihm erhalten hat. Hier erweitert ſich der 
Kreis des ſonſt Möglichen; neue Kräfte werden entbunden 
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und fegen die Welt in Erſtaunen.“ — Man leſe die 
Gleichniſſe Jeſu vom bittenden Freunde und von der mit 
Flehen nicht ablaſſenden Witwe ?, und man bekommt eine 
Ahnung, wie Jeſus gebetet hat. „Gott, ruft Jeſus, wird 
doch wohl ſeinen Auserwählten ihr Recht verſchaffen, die 
ihm in den Ohren liegen Tag und Nacht!“ Wenn 
ſchon ein hartherziger, gewiſſenloſer Richter einer armen 
Frau hilft — wieviel mehr Gott; wenn ſchon ein 
ſchläfriger, bequemer Freund eine mitternächtige Bitte zu— 
letzt erhört — wieviel mehr Gott; wenn ſchon fehlerhafte 
irdiſche Väter ihren Kindern Gutes geben — wieviel mehr 
der himmliſche Vater — — ſo lautet die immer wieder— 
kehrende Schlußfolgerung, die Jeſus und ſeine Jünger 
zum Gebet treibt und dieſem Gebet eine himmelandringende, 
alle Erdennot überwindende Macht verleiht. Von Jakobus, 
dem Bruder Jeſu, iſt überliefert, daß er „vom häufigen 
und anhaltenden Beten Schwielen an den Knien wie ein 
Kamel gehabt“ habe. Wir können uns die Inbrunſt 
und Inſtändigkeit Jeſu im Gebet nicht groß genug denken. 
Die Schilderungen der Gethſemaneſtunden ſind deutlich. 
Jeſus kannte auch das Mittel, die Inbrunſt zu verſtärken 
durch Zuzug Gleichgeſinnter. Mehrere Kohlen zuſammen 
geben ein Feuer, während eine einzelne bald verglüht. 
„Ich ſage euch, wenn zwei auf Erden übereinſtimmend 
um irgend etwas bitten, ſo wird es ihnen von meinem 
Vater im Himmel zuteil werden?.“ Jeſus hat für ſeine 
eigene Perſon von ſolcher Verſtärkung Gebrauch gemacht, 
und wahrhaft flehend bittet er ſeine drei Vertrauten im 
Garten: „Bleibet hier und wachet mit mir . ... Könnt 
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ihr denn nicht eine Stunde mit mir wachen? Wachet und 
betet ... Der Geiſt ijt willig, aber das Fleiſch ijt ſchwach, 
bei mir wie bei euch!.“ 

Welch unbedingtes Zutrauen, welch kindliche Zuverſicht 
des Beters ſpricht ſich in dem Wenigen aus, was von den 
Gethſemanebitten auf uns gekommen. Derſelbe Geiſt durch— 
weht das Vaterunſer. Der Vater weiß, was wir bedürfen, 
ehe denn wir ihn bitten. Es bedarf alſo nicht vieler 
Worte?. „Vater, ich danke dir, daß du mich erhört haſt. 
Ich wußte ja, daß du mich immer erhörſt?“ .. Das wird 
die Stimmung Jeſu nach jedem Gebete geweſen ſein. 

Ein Vorſehungsglaube beherrſchte dieſen Geiſt, der 
über all unſern Verſtand hinaus geht. „Zwei Sperlinge 
koſten nur einen Pfennig, und doch fällt nicht ein einziger 
zur Erde ohne euren Vater. Ja, euch ſind die Haare auf 
dem Kopfe alle gezählt. Fürchtet euch alſo nicht, ihr ſeid 
mehr wert als viele Sperlinge“.“ Größer als alle 
Gefahr und als alles Übel auf der Welt iſt der lebendige 
Gott. Er wirkt in der Natur, er weiß alles und umfaßt 
alles. Er hat die Zügel der Regierung in der Hand und 
lenkt auch das Kleinſte, das Außerſte, das ſcheinbar Un— 
werteſte nach ſeinem Willen, wir aber ſind ſeine Kinder, 
ſeine Lieblinge und haben durch unſer Gebet Einfluß auf 
ſeinen Arm. 

Dazu kommt die Kindlichkeit und Unmittelbarkeit der 
Vorſtellung. Die Kraft dieſes Gebets war durch keine 
philoſophiſche Erwägung über „das höchſte Weſen“ oder 
„den Urgrund aller Dinge“ abgeſchwächt. Da herrſcht 
eine ganz menſchenbildliche, poetiſche, auf allen Gemüts⸗ 
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ſaiten mitklingende Anſchauungs- und Ausdrucksweiſe über 
Gott. Ein großer König — der Himmel ſein Thron — 
die Erde ſeiner Füße Schemel — Jeruſalem ſeine Haupt— 
ſtadt!. Am liebſten und häufigſten aber: der Vater — 
der Vater im Himmel, von Engeln umgeben — mein Vater. 
Der Urlaut Abba, mit dem Jeſus Gott anrief und ihn anzu— 
rufen andre einlud, in dieſer wahrhaft kindlichen, zutraulichen 
Weiſe, iſt ſeiner erſten Gemeinde unvergeßlich im Ohr ge— 
klungen?. Gott war ihr fortan der „Vater Jeſu Chriſti?“, 
ihr Ziel war, ihn ſo zu empfinden und zu verkünden, 
wie ihn Jeſus uns offenbart hat — ein Vater aller Menſchen, 
ganz beſonders auch der verſtoßenen, der verlorenen Söhne. 
„Wer das Reich Gottes nicht annimmt wie ein Kind, 
kommt nicht hinein.“ Alle Griibeleien, Hirngeſpinſte, 
Verſtandeskünſte bringen uns nur weiter ab vom Ziel. 
Heilige Einfalt! Glücklicher Kinderſinn! Die volle Friſche 
eines nicht von des Gedankens Bläſſe angekränkelten, auf 
naivjter Naturbetrachtung beruhenden, perſönlichen Ver— 
hältniſſes zu Gott — das finden wir bei Jeſus. 

Und daneben doch ein ungeheurer Ernſt! „Nicht 
mein, ſondern dein Wille geſchehe!“ Der heilige Wille 
Gottes über alles?! Es ſei ferne, daß der Beter Gott 
nur für ſeine perſönlichen Wünſche brauchen wolle; er biete 
ſich dar und bitte, daß Gott ihn für Gottes Zwecke brauche. 
Wir find Knechte — Gottes Wille muß geſchehen “. Ja, 
„fürchtet euch vor dem, der Leib und Seele dem Verderben 
in der Hölle übergeben kann“ 7: Gott ijt der Vater, 
aber auch der geſtrenge Herr, der Richters. Ein Licht, 
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aber auch ein Feuer. Der die Hochzeit veranſtaltet, aber 
auch aus dem Feſtſaal geradeswegs ins Verlies befördert !! 
Ihm zu dienen und zu gehorchen, ſeinen Willen zu tun, 
das muß unſer Leben ausfüllen. Das ganze Leben ſoll 
ein Gottesdienſt ſein. Jede Zeit und jeder Ort ſind geeignet 
für die Gottesverehrung?. Gott will im Geiſt und in der 
Wahrheit angebetet fein; da hört im Grunde der Unter— 
ſchied von Sabbat und Werktag, von heilig und profan 
auf. Die Religion wird die unbeſchränkte Beherrſcherin 
des Lebens, Gott der unbedingte und ausſchließliche 
Herr. Gott allein kann den Hunger unſerer Seele ſtillen, 
und er allein hat das Recht auf unſere Seelenkräfte. 

Dieſe lautere, tiefe, allumfaſſende Frömmigkeit Jeſu 
wurde von einfältigen Gemütern mit Bewunderung und 
Verehrung erkannt — ſo zum Beiſpiel, wenn Mütter ihre 
Kinder ihm brachten, daß er betend ſeine Hände auf ſie 
lege?; oder wenn reiche und gebildete Jünglinge ihn nach 
dem Weg zum Leben fragten“; oder wenn Scharen, wie 
von einem Magnet gezogen, hinter ihm hergingen und 
tagelang in der Einöde bei ihm verharrtens. Seine 
Frömmigkeit zog an, teilte ſich mit, pflanzte ſich fort; 
ſie iſt noch heute das Salz der chriſtlichen Religion, das 
ewige Licht, das in unſern Kirchen brennt. 
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Es erſcheint als ein anmaßender Irrtum, daß die 
Juden ſich als das auserwählte Volk, als den erſtge— 
borenen Sohn Gottes, und die andern Völker, die Goj, 
als Hunde und Schweine, die draußen ſind, betrachteten. 
In ähnlicher Weiſe bezeichneten die Griechen alle Nicht— 
griechen als Barbaren, halten ſich die Eskimos für „die 
Menſchen“, findet noch manches Volk bei ſich den Mittel— 
punkt der Erde. 

Eine ſolche Anſchauung iſt nicht ſchlechthin verwerflich, 
ſo lange ſie der Ausdruck eines höhern Strebens, einer 
gerade dieſem Volke beſtimmten Aufgabe iſt und die An— 
erkennung des Empfangenen, des beſonderen Erbteils aus 
dem Reichtum des Allvaters, einſchließt. Wenn unter einer 
Schar von Geſchwiſtern ein jedes ſich für das vom Vater 
bevorzugte hält und dieſes Vertrauens immer würdiger 
zu werden ſucht, ſo iſt das kein ſchlechtes Zeichen für die 
Erziehung. Selbſtverſtändlich liegt darin eine kindliche Be— 
ſchränktheit, die mit der Zeit überwunden werden muß. 
Ahnlich ſteht es mit jenem Partikularismus der Völker; 
zu verurteilen iſt er nur, ſofern er in Raſſenhaß und 
Vernichtungspolitik ausartet, ſtatt in Univerſalismus und 
Weltfrieden einzumünden. 

Das enge Volksbewußtſein der Juden war der Aus— 
druck der Tatſache, daß den Israeliten eine beſondere 
religiöſe Anlage geſchenkt war. Es bildete einen mächtigen 
Hebel der Frömmigkeit wie auch des ſittlichen Strebens. 
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Daß es unter der drückenden Fremdherrſchaft nur zäher 
wurde, iſt pſychologiſch ſehr begreiflich. Das Judentum 
geriet in die Gefahr, in äußerer Geſetzlichkeit zu ver— 
knöchern und im Pochen auf die Vergangenheit einem 
greiſenhaften Abſterben zu verfallen. Einzelnen großen 
Geiſtern war es vorbehalten, aus der Geſchichte Lehren 
zu ziehen und den Blick auf die Völker zu erweitern. 
So predigte Johannes: „Gebt euch nicht dem Wahne hin: 
Wir haben Abraham zum Vater. Ich ſage euch, Gott 
vermag aus dieſen Steinen dem n Kinder zu 
erwecken !.“ 

Und Jeſus? Er wurde in den glühenden galiläiſchen 
Patriotismus und jüdiſchen Partikularismus hineingeboren. 
Die allgemeine Stimmung ſeines Volks: wir ſind's, wir 
haben eine beſondere Aufgabe und ein entſprechendes 
Vorrecht — wurde die ſeine. Die erſte Sendung ſeiner 
Boten?, ſein anfängliches Verhalten gegen die Rananderin ?, 
die Beſchränkung ſeines Wirkens auf Judäa und Galiläa, 
die Vermeidung und Umgehung von Gamaria‘, all das 
entſtammt ſeinem Volksbewußtſein. Infolge von Er— 
fahrungen hat er es mehr und mehr durchbrochen, den 
Gamaritern®, der Rananderin®, den Völkern gegenüber“. 
Tränenden Auges, aber flammenden Wortes verkündete er 
zuletzt die Zerſtörung Jeruſalems und die Predigt ſeines 
Evangeliums in der ganzen Welts! 

Sollte Jeſus ein Jude geblieben ſein einzig in bezug 
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auf die Thora, die Sammlung der altheiligen hebräiſchen 
Bücher, die Urkunde der israelitiſchen Religion, „die 
Schrift“? 

Es liegen eine Reihe äußerſt konſervativer Außerungen 
vor. Vor allem das bekannte Programmwort der Berg— 
rede: „Wähnet nicht, daß ich gekommen ſei, das Geſetz 
oder die Propheten abzuſchaffen. Ich bin nicht zum Ab⸗ 
ſchaffen gekommen, ſondern zum Vollenden. Wahrhaftig, 
ich ſage euch, bis Himmel und Erde vergehen, ſoll nicht 
der kleinſte Buchſtabe und nicht ein Strichlein vom Geſetz 
vergehen, bis alles wird geſchehen ſein. Wer nun eins 
der Gebote, ob auch der geringſten, aufhebt und demgemäß 
die Menſchen lehrt, der wird der Kleinſte heißen im 
Himmelreich. Wer es aber tut und lehrt, der wird groß 
heißen im Himmelreich !“. — Mit dieſem Wort ijt bei Lukas 
die Erzählung vom reichen Mann und armen Lazarus 
verbunden, deren wuchtige Schlußſätze (von neuern Aus— 
legern mit Unrecht als ſpätere Zutat erklärt) lauten?: 

„Der reiche Mann: Sende Lazarus als Boten zu 
meinen fünf Brüdern, daß ſie nicht auch an dieſen Ort 
der Qual kommen. 

Abraham: Sie haben Moſe und die Propheten, auf 
die mögen ſie hören! 

Der Reiche: Auf die hören ſie nicht, Vater Abraham, 
aber wenn einer von den Toten zu ihnen geht, dann 
werden ſie Buße tun. 

Abraham: Wenn. fie auf Moſe und die Propheten 
nicht hören, dann werden ſie ſich auch nicht gewinnen 
laſſen, wenn einer von den Toten auferſteht.“ 

In ſolcher Weiſe wird in Geſprächen und Reden das 
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Geſetz, die Thora, als die bleibende Norm des Reiches 
Gottes von Jeſus hingeſtellt. Die Suchenden aus dem 
Volke und die ihn Verſuchenden werden einfach auf das 
Geſetz verwieſen: Ihr habt ja das Geſetz, ihr kennt ja 
die Gebote, befolgt ſie! Darin iſt alles enthalten, was zum 
ewigen Leben führt !. Das ſehr weitgehende und 3. T. 
überlebte moſaiſche Rituell wird mit keinem Wort an- 
gefochten oder gar lächerlich gemacht. Da gilt unbedingte 
Ehrfurcht. Wo Jeſus unterſcheidet zwiſchen ſchwererem 
und leichterem Gebot, zwiſchen Vorſchriften, die das Ver— 
halten des Menſchen von innen heraus regeln, und ſolchen, 
die nur die äußeren Kultusformen betreffen, da ſagt er 
ausdrücklich: Das eine tun und das andere nicht laſſen ?! 
Jeſus ſelbſt iſt weder dem Tempel untreu geworden noch der 
Synagoge s. Er hat den Opferdienſt und die Prielter- 
rechte nicht angetaſtet“. Er ordnete ſich dem Geſetz unter ®, 
bezeugt Paulus. 

Mit ganzem Gemüte lebte er im Buch des Geſetzes. 
Seine Vorſchriften find ihm ins Herz gegraben, ſeine Bei- 
ſpiele ſind ihm zur Hand“. Seine Rede ijt voll von 
bewußten Beziehungen“ und unwillkürlichen Anſpielungen? 
auf Stellen der damaligen Bibel. Sein ganzes Denken 
ijt an Schriftgedanken gebildet, ſeine Ausdrucksweiſe durd)- 
ſponnen und durchwoben von Schriftausdrücken. In den 
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ſchwierigſten Lagen, in den dunkelſten Stunden hält er 
ſich an die Schriftl. Mit einem Schriftwort auf den 
Lippen läßt ihn Lukas verſcheidens. Von Jugend auf 
hatte er die Thora gehört, geleſen, gelernt, ſtudiert und 
darüber nachgeſonnen Tag und Nacht, wie es im Pjalm? 
heißt. Vielleicht war es für den Zimmermannsſohn in der 
entlegenen Ortſchaft mit Umſtänden verbunden, ſich den 
Unterricht und die Fertigkeit im Leſen und Schreiben zu 
verſchaffen, ſich die Kenntniſſe der heiligen hebräiſchen Sprache 
zu erwerben, aber im Blick auf das heilige Buch, dem ſein 
Eifer galt, wurden alle Schwierigkeiten überwunden. Wie 
hat er ſich wohl die koſtbaren Rollen zugänglich gemacht? 
Hat er mit dem Chaſſan, dem Küſter der Synagoge von 
Nazareth +, ein Übereinkommen getroffen, daß er zu ge— 
wiſſen Stunden dort weilen und ſich in die Schriften ver— 
tiefen durfte? Hat er ſich die nötigen Mittel am Munde 
abgeſpart, um ſich die wichtigſten Bücher, etwa den Jeſajas, 
die Pſalmen, das Deuteronomium, eins nach dem andern 
anzuſchaffen? Fand er ſchon in ſeiner Familie ein oder 
zwei Rollen als heiligen Erbbeſitz vor? 

Auf jeden Fall blieben ſie für ihn nicht lange ein 
äußeres Gut, ſondern er eignete ſie ſich innerlich in einem 
Maße an, daß er des Beſitzes der Rollen ſo gut wie jedes 
andern Beſitzes entbehren konnte. Er trug die Schrift im 
Herzen und hatte ſie ſtets gegenwärtig. Er zitiert ſie fort— 
während? und ausſchließkich, niemals ein Buch, das zu 
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jener Zeit ihr nicht angehörte. Sie war ſeine einzige 
Quelle und Autorität. Ihr verdankte er all ſeine Bildung. 
Die Verſuche, Jeſus mit ägyptiſcher Weisheit oder eſſeniſcher 
Theoſophie oder ſonſtiger jüdiſcher Gelehrſamkeit zuſammen⸗ 
zubringen, ſind geſcheitert. Er iſt auch nicht bei den Rabbinern 
in die Schule gegangen!. Er war kein Schriftgelehrter vom 
Fach?, kein „Meiſter in Israel“?, kein Theologe, jondern 
ein einfacher, gottinniger Laie. Deſto unmittelbarer hat er 
aus dem Brunnen des Gottesworts geſchöpft, deſto reiner 
und tiefer den Inhalt der heiligen Schriften erfaßt, den er 
jo klar und ungekünſtelt auszulegen wußte. Gern be- 
trachtete er ſich und ſeine Jünger als Schriftgelehrte“ im 
wahren Sinn des Worts. Welt- oder Naturgeſchichte, 
Mathematik oder Aſtronomie, fremde Sprachen oder andere 
Wiſſenszweige lagen ſeinem geiſtigen Bedürfnis fern. Er 
beſchränkte ſich auf die Kunde des göttlichen Waltens und Re⸗ 
gierens, die in dieſen alten, ehrwürdigen Rollen ſeines Volkes, 
dieſer überaus werten Urkunde der Offenbarung niedergelegt 
war. Von hier aus empfing er das Licht, das ihm die 
Natur und Menſchenwelt erhelltes. Von hier aus löſte er 
ſeinen Fragern die ſchwierigſten Probleme mit oft iiber- 
raſchender Anwendung entlegener Stellen s. Von hier aus 
beſtimmte er ſein eigenes Handeln und Wandeln, teils 
bewußt, teils unbewußt. 

„Habt ihr nicht geleſen, was David tat??“ „Oder 
habt ihr nicht geleſen im Geſetz, wie die Prieſter im Tempel 
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die Sabbatruhe brechen, ohne eine Schuld auf ſich zu laden!?“ 
„Wie es dem Jonas erging, — — ſo auch dem Menſchen— 
ſohn. . . .“ Wenn Jeſus „vierzig Tage“ ohne Speiſe in der 
Einöde zubrachte im Verkehr mit Gott, ſollte das nicht dem 
Moſes und Elias nachgebildet ſein?? Desgleichen, wenn 
er ſich verpflichtet fühlte, die Volksmenge in der Feld— 
einſamkeit auch leiblich zu bewirten“? Die Art, wie Elias 
den Eliſa berief, ihm vor dem Abſchied ſeinen Geiſt ver⸗ 
hieß, wie dieſe beiden Prophetenſchulen gründeten und 
mit ihren Schülern verkehrten, war für Jeſus anregend 
hinſichtlich der Berufung und Erziehung ſeiner Jünger ö. 
Auch die „Wundertätigkeit“ der beiden diente Jeſus ohne 
Frage als Vorbild, ſo ſehr, daß ſeine beiden geliebten 
„Donnerſöhne“ ſich einmal für ein zu vollſtreckendes Straf— 
gericht auf Elias beriefen, in der Meinung, es ſo bei 
ihrem Meiſter eher durchzuſetzen s. Ahnlich kommt der 
Verſucher in der zweiten Szene der Verſuchungsgeſchichte 
mit einem Bibelſpruch'. Alſo Jeſus ſteht Jo vollſtändig 
unter der Leitung der Schrift, daß jie zur Verſuchung für 
ihn werden kann, und daß er ſich unter Umſtänden gegen 
die Schrift wehren muß, ſei es mittels der Schrift ſelbſt, 
ſei es mittels einer höheren Inſtanz! Das iſt ſehr merk— 
würdig. Er weiß und erklärt ſich als den großen Erfüller 
der Schrift s. Er tut vieles bis zum letzten Tage ausge- 
ſprochenermaßen zu dem Zwecke, daß die Schrift erfüllt 
werde“. Welche Schrift? Offenbar diejenigen Stellen aus. 


1 Mt 125 — 2 Mt 12 40 164 — 3 Mt 42 vgl 2. Moſ 34 28 
1. Kön 198 — * Mt 14 14 ff vgl 2. Kön 442 ff Mt 15 32 ff 
Joh 65 ff si ff — 5 1. Kön 19 19 ff 2. Kön 21-9 4-6 — 
® Lk 9 54 vgl 2. Kön 1 10. 12 — Mt 46 — [k 42 ff Mt 115 
vgl Joh 539 — Mt 26 54 Mk 1427.49 (Joh 19 28) uſw. 


166 Glaube. 


den heiligen Büchern, welche vermöge jener höhern Inſtanz 
eine ausgezeichnete Wichtigkeit für ihn erlangt hatten. Be⸗ 
gründeten doch die Juden ihre ſinnlichen Meſſiaserwartungen 
ſo gut aus der „Schrift“ wie Jeſus ſeinen Leidensweg. 

Wir geraten hier auf die Spur einer freien Stellung 
zur Schrift, mit welcher ſich Jeſus über ſeine Zeit erhebt. 
Wir bemerken, daß er unter den Sätzen der Schrift wie 
auch unter ihren Büchern eine Auswahl trifft. Sie war ihm 
nicht ein Geſetzbuch mit lauter gleichwertigen Paragraphen, 
ſondern ein Leib mit ungleichen Gliedern. Bevorzugt hat 
er die Pſalmen und die Propheten und unter dieſen wieder 
den Jeſajas, denn hier ſtrahlten ihm Gotteserkenntnis, Glaube 
und Liebe am reinſten. Von Joſua und dem Richterbuch, von 
Esra, Nehemia, Eſther, dem Prediger und dem Hohenlied 
findet ſich nirgends eine Spur in ſeinen Reden. In aller Stille 
hat Jeſus eine kritiſche Sonderung innerhalb der damaligen 
Bibel vollzogen, welche die bedeutſamſten Folgen nach ſich 
ziehen mußte. Der gleichen Schrift, welcher er ſich lebenslang 
ehrerbietig unterwirft, ſteht er doch freidenkend, richtend, 
ſichtend gegenüber. „Er war in der Schrift zu Hauſe, 
aber über der Schrift daheim.“ „Das Geſetz blieb für 
ihn der heilige Gotteswille, aber er hörte aus dem Geſetz 
nur die Töne heraus, auf die ſein Ohr geſtimmt war.“ 
Hat er ſich nicht auch bei den andern auf das hörende 
Ohr berufen!? Und wie feierlich hat er nicht geredet 
von dem „Licht, das in dir iſt und das ganze Innere er— 
leuchtet“. Vermöge dieſer innern Erleuchtung, dieſer 
Himmelsſtimme, dieſer höhern, ihn leitenden Inſtanz fühlt 
er ſich Herr, nicht bloß des Sabbats, wie er einmal jagt ®, 
ſondern des Schriftſinns überhaupt. Er ſteht nicht unter 
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dem knechtenden Buchſtaben, ſondern frei darüber, wie 
ein Sohn, der des Vaters innerſte Abſichten kennt 1. Dem 
Volke machte er den Eindruck eines Mannes, der Boll: 
macht hat?, der ſchöpferiſch von innen heraus die Schrift 
neu geſtaltet ſtatt in den ausgefahrenen Geleiſen der zunft— 
mäßigen Schriftbehandlung daherzufahren “. 

So finden wir denn neben den konſervativen Außerungen 
ſehr liberale, freiſinnige, fortſchrittliche Sätze hinſichtlich 
der Thora. Unmittelbar auf jenes Programmwort der 
Bergrede läßt Matthäus das andere folgen: Ich ſage euch, 
falls eure Gerechtigkeit nicht bedeutend über die der Schrift— 
gelehrten und Phariſäer hinausgeht, ſo werdet ihr nicht ins 
Himmelreich kommen“! — nebſt einer Reihe von gewaltigen 
Theſen, in welchen Jeſus ſein „Ich ſage euch“ dem über— 
lieferten und bei den Vorfahren gültigen Geſetzesbuchſtaben 
entgegenſetzt. Fanden ſich dieſe beiſpielsweiſe mit dem 
göttlichen Mordverbot durch die Beſtimmung ab, der Mörder 
ſolle vor das Ortsgericht geſtellt werdens, jo erklärt Jeſus 
nicht ohne Ironie, ſchon wer ſeinem Bruder im Herzen 
zürne, gehöre vor das Ortsgericht. Verſöhnung mit dem 
Bruder ſei wichtiger als Opfer. Mit den Gerichten ſolle 
man lieber gar nichts zu tun haben, vielmehr ſich vor dem 
höchſten Richter fdeuen®. Was das Ehebruchsverbot be— 
treffe, ſo wiege der lüſterne Blick ſo ſchwer wie die vollendete 
Tat!, daher ſei entſchloſſene Selbſtbezwingung geboten. Ehe— 
ſcheidung fei trotz der Erlaubnis des Moſes zu verwerfens. 
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Ebenſo der Eid; nicht bloß Meineid und Gelübdebruch, 
ſondern jegliche Beteurung ſei vom Argen !. Desgleichen 
ſei das Recht der Vergeltung aufzugeben, nicht bloß die 
Vergeltung über das Maß hinaus, ſondern jede Empfind⸗ 
lichkeit, ja ſchon das Widerſtreben gegen abgenötigte Dienſt⸗ 
leiſtungen?. Die Liebe müſſe walten, eine freie, unbedingte, 
unbegrenzte Güte, welche jedem Haß und jeder Berechnung 
ein Ende macht und fiegend ſich zu Gott erhebts. Die 
erſte und letzte Pflicht der Kinder Gottes ſei die Liebe, die 
alles rein um Gottes willen tue, nicht aus Ehrſucht oder 
andern Beweggründen !. Das Herz müſſe einfältig bleiben, 
auf Gott gerichtet, von Gott alles erwartends. Das ganze 
Geſetz und die Propheten ſeien beſchloſſen in dem einen, 
neugeprägten Satz: Alles, was ihr wollt, daß euch die 
Leute tun ſollen, das tut auch ihnen! Dieſe eine, enge 
Pforte der dienſtbereiten, ſelbſtverleugnenden Liebe führe 
zum Leben“. Eine ſolche Liebe aber müſſe von innen heraus 
quellen, wie die Früchte aus dem Baum. Das Herz müſſe 
erneut werden, mit frommen Reden und Scheinwerken ſei 
es nicht getan !. 

Ob die Zuſammenſtellung dieſer Gedanken, wie ſie 
Matthäus gleichſam als Antrittsrede Jeſu bringt, von 
dieſem ſelbſt herrührt oder nicht, iſt gleichgültig. Die Ge⸗ 
danken an ſich, die unzweifelhaft echt ſind, enthalten eine 
ſchneidende Kritik an der jüdiſchen Religion. Dieſer Gegenſatz 
mußte zu Konflikten führen zwiſchen dem neuen Lehrer und 
den orthodoxen Vertretern der Religion. Es wäre intereſſant, 
damit den Riß zu vergleichen, der durch die heutige Kirche 
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geht zwiſchen Gemeinſchaftsleuten und Geiſtlichkeit, zwiſchen 
Diſſenters und High Church. .. 

Die öffentlichen, zum Teil recht ſcharfen Auseinander— 
ſetzungen Jeſu mit den Geſetzeslehrern ſeiner Zeit drehten 
ſich hauptſächlich um die Sündenvergebung!, den Verkehr 
mit Sündern, nämlich mit Zöllnern, Gefallenen und andern 
levitiſch Unreinen?, um das Faſten?, das Händewaſchen als 
religiöſen Akt vor dem Eſſen“, und immer wieder um die 
Sabbatfrage s. Die Freiheit Jeſu in dieſen Punkten 
reizte ſeine Gegner zu Mordgedanken“, was ihn nötigte 
zeitweiſe außer Landes zu gehen “, ehe er ſich auslieferte. 

Worauf Jeſu Kritik und neue Lehre hinausläuft, das 
ſagt er ſelber deutlich genug, beſonders in ſeinen ſpäteren 
Weheſprüchen gegen die Geſetzeslehrer und Phariſäer s. 

„Wehe euch, ihr Geſetzeslehrer! Ihr legt den Leuten 
ſchwere Laſten auf, rührt aber ſelber nicht mit einem 
Finger daran?.“ Der gewöhnliche Jude hat außer den 
zehn Geboten noch 613 andere auswendig zu lernen. Ja 
der Talmud lehrt gar 13600 Geſetze, deren Befolgung gött— 
liches Gebot ſei. Es braucht alſo ſehr viel Zeit und Ver— 
ſtand, um dem Geſetz Gottes gerecht zu werden, und die 
Religion wird das Vorrecht einer Klaſſe von Weiſen und 
Verſtändigen, welche ſich über die Unwiſſenden und „Un— 
mündigen“ erheben“. Jeſus preiſt Gott, daß er ihm ein 
Evangelium für Einfältige gegeben! !. „Kommt zu mir, ihr 
Beladenen, ich will euch erquichen. Mein Joch iſt ſanft, 
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und meine Laſt ijt leicht.“ Aus dem, was eine Luſt und 
eine Wohltat ſein ſollte, hatten die Geſetzeslehrer ſchwere 
und unerträgliche Bürden gemacht und ſie den Leuten auf 
den Hals gelegt. Mühſam mußte man den Himmel ver- 
dienen. Dazu brauchte es aber außer dem Rabbiniſchen 
Gedächtnis und Scharfſinn auch einen gewiſſen Wohlſtand. 
Nur wer über einige Mittel verfügte, konnte all den Einzel⸗ 
heiten des Geſetzes, den Waſchungen, Bädern, Gebetsübungen, 
Geldleiſtungen, Tieropfern, Reiſen nach Jeruſalem, feſt— 
lichen Unterbrechungen der Arbeit, ſich unterziehen. Wer mit 
ſeiner Exiſtenz zu ringen hatte?, vermochte den mannigfaltigen 
religiöſen Pflichten einfach nicht zu genügen. Schon zu den 
vielen vorgeſchriebenen Almoſen, welche „die Sünde ſühnen 
und vom Tode retten?“, waren nur Reiche imſtande. 
Jeſus verhieß den Armen das Himmelreich“, den Müh⸗ 
ſeligen, ihren Unterhalt Erkampfenden®, dem geringen 
Stand, ja den Parias des Volks. Er ſuchte den Umgang 
mit der niedern Klaſſe, der unheiligen, „verfluchten“? Maſſe, 
den Zöllnern und Sündern. Er brachte ein Heilmittel für 
Kranke“, eine Einladung an Bettler, Krüppel, Ausge— 
ſtoßenes, eine Rettung für Sinkende und Ertrinkende, 
eine Wiederherſtellung für Aufgegebene, Verkommene“, 
einen Heimatbrief für Verlorene, Geächtete!“, kurz ein Evan- 
gelium der Sünder, eine Religion der kleinen Leute, der 
Geringen oder Geringſten, wie er ſo gerne ſagte. „Den 
Armen wird das Evangelium gepredigt!!“, das ſtellt 
er als das Wahrzeichen ſeiner göttlichen Sendung hin, 


1 Mt 234 Mk 74 — ? Mk 1240 — 5 Dan 424 Sir 333 f 
Tob 49 ff 129 — * Mt 53 Lk 620 — 5 Mt 11 2s — Joh 740 
— 7 Mt 919 817 — 8 Mt 229 Lk 14 12 f 2 ff — 9 Mt 12 20 11 19 
— % Lk 15 Joh 87.11 — 1 LR 722 418 f. 


15. Schriftgehorſam. 171 


„den Gefangenen die Freiheit, den Blinden das Augenlicht, 
den Verwundeten eine Erlöſung, allen ein Gnadenjahr des 
Herrn!“ alſo weder die Schrecken des Geſetzes, noch eine 
unzugängliche Hochburg phariſäiſcher Tugend“, ſondern 
eine jedem erreichbare Freiſtatt des göttlichen Erbarmens 
und eine Gemeinſchaft aller im gleichen Geiſte des Mitleids. 

„Wehe euch, ihr Geſetzeslehrer! Ihr habt den 
Schlüſſel zur Erkenntnis weggenommen; ihr ſelbſt 
ſeid draußen geblieben und habt die, welche hineinwollten, 
gehindert?.“ Jene vielen Gebote und Geſetzlein der jüdiſchen 
Religion wurden ohne rechten Zuſammenhang nebenein— 
andergeſtellt und hintereinander auswendig gelernt. Die 
Thora war zu gleicher Zeit Sittengeſetz, Staatsgeſetz, Kirchen— 
geſetz; ein wirres Ineinander und Durcheinander von 
Rechtsgrundſätzen, Kultusordnungen, Sittengeboten, Ge— 
ſundheitsvorſchriften, ſozialen Forderungen, religiöſen Wei— 
ſungen, asketiſchen Regeln. Auf der gleichen Stufe ſtanden in 
engſter Umklammerung Gewiſſensſachen und Speiſegeſetzes, 
wahre Religion und Prieſterzeremoniell“. Die Haupt— 
gebote Gottes, „die ſchwereren Sachen im Geſetz““ wurden 
verdunkelt durch blinde Gleichſtellung mit Nebendingen; 
ja in der Praxis wurden fie vielfach zurückgeſetzt hinter 
lauter Außerlichkeiten, Gottesdienſtformen, Opferbräuchen, 
Abgaben. Mücken ſeigen und Kamele verſchlucken, ſo nennt 
das Jeſus “. Er löſt nicht auf, aber er löſt das Innerliche, 
das Sittliche, das Herzmäßige und unmittelbar zu Gott 
Führende aus ſeiner verwirrenden Verſtrickung, um es zum 
A und O des menſchlichen Strebens zu erheben. „Du 
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ſollſt Gott lieben, deinen Herrn . .. und deinen Nächſten 
wie dich ſelbſt!“ Das waren in der Thora einzelne Ge— 
bote unter Hunderten; Jeſus zieht ſie, wenn auch nicht 
als der erſte!, aus ihren entlegenen Stellen hervor? und 
ſtellt ſie über alles andere. Damit reicht er in der Tat 
den Schlüſſel zur Erkenntnis der ganzen Schrift, deren 
geſamter Geſetzesinhalt ſich in einen einzigen Satz zu— 
ſammenfaſſen läßt. So verhilft er dem Wollen des 
Menſchen zu der großartigen Einheit, welche ihn allein 
beruhigt und befriedigt, allein dem Willen des Ge— 
ſetzgebers entſprichts. Der Schlüſſel der Erkenntnis iſt 
im Grunde ein richtiger Gottesbegriff: Jeſus empfindet den 
himmliſchen Vater vor allem als einen Gott der Liebe. 

„Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und Phariſäer, ihr 
Heuchler! Ihr reinigt Becher und Schüſſel von außen, 
innen aber ſind ſie voll Raub und Unmäßigkeit. Du 
blinder Phariſäer, reinige zuerſt das, was innen im Becher 
iſt, dann wird auch das Außere rein ſein. Außerlich 
erſcheint ihr den Menſchen als Gerechte, inwendig aber 
ſeid ihr voll Heuchelei und Frevel“.“ Die Geſetzesreligion 
ſtellt eine äußere Heiligkeit her, nach levitiſchen Grund- 
ſätzen, durch äußerliche Mittel, und im bürgerlichen Leben 
eine bloß äußere Ordnung, einen gewiſſen Rechtsſchutz 
gegen Übergriffe der Nebenmenſchen. Aber der Wille 
Gottes geht viel tiefer. Sein Ziel iſt die Zucht des 
einzelnen Menſchen, die Erneuerung des Herzens, die 
innere Reinigungs. Du darfſt nicht beim Rechtsbuchſtaben 
ſtehen bleiben, ſondern mußt deine Geſinnung ändern. 
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Gegen den andern nicht tätlich werden, das heißt nicht 
viel — du mußt dir ſelber ins Fleiſch ſchneiden. 
Auch an deinen Handlungen, deinen Außerungen zu 
beſſern, genügt nicht — du mußt in dein Innerſtes hinab- 
ſteigen, um die Quelle alles Denkens, Redens und Tuns 
zu ſäubern. Gott will nicht bloß Verminderung der Sünde, 
Herabſtimmung der Zornwut, der Unzucht, der Rachſucht, 
der Lüge und anderer böſer Leidenſchaften auf ein er— 
trägliches Maß!, Beſchränkung der Vergehen auf gewiſſe 
Kreiſe, z. B. auf Nichtisraeliten?, ſondern er will die gänzliche 
Aufhebung der Sünde und die völlige Ausrottung des 
Böſen. Nicht juriſtiſche Unbeſcholtenheit oder levitiſche 
Reinheit, ſondern göttliche Gerechtigkeit iſt das Ziel: eine 
einfältig auf Gott gerichtete Herzensſtellung, die ſich in 
der Liebe zu den Menſchen tätig bewährt. „Seid voll— 
kommen wie euer Vater im Himmel 3!" 

Was Jeſus in dieſer Hinſicht lehrt, darf man als eine 
neue Entdeckung bezeichnen, obwohl er in allem an alt⸗ 
teſtamentliche Sätze ankniipft+. Er hat das menſchliche 
Gemüt als den eigentlichen Schauplatz der ſittlichen Vor— 
gänge, das gläubige Herz als den wahren Tempel Gottes 
erkannt und das Gewiſſen in ſeine Rechte eingeſetzt; er hat 
die Heiligung des Willens und des Charakters betont gegen- 
über einer bloßen Politur des Außern, und den Menſchen ein⸗ 
geladen, ohne prieſterliche Vermittlung den himmliſchen Vater 
unmittelbar im Innerſten zu erfaljen® und zu vernehmen. 
Er ſagte den Juden ins Geſicht, wie ſie, in ihrer ſtarren 
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Buchreligion befangen, die Stimme des Gewiſſens, die 
wahrhaft göttlichen Stimmen überhören und die Propheten 
töten, die zu ihnen geſandt werden, ja auch ihn ſelber, 
den letzten und höchſten Geſandten Gottes, erwürgen !. 
Er aber gab ſich zum Opfer, wiewohl kein äußeres Gebot 
ihn zwang. Die Religion Jeſu iſt ein perſönliches Ver⸗ 
hältnis zu einem nicht im Buchſtaben erſtarrten, ſondern 
im Geiſte nahen Gott Vater. 

Daß Jeſus mit dieſer Lehre weit über die jüdiſche 
Religion hinausging, iſt klar. Daß er ſelbſt ſie auch als 
etwas Neues gegenüber dem Alten empfand, beweiſen ſeine 
drei Gleichniſſe vom alten und neuen Tuch, von den alten und 
neuen Schläuchen, vom alten und neuen Wein?; ferner 
ſeine Frage an die auf das Alte Teſtament ſich berufenden 
Jünger: „Wiſſet ihr nicht, wes Geiſtes Kinder ihr ſeid?“ 
endlich ſein bedeutſamer Ausruf: „Geſetz und Propheten 
bis auf Johannes; von da an wird das Evangelium vom 
Reich Gottes verkündet, zu dem alles ſich herzu drängt?!“ 
Tatſächlich bedeutet das Evangelium Jeſu das Ende der 
Geſetzesreligion, wie es Paulus dann deutlich ausgeſprochen 
und in ſich verkörpert hat“. Innerlich nicht weniger frei 
vom Geſetz als ſein größter Schüler war Jeſus ſelbſt. 

Wie iſt dieſe Freiheit zu vereinigen mit ſeinem oben 
erwähnten konſervativen Verhalten? 

Der Gegenſatz iſt nur ein ſcheinbarer. Stehen doch 
die pietätvollſten Worte, die vom Nichtauflöſen und vom 
kleinſten Buchſtaben, bei Matthäus gerade als Einleitung 
zu den fortſchrittlichſten Außerungen Jeſu, und bei Lukas 
dicht neben dem Ausſpruch vom Ende des Geſetzes ö. 
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Wenn Jeſus ſagt, er wolle nicht auflöſen oder ab— 
brechen, ſondern „erfüllen“, ſo meint er damit mehr 
als ein bloßes Nichtabbrechen, mehr als das, was ſeine 
Zeit unter Erfüllung des Willens Gottes verſtand: er 
meint ein Ausbauen, Weiterbilden, zur Vollendung Führen“, 
wie es bis dahin nicht geſchehen war. Weil er das Geſetz 
Gottes in ſeinen tiefſten Abſichten und in ſeinen letzten Zielen 
verſtand, darum ſuchte er es nun auch zur vollen Geltung 
zu bringen. Er wollte und lehrte nichts anderes als was 
das Geſetz will, aber er zeigte zugleich den Weg, um den 
Forderungen des Geſetzes gerecht zu werden — von innen 
her, kraft eines in Gott geheiligten Willens. 

Sein Wort von der Bedeutung des kleinſten Buch— 
ſtabens? iſt, ebenſo wie das nachfolgende von der beſſern 
Gerechtigkeit, ſcharf gegen die Schriftgelehrten gerichtet, 
welche mit ihren Umgehungshkünſten jedes Wort der Thora 
auf 49 oder 70 verſchiedene Arten auszulegen vermochten 
und ſich auf dieſe Weiſe über die wichtigſten Gebote, über 
den eigentlichen Willen Gottes hinwegſetztens. Durch den 
Sinn und Geiſt Jeſu kommt jedes Strichlein im Geſetze 
zu ſeinem Recht, fällt Licht auf das geringſte Gebot, ſtrahlt 
von einem großen Mittelpunkt her Ordnung und Be— 
deutung auf das geſamte Geſetz. Jeſus ſucht nicht zu 
umgehen, ſondern auch das Kleine zu verſtehen, mit Geiſt 
zu durchdringen und durch die Liebe alles zu verklären. 

Dieſe Liebe zu Gott hält die einzelnen Formen des 
Gottesdienſtes und die äußerlichſten Vorſchriften des Ge— 
ſetzes aufrecht, ſolange ſie zu Recht beſtehen und nicht mit 
höheren Geboten in Widerſpruch geraten. Während die Juden 
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ihrem Geſetz ewige Dauer zuſprachen und Jeſus ſeinen 
eigenen Worten ewiges Leben über Himmel und Erde 
hinaus verheißt“, beſchränkt er die Gültigkeit des jüdiſchen 
Geſetzes „bis zum Weltuntergang?“, welchen er von der 
nächſten Zukunft — „in dieſer Generation“ — erwartet. 
Paulus handelt im Sinne des Meiſters, wenn er da, wo 
jenes Geſetz nicht galt, es auch nicht mehr aufrichtet; den 
Juden aber ein Jude bleibt!“. 

Auch Jeſus iſt den Juden ein Jude geblieben. Aber 
mehr: er hat, für die Spanne Zeit bis zum nahen Weltende, 
das heilige Geſetz Gottes in Israel noch zu vollen Ehren 
zu bringen geſucht, nachdem es ſo lange mißdeutet worden. 
So hat er ſich ſtill dem jüdiſchen Kultus unterzogen, aber 
diejenigen verurteilt, welche ihre Opferpflicht über Kindes⸗ 
oder Bruderpflichten ſetzen ?, und mit ſehr bemerkenswerten 
Worten den Schriftgelehrten gelobt, welcher zuſtimmend 
die Liebe über alle Opfer ſtelltes. Er hat die Tempel⸗ 
ſteuer bezahlt, aber nicht ohne ein ſehr freies Wort darüber 
an Petrus“. Er hat den Tempel mit heiligem Eifer ge- 
reinigt, aber zu gleicher Zeit den Untergang dieſes Tempels 
und den Anbruch einer viel herrlicheren neuen Ordnung 
prophezeits. Er hat das Paſſahmahl gefeiert, noch zum 
Abſchied aus dieſer Welt, aber dabei Worte von einem 
neuen, durch ſein Blut zu beſiegelnden Bunde geſprochen, 
welche den alten aufheben und jedes fernere Opfer über— 
flüſſig maden®. Er hat den Ausſätzigen zum Prieſter 


1 Mt 2435 — : Mt 518 — 5 Kap 10.21.29 — * Röm 328 f 
Eph 214 ff Kol 214 ff 1. Kor 920 ff uſw — © Mt 523 f 918 155 f 
Lk 10 31 f Hoſ 66 1. Sam 1522 — Mk 1133 f — 7 Mt 1725 ff val 
2. Mo} 3013 — Mk 132 Joh 219 Mt 26 61 126 2338s — Mk 1424 
Mt 2628s Lk 2220 1. Kor 1128 Jer 3131 34. 


15. Schriftgehorſam. 177 


geſandt, daß er ſeine geſetzliche Gabe darbringe“, aber 
vorher den Unreinen trotz der geſetzlichen Vorſchrift ange— 
rührt ?. Er hat die Sünder mit Macht zur Buße gerufen, aber 
ihre Häuſer nicht gemieden ?, ihre Berührung nicht geſcheut“ 
und die Ehebrecherin nicht verdammt . Er hat den Sabbat 
nicht verachtet, aber feſtgeſtellt, der Sabbat ſei um des 
Menſchen willen da, nicht der Menſch um des Sabbats 
willen . Der den älteſten und beſten Abſchriften des 
Neuen Teſtaments ſich anreihende Codex D in Cambridge 
hat an dieſer Stelle noch einen Satz, der in den andern 
Lukas⸗Handſchriften fehlt: An demſelben Tage ſah Jeſus 
einen, der am Sabbat arbeitete, und ſprach zu ihm: 
Menſch, wenn du weißt, was du tuſt, ſo biſt du ſelig; 
wenn du es aber nicht weißt, ſo biſt du verflucht und ein 
Übertreter des Geſetzes. — Ebenſo hat er die Ehe, mit 
deren Scheidung es die Juden ſo leicht nahmen, auf ihre 
Grundidee zurückgeführt und ſie aus einem bloß zivilrecht— 
lichen Vertragsverhältnis zu einer unverbrüchlichen Gottes- 
ordnung erhoben. Im Geſetz Moſis ſei der urſprüngliche 
Gotteswille nicht rein zum Ausdruck gekommen, ſondern 
durch menſchliche Schwachheit und Hartnäckigkeit gebrochen. 
„Von Anfang an iſt es nicht alſo geweſen “!“ 

In ſolcher Weiſe tiefer und tiefer grabend, legte Jeſus 
in der Tat den Grund zu einer neuen Religion, die bald 
nach ſeinem Hingang neben die alte trat. Er ſelbſt jedoch 
meinte nur das gegebene Gotteswort auszubauen. An das 
Geſetz gebunden, aber frei von jeder Geſetzlichkeit, war 
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er ſich eines Gegenſatzes gegen die Schrift um ſo weniger 
bewußt, als er alle ſeine Argumente der Schrift entnahm. 

Der Gegenſatz, in den Jeſus zur Schriftauffaſſung 
ſeiner Zeit trat, wird im vierten Evangelium ſo verſchärft, daß 
er den Juden von „euerm Geſetz!“, wie auch von „euern 
Vätern? “, redet, als ob er ſich von ſeinem Volke ſcheiden 
wolle. Nach den drei andern Evangelien hat er ſich nicht 
ſoweit gelöſt, vielmehr, wie ſpäter Luther, ſeinen Gegnern 
ſchlagend bewieſen, daß „er in der Schrift drinnen ſitze, ſie 
aber daneben“. Die Schrift blieb ſeine Quelle, aus der 
er immer neue Gedanken ſchöpfte, ſeine Rüſtkammer, aus 
der er ſeine ſchärfſten Pfeile holte, ſein Mutterboden, auf 
dem er unüberwindlich war. Daß er innerlich dem jüdiſchen 
Buchſtabengeſetz, ja der geſamten „Schrift“ entwachſen 
war wie ein Rieſe ſeinem Jugendkleide, das hat 
er ſich wohl kaum eingeſtanden. Willig blieb er einge— 
ſchnürt in die äußern Ordnungen ſeines Volkes, und es 
war ihm ein ſchrecklicher Gedanke, zuletzt „den Heiden 
ausgeliefert zu werden?“. 

Man hat verſucht, dieſe Pietät Jeſu auf Rechnung 
der jüdiſchen Befangenheit der Evangeliſten zu ſetzen. 
Dieſe hätten das ganze Bild Jeſu nach ihrem Geſchmacke 
übermalt und die meiſten Schriftzitate ihm in den 
Mund gelegt. Aber dieſelben Evangeliſten berichten doch 
getreulich von dem Widerſpruch des Meiſters gegen die 
herrſchende Schriftauslegung. Auch ſind die Beziehungen 
auf die Schrift, ſeien es Zitate, ſeien es bloße Spiegelungen 
und Anſpielungen“, zu eng mit den Worten Jeſu ver— 
wachſen, als daß man ſie einfach als ſpätere Zutat ablöſen 
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könnte. Vielmehr geſtattet die Geſetzestreue der erſten 
Anhänger Jeſu, insbeſondere die konſervative Haltung der 
älteſten Gemeinde in Jeruſalem! einen Rückſchluß auf die 
Pietät des Meiſters ſelber. 

Ohne dieſe Pietät hätten ihn die Juden nie für den 
Meſſias gehalten, noch die Phariſäer je einer Frage ge— 
würdigt. Sollte doch der Meſſias gerade das Geſetz Gottes 
zur vollen Geltung bringen bei den Völkern. Daß aber 
Jeſus ſich während ſeines Wirkens von geſetzlicher Ge— 
bundenheit zur Freiheit entwickelt habe, iſt durch die deut— 
lichen Berichte ausgeſchloſſen, nach welchen die liberalen 
Außerungen in der Bergrede und bei der Berufung des 
Zöllners Levi in die erſte Zeit fallen?, während viele kindlich 
ſchriftgläubige Worte den letzten Tagen angehörens. 
Ebenſowenig iſt anzunehmen, daß Jeſus nur vor der 
Offentlichkeit dem Volksglauben ſich anbequemt und die 
Autorität der Schrift herausgekehrt habe. Das würde 
zu der früher geſchilderten Wahrhaftigkeit nicht ſtimmen. 
Durch lange innere Gewöhnung war es ihm offenbar 
Herzensbedürfnis, in ſeinem Überlegen und Handeln auf 
die Schrift ſich zu gründen. An den großen göttlichen 
Gedanken fortſpinnend und weiterwebend, konnte er nicht 
anders als an die Überlieferung anknüpfen, wie ſie in den 
heiligen Büchern ſeines Volkes nun einmal gegeben war. 
Solche Treue iſt förderlicher als ein ungründiger und ufer— 
loſer Subjektivismus. Solche Ehrfurcht vor geſchichtlichen 
Größen und Heiligtümern verbürgt eine geſunde Weiter— 
entwicklung und geſtattet Wirkungen, welche, aus dem 
Rahmen des eigenen Volkes heraustretend, der Menſch— 
heit zugute kommen. 
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Der Konſervatismus und der Liberalismus Jeſu, ſeine 
Sorgfalt und ſeine Freiheit gegenüber dem Buchſtaben der 
Schrift haben die gleiche Wurzel: es iſt die enge Ge— 
meinſchaft dieſes Mannes mit Gott. Kraft ſeines wunder⸗ 
baren Glaubens war es ihm ſelbſtverſtändlich, das gegebene 
Gotteswort hinzunehmen und als ein teures Kleinod zu 
bewahren, aber gleich ſehr fühlte er ſich gedrungen, dieſen 
Edelſtein zu ſchleifen und in ſeinem wahren Lichte leuchten 
zu laſſen. Mit feinſtem Verſtändnis beſeitigte er, was 
ſeinen Glanz verdunkeln wollte, und ſtellte dann, blitzend 
aus ſeinem Wort wie aus ſeinem Wandel, die ganze Fülle 
als eine großartige Einheit vor das innere Auge, das 
neuentdeckte und erweckte Gewiſſen der Menſchen. 

* * 


* 

Die umfaſſendſte und eindringendſte Erörterung der 
obigen ſchwierigen Frage bieten, auch für Nichttheologen, 
Fritz Barth! und H. J. Holtzmann?, nur daß der letztere 
vielleicht zu ftark auf das Wort fußt: den Armen wird 
das Evangelium gepredigt. 

Ein etwas anderes Bild der Stellung Jeſu zur 
Schrift bietet Paul Wernle in ſeinen „Anfängen unſerer 
Religion“. Nach ihm hat Jeſus auf jeden Fall das Geſetz 
nur mittelmäßig gekannt, vielleicht gar nie ſtudiert, und 
ſo kam es, daß er ſich durchweg im Einklang mit dem 
Geſetz geglaubt hat. Jeſus fand im Geſetz einige Sprüche, 
die ihm paßten, beiſpielsweiſe den, daß man Gott allein 
dienen und ihn lieben ſolle ... Auf dieſe Weiſe fand 
er ſeine eigene Forderung legitimiert durch das heilige 
Buch; ja das Geſetz kam ihm ſogar zur Hilfe gegen die 

1 Hauptprobleme, Abſchnitt II — ? Neuteſtamentl. Theologie, 
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Satzungen der Alteſten. Kam er gelegentlich in Kolliſion 
mit einzelnen Geſetzesſtellen, jo gab es einen einfachen Aus⸗ 
weg: Geſetz wider Geſetz, Gott im Paradies wider Moſe 
am Sinai . ... „Indem er nur das ihm entſprechende 
aus dem Geſetz herausgriff, konnte er überſehen, daß auch 
ſeine Gegner das Geſetz auf ihrer Seite hatten, und zwar 
mit viel größerem Recht. Jeſus hat fic) zeitlebens ver- 
borgen, daß er zum Grundzug des Geſetzes in reiner 
Negation ſtand. Er operiert durchweg mit alten Worten 
und zwar bona fide, glaubt ihr wahrer Interpret zu ſein 
und entfernt gerade das charakteriſtiſche, jüdiſche aus ihrem 
Inhalt. Darin verrät ſich der Grundzug ſeines Weſens, 
poſitiv zu ſein, zu bauen und nicht zu zerſtören.“ 

Ein wunder Punkt in dieſer Darſtellung iſt die 
Behandlung der Quellen. Das Programmwort aus der 
Bergrede vom Nichtauflöſen muß nach Wernle aus der Zeit 
nach Paulus ſtammen. Ebenſo muß dann „auf jeden 
Fall“ auch die aus jeder Seite der Evangelien hervor— 
ſpringende genaue Schriftkenntnis Jeſu ſpäter eingetragen 
ſein. Da verlieren wir aber allen Boden unter den Füßen, 
und jede ſichere Charakterijtik Jeſu hat ein Ende. Der 
kühne und gewandte Forſcher überträgt auf Jeſus, was 
er ſelbſt bisweilen tut: er bringt eine fertige Anſchauung 
an die Quellen heran, und ihr müſſen ſich die Stellen 
fügen. Jeſus aber iſt umgekehrt verfahren: Mit allen 
Faſern wurzelt er in der Schrift; aus dieſem Nährboden 
zieht er alle ſeine Grundanſchauungen. Auf dem Fundament 
von Moſes und den Propheten treulich weiter bauend, 
hütet er ſich, ſein Fundament zu lockern; er befeſtigt es, 
wo er kann. Aber er baut ſo hoch hinaus, daß man das 
Fundament darüber vergißt. 


16. Gewiſſenhaftigkeit. 


Mirabeaus Ausſpruch: „La petite morale est l’enne- 
mie de la grande“ ijt zweifellos gefährlich, verwerflich. 
Gerade in der Beobachtung der kleinſten Geſetze zeigt ſich 
die wahre Moral, die wirkliche Größe des Charakters. 
Ein Lionardo da Vinci hat mit beſonderer Feinheit die 
kleinen Gräſer gemalt. Friedrich der Große hatte ein 
Gedächtnis für den geringſten ſeiner Soldaten und ein 
Auge für den fehlenden Sattelknopf an irgendeinem Gaule. 

So großzügig die Ethik Jeſu iſt, ſo fern ſeine Lebens— 
weisheit ſich hält von aller Gewiſſensquälerei und Rlein- 
krämerei, jo ſcharf er dem elenden Rechengeiſt der Juden, 
der kaſuiſtiſchen Moral der Phariſäer entgegentritt — ſo 
zeigt ſich doch gerade im Kleinen ſeine Lebenskunſt, gerade 
in der Behandlung des einzelnen ſeine ſittliche Meiſter⸗ 
ſchaft. Wer im Geringſten treu iſt, der iſt auch im Großen 
treu, lautet ſein Spruch, wer aber im Geringſten nicht treu 
ijt, wie kann der im Großen treu ſein!? 

Und nun betrachte man einmal die folgende Reihe 
von Tatſachen aus ſeinem Leben. 

Jeſus heilt einen Ausſätzigen; auf das bloße Wort 
verſchwindet der Ausſatz. Und Jeſus ſpricht zu dem Ge— 
heilten: Hüte dich, es jemand zu ſagen?. 

Jeſus heilt zwei Blinde in Kapernaum in ſeinem Saute 
auf erſtaunlich einfache Weiſe. Ihre Augen öffnen ſich. 


1 Qk 1610 f 1917 — 2 Mt 84. 
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Und Jeſus gibt ihnen das ernſtliche Verbot: Laßt es 
niemand erfahren !. 

Eine große Menge folgte ihm einſt, als er ſich zurück⸗ 
gezogen, „und er heilte ſie alle, verbot ihnen aber, von 
ihm zu reden“. Und Matthäus, der dies alles berichtet, 
fügt an dieſer Stelle hinzu: So ſollte ſich das Wort des 
Propheten Jeſaja erfüllen: „Siehe mein Knecht, den ich er— 
wählt habe, mein Liebling, an dem mein Herz ſich freut ... 
Er wird kein Geſchrei noch Aufhebens machen, man wird 
ſeine Stimme nicht hören auf den Gaſſen? ...“ 

Man hat die Gründe für jene Verbote in dem ſeeliſchen 
Zuſtand der Geheilten geſucht; zur Erzielung der vollen 
inneren Wirkung ſei geiſtige Sammlung nötig, daher 
Schweigen beſſer als Reden geweſen. Dies war jedenfalls 
nicht der Hauptgrund. Auch nicht die Furcht vor dem Zulauf 
anderer Heilungſuchender, alſo Rüchkſicht auf die eigene 
Bequemlichkeit. Noch weniger die Sorge, die Kraft 
möchte verſagen, vor dem Anſturm immer ſchwierigerer 
Krankheitsfälle möchte ſich ein Mißlingen einſtellen. Am 
allerwenigſten der Wunſch, ein ſtiller Mann zu bleiben, „das 
Meſſiasgeheimnis zurückzuhalten“, die Volksbewegung 
zu ſeinen Gunſten hinauszuſchieben. — Der tiefſte Grund 
war die Furcht vor dem Lob der Menſchen, alſo Gewiſſen— 
haftigkeit gegen Gott. 

Markus ſchildert den Vorgang nach der Heilung des 
Ausſätzigen ſogar folgendermaßen: Jeſus bedrohte ihn und 
trieb ihn alsbald gewaltſam von ſich hinaus: „Hüte dich 
jemandem etwas zu ſagen? ...“ 

Der gleiche Evangeliſt erzählt die erſte Beſeſſenen— 
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heilung, in der Synagoge zu Kapernaum. Der Dämon 
ſchrie in der Verſammlung laut auf: ... „Wir wiſſen, 
wer du biſt: Der Heilige Gottes.“ Und Jeſus ſchalt: 
„Sei ſtill und fahr aus““. Der öffentliche Ruhm, ſelbſt aus 
ſolchem Munde, war ihm peinlich. Ahnliches wird öfter 
bei den Beſeſſenenheilungen berichtet. „Er ließ die Dämonen 
nicht reden, weil ſie ihn kannten?.“ 

Am gleichen Sabbat hatte Jeſus, nach Markus' Be- 
richt, große Erfolge in Kapernaum mit Heilungen bis 
in die Nacht hinein. Infolgedeſſen begab er ſich des andern 
Morgens früh vor Tage hinaus an eine einſame Stelle 
zum Gebet; ſichtlich, um ſeinen Erfolg auf den Altar Gottes 
zu legen, wie auch nach jenem bewegten Tag der Speiſungs. 
Simon und ſeine Genoſſen gingen ihm nach und drangen 
auf ihn ein mit den Worten: „Alle ſuchen dich.“ Und er ſprach 
zu ihnen: „Laßt uns anderswohin gehen, in die benachbarten 
Ortſchaften, daß ich auch da predige; dazu bin ich ja aus⸗ 
gezogen“. Die Verherrlichung ſeitens der Menſchen war 
ihm eine Laſt, der er auswich, um unaufhaltſam vorwärts 
zu ſchreiten. 

Nachdem Jeſus das zwölfjährige Töchterlein des Syna⸗ 
gogenvorſtehers Jairus von Todesbanden befreit hatte, 
gerieten die Leute alsbald in die größte Beſtürzung des 
Staunens. Jeſus aber gab ihnen den dringenden Befehl, 
daß es niemand erfahren ſolle s. 

Als Jeſus im halbheidniſchen Zehnſtädteland unter 
Seufzen und Mühen einem Taubſtummen die Ohren ge— 
öffnet und die Feſſel ſeiner Zunge gelöſt hatte, daß er 
richtig ſprach, befahl er ihnen, es niemandem zu ſagen. 

1 Mk les ff — 7 Mk 134 311 f Lk 441 vgl Apg 1617 f — 
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Aber ſo ſehr er befahl, berichtet Markus hier wie 
öfter“, fie verkündeten es erſt recht. Und jie waren 
äußerſt erſtaunt und ſagten: „Er hat alles wohl gemacht; 
die Tauben macht er hören und die Stummen reden.“ In 
dem Abwehren Jeſu die Schlauheit eines Eitlen zu er— 
blicken, der dadurch erſt recht des Lobens und Rühmens 
herausfordern wollte, kann nur einem ſelber eitlen Menſchen 
einfallen. Nach der ebenfalls einzig von Markus aufbe— 
haltenen, wiederum mühevollen Heilung des Blinden in 
Bethſaida ſchickte Jeſus den Glücklichen nach Hauſe und 
ſagte: „Geh' nicht in das Dorf?!“ 

Ein junger Reicher, Mitglied der Obrigkeit, fiel auf 
offener Straße vor ihm auf die Knie mit der Anrede: 
„Guter Meiſter, was ſoll ich tun, um das ewige Leben 
zu erlangen?“ Jeſus weiſt ihn ſofort zurück: „Was nennſt 
du mich gut? Niemand iſt gut außer Gott allein?!“ 

Lukas vermehrt dieſe Tatſachen nur um eine neue. 
Unmittelbar auf eine Rede Jeſu erhob eine Frau aus der 
Menge ihre Stimme, ihn zu preiſen: „Selig der Mutter— 
leib, der dich getragen, und die Bruſt, die dich genährt!“ 
Er aber ſchlagfertig: „Vielmehr: Selig, die Gottes Wort 
hören und bewahren“!“ — Dagegen weiß Johannes eine 
Reihe ähnlicher Vorkommniſſe zu berichten: 

Nikodemus, Phariſäer, Mitglied des jüdiſchen Syne⸗ 
driums, kam zu Jeſu — ein Ereignis, das an ſich den 
ungelehrten Zimmermann von Nazareth hätte ſtolz machen 
können — und redete ihn als Rabbi an. „Rabbi, wir 
wiſſen, daß du als Lehrer von Gott gekommen biſt. Denn 
niemand kann die Wunderzeichen tun, die du tuſt, wenn 
Gott ihm nicht beiſteht.“ Ohne ſich im geringſten ein⸗ 
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nehmen zu laſſen, antwortete Jeſus ſchroff: „Wahrlich, 
wahrlich ich ſage dir, wenn einer nicht von oben her ge— 
boren wird, dann kann er das Reich Gottes nicht ſehen 
(was verſtehſt du alſo vom Reich Gottes; wer biſt du, 
der du mit ſolchen Urteilen und Lobſprüchen an mich 
herantrittſt?)“ Ebenſo ſchroff lautet's nachher: „Du biſt der 
Lehrer Israels und verſtehſt das nicht!?“ 


Als Jeſus in Kana in Galiläa weilte, erfuhr ein Be— 
amter des Königs Herodes, daß er aus Judäa zurück⸗ 
gekehrt ſei, begab ſich ſofort zu ihm, einen neunſtündigen 
Weg, und erſuchte ihn, nach Kapernaum am See hinunter 
zu kommen und ſeinen ſterbenskranken Sohn zu heilen. 
Jeſus, ſtatt ſich geehrt zu fühlen, fährt ihn an: „Wenn 
ihr nicht Zeichen und Wunder ſeht, wollt ihr nicht glauben!“ 
und ſchließlich geht er nicht mit ihm, wie er gewünſcht hat, 
ſondern heilt aus der Ferne ?. 

Am Teiche Bethesda in Jeruſalem heilt Jeſus einen 
ſeit achtunddreißig Jahren leidenden Menſchen und ſchickt 
ihn fort, ehe er ihm auch nur ſeinen Namen geſagt; er 
ſelbſt verſchwindet alsbald in der Menſchenmenge auf dem 
Platz. In dem Disput mit den Juden, der ſich daran 
ſchließt, ſagt Jeſus: „Ich verlange keine Ehre von Menſchen. 
. . . Wie könnt ihr Glauben haben, die ihr euch gegen- 
ſeitig Ehrungen erweiſt, aber nach Ehrung vom alleinigen 
Gott kein Verlangen tragt??“ Hier ijt der Gewiſſenspunkt 
deutlicher als irgendwo bezeichnet: nichts ſteht dem Glauben 
ſo im Wege als Ehrſucht, nichts hindert das Hereinfluten 
höherer Kräfte ſo wie Selbſtgefälligkeit und Freude am 
Menſchenlob. Schön bezeugt auch Paulus von Jeſus: 
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„Er hat nicht ſich zu Gefallen gelebt, ſondern nach dem 
Schriftwort: Die Schmähungen derer, die dich ſchmähen, 
fallen auf mich!.“ Noch mehrmals kehrt jene Außerung 
Jeſu bei Johannes wieder: „Ich ſorge nicht für meine Ehre?.“ 

Man ſieht, alle Berichterſtatter, mag man im einzelnen 
über ihre Berichte denken was man will, ſind einig in der 
Hervorhebung dieſes Charakterzuges Jeſu: dieſer Sprödig— 
keit gegen Menſchenlob, dieſer oft geradezu ſchroffen und 
barſchen Abwehr jedes Weihrauchs, dieſes Mißtrauens 
gegen alles Schmeicheln und Rühmen, im Grunde ein Miß— 
trauen gegen ſich ſelbſt; kurz, dieſer Gewiſſenhaftigkeit gegen 
Gott, dem „allein aller Ruhm und Dank und Lob und 
Ehre und Preis und Stärke und Herrlichkeit gebührt“. 
Welch eine Selbſtzucht gehört zu ſolchem Verhalten und 
zugleich welche Frömmigkeit! Wie ängſtlich ijt Jeſus 
auf der Hut, daß ſich nicht in ſeine Almoſen, ſeine Gebete, 
ſeine Selbſtverleugnungen die Blicke Unberufener eindrängen, 
daß nicht die ſüßen Reden von Menſchenzungen ihn um 
ſeinen wahren Lohn bringen. „Dein Vater, der es ſieht, 
der wird es dir im Verborgenen vergelten?.“ „Darum 
hütet euch, euer frommes Tun vor den Leuten zur Schau 
zu ſtellen! Tut ihr es dennoch, ſo empfangt ihr keinen 
Lohn von euerm Vater im Himmel“.“ 

Das iſt Sorgfalt im Kleinen, „petite morale“. Und 
alles bisher Vorgeführte iſt ja nur ein einziges Beiſpiel. 
Anderes ſoll nur noch angedeutet werden. 

Jeſus hat den Satz ausgeſprochen: „Von jedem un— 
nützen Wort, das die Menſchen reden, werden ſie Rechen— 
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ſchaft zu geben haben am Tage des Gerichts. Aus deinen 
Reden wirſt du freigeſprochen, aus deinen Reden wirſt du 
verurteilt werden!.“ Man vergleiche damit die Aus⸗ 
führungen ſeines Bruders Jakobus über die Zügelung der 
Zunge und die Verantwortlichkeit des Redenden*?. Man 
vergleiche damit den knappen Stil Jeſu ſelbſt, von dem 
ſchon die Rede war? und der kein überflüſſiges, unnützes, 
windiges Wort zuließ. Der ganze Leib war in den Dienſt 
des Höchſten geſtellt, und voran die Zunge, dieſes kleinſte, 
aber wichtigſte Glied. Wie genau nahm er es mit der 
Wahrheit“! Wie warnte er vor dem Urteilen?! Das 
Reden galt ihm heilig ernſt und vorzuziehen oft das 
Schweigens. Ein beſonderer Feind war er der leeren 
Verſprechungen und loſen Beteuerungen. „Eure Rede ſei 
ja, ja; nein, nein; was darüber hinausgeht, ijt vom Böſen ““. 
Die Schwüre, die er verbietet, ſind in erſter Linie bindende 
Verſprechungen. Du vermagſt ja nicht ein einziges Haar 
weiß oder ſchwarz zu machen, wie kannſt du für die Zu— 
kunft dich verbürgen! Verſprich mit einfachem Ja, aber 
verſprich nicht zu viel. 

Der bekannte Ausſpruch Jeſu: „Wer ein Weib nur 
anblickt mit lüſternem Begehren, hat im Herzen ſchon mit 
ihr Ehebruch getrieben“, zeigt aufs neue ſeine Gewiſſen⸗ 
haftigkeit®. Es mag ihm das Wort Hiobs vorgeſchwebt 
haben: „Strenge Vorſchrift gab ich meinen Augen, nicht 
lüſtern auf eine Jungfrau zu blicken 10 So zügelt 
denn dieſer Mann mit dem gewaltigen Auge gar ſeine 
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Blicke, die doch niemandem ſchaden mußten. Aber ſie 
könnten ihm ſelber ſchaden, indem ſie ſeine Gemeinſchaft 
mit Gott und die Einfalt ſeiner Seele ſtören — Beginn 
des Ungehorſams und der innern Disharmonie. „Wider— 
ſtehe den Anfängen!“ 

Achte ſchon auf deine Gedanken! Gedanken ſind nicht 
zollfrei. Bis in die Schlupfwinkel des Gemütes ſpäht das 
ſcharfe Auge der Gerechtigkeit: „Arge Gedanken kommen 
aus dem Herzen, die verunreinigen den Menſchen, Mord— 
gedanken, Ehebruch uſw! — daher wacht ſchon über kleinen 
Meinungsverſchiedenheiten? und räumt ſorgfältig aus dem 
Wege, was Brüder trennen will?. . .. Laß dein Opfer 
am Altar zurück und verſöhne dich“!“ 

Von Kleinigkeiten hangen oft große Dinge ab. Das 
Senfkörnlein wird zum Schattenbaum. Eine Hand voll 
Sauerteig kann einen ganzen Trog voll Mehl durchſäuern °. 
Ein freundliches Wort kann bis in Ewigkeit fortwirken“. 
Wehe aber dem, der Ärgernis gibt, d. h. durch ein Wort 
oder durch ein Tun zum Verführer wird?! Schon Ver— 
achtung der Geringen im Herzen iſt ein Fehlers. Die be— 
ſcheidenſten Leiſtungen können zur Förderung der höchſten 
Zwecke beitragen. „Wer einem geringen Manne nur einen 
Becher friſchen Waſſers reicht, weil er mein Jünger iſt, 
wahrhaftig, er ſoll nicht um ſeinen Lohn kommen?!“ Wer 
darf hier einen Unterſchied feſthalten zwiſchen viel oder wenig, 
zwiſchen groß oder klein? Man höre auf zu meſſen, zu 
zählen und zu rechnen, man kann nicht zu viel oder gar 
im Überſchuß leiſten. Ob die Arbeiter frühmorgens oder 
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in der elften Stunde in den Weinberg berufen ſind — 
ſie alle können nur ihre Pflicht tun, und der Herr gibt 
ihnen allen den gleichen Lohn !. Die Witwe, die ihr 
Scherflein opfert, hat mehr gegeben als die Reichen, die 
nur vom Überfluß oben abſchöpfen?. Es gibt keine ver- 
einzelte Pflicht, keine abgelöſte oder verlorene Tat. Auch 
das Geringſte kann zum Prüfſtein des ganzen Lebens 
werden. An den Früchten erkennt man den Baum. Macht 
den Baum gut, jo werden alle ſeine Früchte gut“. 

Was ſind das für treffliche, geſunde Grundſätze, durch— 
haucht vom Geiſte ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit und Unbe— 
ſtechlichkeit. So dachte Jeſus, jo lebte er ſelbſt, ein ganzer 
Mann, bis ins kleinſte treu — und eben deswegen ein 
wahrhaft großer Charakter. 


1 Mt 20 1-16 — : Mk 1241-44 — Mt 716 ff 1238 
Joh 15 1-16. 


17. Freiwillige Armut. 


Die perſönliche Stellung Jeſu zum irdiſchen Beſitz 
war eine ſcharf begrenzte, ſchon für ſeine Zeit ungewöhnliche 
und für das heutige Geſchlecht gar befremdliche: er ver— 
zichtete während ſeines öffentlichen Wirkens auf jegliches 
Eigentum, vom eignen Hauſe oder eignen Weibe bis hinab 
zur geringſten Reiſeausrüſtung für das Wanderleben. In 
der geſamten Überlieferung herrſcht Einſtimmigkeit darüber, 
daß Jeſus freiwillig ein armes Leben führte; außer den 
wenigen Kleidungsſtücken, die er auf dem Leibe trug, 
hören wir auch nicht von einem einzigen Gegenſtande, den 
er mit ſich zu führen pflegte, den er ſein eigen nannte, 
ſo daß er bei ſeinem Tode ſeiner Mutter kein Geld- oder 
ſonſtiges Beſitzſtück hinterlaſſen konnte und in ein ge— 
liehenes Grab gebettet werden mußte !. 

Ahnliches verlangte er von ſeinen Nachfolgern. Sie 
mußten alles verlaſſens. Bei ihrer Ausſendung wurde 
ihnen vor allem eingeſchärft, welche Dinge ſie nicht mit— 
nehmen durften 3. Dem jungen Reichen wird auf ſein 
Drängen und Fragen ſchließlich der Beſcheid: „Eins fehlt 
dir noch, willſt du vollkommen ſein, ſo gehe hin, verkaufe 
dein Beſitztum und gib den Erlös den Armen, dann haſt 
du einen Schatz im Himmel. Darauf komm und werde 
mein Begleiter“.“ Einen vornehmen Herrn, reich an 
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Grundbeſitz und Sklaven, kann Jeſus unter ſeinen Be- 
gleitern nicht brauchen. 

Seit alters hat man die verſchiedenſten Künſte 
angewandt, um die Forderung Jeſu an den reichen 
Jüngling abzuſchwächen. Schon Clemens von Alexandrien 
zeigt, jener Befehl alles zu verkaufen und es den Armen 
zu geben bedeute nicht, wie einige vorſchnell annehmen, 
die Habe ſelbſt wegzuwerfen, ſondern nur die falſchen 
Meinungen, die Gier und Sucht danach, abzutun. „Nach 
derſelben Interpretationskunſt, bemerkt dazu Friedrich 
Paulſen mit Recht, könnte man auch ſagen: wenn eine 
Mutter ihrem Kinde, das ein ſcharfes Meſſer in die Hand 
genommen hat, zuruft: tue das Meſſer weg! ſo bedeute 
das nicht, daß es das Meſſer weglegen, ſondern nur, daß 
es ſich nicht damit ſchneiden ſolle, das Meſſer möge es 
wohl behalten. Ob der Jüngling wohl betrübt hinweg⸗ 
gegangen wäre, wenn Jeſus ſelbſt jene Auslegung ſeiner 
Rede hinzugefügt hätte? Ich denke, er hätte alsbald 
geſagt: gerade ſo habe ich es auch von Jugend auf gehalten.“ 

Andere haben gemeint, Jeſus habe dem jungen Reichen 
nur eine Falle ſtellen wollen. Im voraus wiſſend, dak 
er ſeinen Befehl nicht ausführen werde, habe er eben da— 
durch ihn zu überführen getrachtet, daß es mit ſeiner 
vermeintlichen Geſetzeserfüllung nichts ſei. Oder auch: der 
Befehl ſei ein Probeſtück geweſen; hätte der Jüngling ſich 
ihm gebeugt, ſo würde Jeſus auf die Ausführung ver— 
zichtet haben, etwa wie Gott auf die Schlachtung Iſaaks 
verzichtete. 

Alle ſolche Ausflüchte ſind zu verwerfen und der Be— 
fehl Jeſu ganz einfach zu nehmen, wie er daſteht, als ein 
ſtrikter und unbedingter. Nur die Einſchränkung mag 


17. Freiwillige Armut. 193 


gelten, daß dieſer Befehl nicht an jeden erging, der mit 
Jeſus in Berührung kam. Die Geſchwiſter in Bethanien, 
mit denen Jeſus ſo befreundet war, haben ihren Beſitz 
behalten !. Die Frauen, welche ſich Jeſu und ſeinen 
Jüngern anſchloſſen, „ſtellten ſich ihnen mit ihrem Ver— 
mögen zur Verfügung?“, haben alſo nicht mit einem Schlage 
ſich von ihrem Beſitz getrennt. Der reiche Zollpächter 
Zakchäus, in deſſen Hauſe zu Jericho Jeſus einkehrte, 
gab nur die Hälfte ſeiner Güter den Armen s. In andern 
Häuſern, wo Jeſus verweilte und längere Geſpräche führte, 
war überhaupt nicht die Rede vom „Verkaufen“. 

Hingegen von ſeinen ſtändigen Begleitern und Send— 
boten verlangte Jeſus völlige Armut. Nicht als Gelübde 
fürs Leben, aber doch als freudiges Opfer für den 
Moment, als unerläßliches Amtskleid für ihren Dienſt und 
als glaubensmutigen Einſatz zur Erlangung höherer Güter. 
„Fürchte dich nicht, du kleine Schar, denn es hat euerm 
Vater gefallen, euch das Reich zu geben. Darum ver— 
kauft eure Habe und gebt Almoſen, ſchafft euch Geldbeutel, 
die nicht alt werden, einen unerſchöpflichen Schatz im 
Himmel, wo kein Dieb hinkommt und keine Motte frißt. 
Denn wo euer Schatz, da ijt auch euer Herz °.” 

Dies an die Jünger gerichtete „Sammelt euch nicht 
Schätze auf Erden“! „Verkauft alles“! wurde freilich in 
der Predigt Jeſu in einer Weiſe betont, daß wohl an 
jeden der Zuhörer einmal die Frage herantrat, ob es nicht 
beſſer ſei, den Beſitz aufzugeben. Kaum ein Thema kehrt 
im Munde Jeſu ſo häufig wieder, als das von den Ge— 
fahren des Reichtums. „Was könnte es dem Menſchen 
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helfen, wenn er die ganze Welt gewänne und büßte da- 
bei ſein Leben ein!?“ — „Wie ſchwer hält es, daß 
die Begüterten, wörtlich die, welche die Sachen haben, 
ins Reich Gottes eingehen! Eher geht ein Kamel durch 
ein Nadelöhr, als daß ein Reicher ins Reich Gottes ein⸗ 
geht?.“ Über dieſem ſtarken Wort erſchraken ſogar die 
Jünger. Der Reichtum beſtand damals nicht ſo ſehr in 
Geld, als in „Sachen“. Jeſus fand auch nützliche, nötige 
Sachen entbehrlich, beſchwerlich, gefährlich, ja ſchädlich. 

Als Sokrates einmal einem Transport von Koſtbar⸗ 
keiten und wertvollem Hausgerät begegnete, den man in 
pomphaftem Aufzug durch die Straßen Athens führte, 
äußerte er: „Nun ſehe ich erſt, wie viele Dinge ich nicht 
begehre.“ 

Die Armut Jeſu war der Ausdruck ſeiner Bedürfnis⸗ 
loſigkeit, und inſofern war ſie der größte Reichtum. Sie 
hat aber bei ihm, anders als bei Sokrates, eine religiöſe Seite. 

Der Beſitz iſt der entſchiedenſte Feind Gottes. Zwei 
Herren ſtreiten ſich um die Herrſchaft des Menſchenherzens: 
Gott und der Mammon. So furchtbar iſt dieſer Gegner 
Gottes, daß er ſich für Jeſus faſt zu einer perſönlichen 
Macht verdichtet: der Mammon, ein grauſamer Tyrann, 
ein greulicher Abgott, ein Verderbens-Dämon ähnlich dem 
Teufel. Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon; 
es gibt hier nur ein Entweder-Oder s. Wer fic) das Ziel 
jteckt reich zu werden und ſeine Kraft dran ſetzt, viele 
Güter zu haben, der behält keine Zeit und keinen Trieb 
übrig für das Höchſte, was es gibt. Sein Herz erſtarrt, 
ſein Geiſt verödet. 
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Iſt ſchon der Erwerb des Mammons mit lauter Un⸗ 
recht verknüpft, ſo erſt der Beſitz mit Angſten, Ent⸗ 
täuſchungen, Sorgen, Lüſten !; die Fragen, was eſſen, was 
trinken, womit ſich kleiden und ſchmücken? werden immer 
wichtiger und füllen ſchließlich das ganze Herz und Leben 
aus?. Das find kurzweg heidniſche Fragen?. Der 
Mammon iſt ſchlechthin ungerecht“. Das, was unſere 
Sprache harmlos als „Wohlſtand“ bezeichnet, iſt in Jeſu 
Augen eher ein Übelſtand. Wenn der fromme Israelit 
in alten Zeiten betete: Reichtum und Armut gib mir nicht, 
ſondern laß mich mein beſcheiden Teil empfangen?! — fo 
ſchien ſelbſt das beſcheidene Teil jetzt zuviel und ein 
voller Verzicht allem vorzuziehen. Der Beſitz trübt das 
geiſtige Auge, ſtört die Einfalt der Seele, verfinſtert das 
geſamte Innenleben, ſcheidet von Gott. 

Die Bitte eines Mannes aus dem Volk, Jeſus möge 
ſeinen Bruder zur Herausgabe des vorenthaltenen Erbteils 
beſtimmen, veranlaßt ihn, nachdrücklich vor aller Habſucht 
zu warnen und die Geſchichte eines reichen Bauern zu 
erzählen, welcher mitten in der Freude über ſeine Vorräte 
von Gott abgerufen wird: „Du Tor, ... wem wird es 
dann gehören, was du zuſammengebracht haſt?“ So, fügt 
Jeſus hinzu, geht es dem, der ſich Schätze ſammelt und 
nicht reich ijt bei Gott“. 

Noch deutlicher redet die Geſchichte vom reichen Mann, 
der in der Hölle und Qual endigts. „Es war ein reicher 
Mann, der kleidete ſich in Purpur und Byſſus und führte 
alle Tage ein fröhliches, glänzendes Leben“. Das erſcheint als 
ſein ganzes Verbrechen, das wird ſein Verderben. Der arme 
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Lazarus aber, von dem ebenſowenig Gutes ausgeſagt iſt als 
von dem Reichen Böſes, wird getragen von den Engeln 
in Abrahams Schoß. Und zur Erklärung ihres beider⸗ 
ſeitigen Geſchicks vernimmt der Reiche in der Hölle nur 
die Worte: „Kind, denke daran, daß du dein Gutes in 
deinem Leben empfangen haſt und ebenſo Lazarus das 
Böſe! Nun wird er hier getröſtet, und du leideſt Qualen.“ 
Das entſpricht den von dem gleichen Lukas (LR 6 eo ff) über⸗ 
lieferten Antitheſen: Selig ihr Armen, denn euch gehört 
das Reich Gottes! Selig, die ihr jetzt hungert, denn ihr 
ſollt ſatt werden! Selig, die ihr jetzt weint, denn ihr 
ſollt lachen! .. .. Aber wehe euch Reichen! ihr habt 
euern Troſt ſchon dahin. Wehe euch, die ihr jetzt ſatt 
ſeid, denn ihr werdet hungern! Wehe euch, die ihr jetzt 
lacht, denn ihr werdet trauern und weinen!“ 

Am auffälligſten tritt dieſer Peſſimismus gegenüber 
den Reichen und dem Reichtum in dem Umſtande zutage, 
daß Jeſus keinerlei Einzelvorſchriften für das alltägliche 
Verhalten zum eignen oder zum fremden Beſitz hinterlaſſen 
hat. Während er andere Gebote der Bundestafel nach 
verſchiedenen Seiten hin beleuchtet, widmet er dem Eigen⸗ 
tumsgebot gar keine Betrachtung. Allerdings enthält 
gerade für die Eigentumsverhältniſſe das Moſaiſche Geſetz 
ſchon die allergenaueſten Regeln, die allermeiſten Neben⸗ 
gebote. Aber wären auf dieſem weiten Gebiet nicht auch 
für Jeſus noch manche ſchwierige und einſchneidende 
Fragen zu erörtern geblieben? Daß er darauf verzichtet, 
ſcheint auf die Stimmung zurückzuführen, hier helfe nur 
ein Radikalmittel, Fortgeben und Aufheben des Eigentums. 
Die Geſchichte vom betrügeriſchen Verwalter empfiehlt 
ſummariſches Verfahren mit dem Gelde als das bejie und 
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klügſte. „Ich ſage euch, macht euch Freunde mit dem 
ungerechten Mammon, damit, wenn er euch ausgeht, ſie 
euch zur Aufnahme in die ewigen Hütten verhelfen !.“ 

Dieſe Anſchauung ſcheint nicht weit entfernt von 
Proudhons Satz: Eigentum iſt Diebſtahl. Jeſus empfahl 
ſeinen Jüngern, ihr Eigentum möglichſt ſchnell zu ver— 
äußern, dieſes „unrechte Gut“ gegen höhere Güter einzu— 
tauſchen, den irdiſchen Ballaſt auszuwerfen und alſo 
erleichtert dem Reiche Gottes entgegen zu eilen. 


Kein Wunder, daß ſolche „Lehre Chriſti“ von 
ſozialiſtiſchen Schwarmgeiſtern aller Zeiten gegen die 
Reichen ausgebeutet worden. „Man könnte die Evangelien, 
jo ijt geſagt worden, als ſozialiſtiſchen Traktat neu heraus- 
geben. Wir dürfen annehmen, daß Jeſus die Schweine 
der Gadarener ins Meer trieb?, um ſeine Gleichgültigkeit 
gegen das Privateigentum zu bezeugen, daß er die Geld— 
wechſler aus dem Tempel jagte®, um ein öffentliches 
Zeugnis gegen den Kapitalismus und ſeine Sünden abzu— 
legen.“ Jeſus wäre alſo der erſte Sozialreformer, ſeine 
Lehre eine große wirtſchaftliche Revolution! Auf der 
andern Seite wird dieſe Lehre als völlig unbrauchbar 
für die Wirklichkeit, ja als anſtößig für die Jetztzeit 
zurückgewieſen. Der engliſche Philoſoph Bradley erklärt 
ſie für unpraktiſch und viſionär, für die moderne Zeit 
untauglich, weil ſie die Berechtigung des Eigentums leugne 
oder beargwöhne, die Familienbande zerreiße, das Bater- 
land aufhebe uſw. Ahnlich Schopenhauer und andere: 
Das Chriſtentum in ſeiner wirklichen Stellung zur Welt 
ijt dem Geiſt des modernen Zeitalters vollmommen fremd. 
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Wir haben es bei unſerer Unterſuchung nur mit der 
Lehre und dem Leben des Meiſters ſelber zu tun, nicht 
mit dem, was im Strom der Zeiten als chriſtliche Religion 
ausgegeben worden. Wir haben die ſchwierige Frage 
zu beantworten, wie die in den Evangelien geſchilderte, 
perſönlich ablehnende Haltung Jeſu zum Beſitz zu ver— 
ſtehen ſei. 

1. Eine genaue Vergleichung der Quellen läßt an 
dieſem Punkte die volle Übereinſtimmung vermiſſen. Die 
erwähnten Antitheſen des Lukas über Reich und Arm 
fehlen bei den andern Evangeliſten, und Matthäus bringt 
an Stelle derſelben den folgenden Wortlaut: Selig die 
innerlich Armen, denn ihnen gehört das Himmelreich. 
Selig die Trauernden, denn ſie werden Troſt empfangen. 
Selig, die Hunger und Durſt haben nach Gerechtigkeit, 
denn fie werden ſatt werden 1. Wie hat nun Jeſus ge⸗ 
ſagt: Selig die innerlich Armen, oder Selig ihr Armen?? 
Bei Lukas äußert er ſich durchweg ſchärfer hinſichtlich des 
Beſitzes, man vergleiche nur die Worte vom Schätze— 
ſammeln? oder die an den reichen Jüngling bei Lukas 
und bei Matthäus“. Lukas iſt der Sozialevangeliſt. 
Gleich auf dem erſten Blatt ſeines Evangeliums läßt er 
die Mutter Jeſu ſchon vor der Geburt des Erlöſers Gott 
preiſen als den, der die Mächtigen vom Throne ſtürzt 
und die Niedrigen erhebt, Hungernde mit Gutem labt 
und Reiche leer ausgehen läßts. Lukas allein berichtet 
von der ganz armen Geburt, von der Krippe und den 
Windeln und den Hirten“. Lukas weiß von ſozialen 
Ermahnungen des Wüſtenpredigers zu erzählen“. Während 
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im Gleichnis vom großen Feſtmahl bei Matthäus Gute 
und Böſe hereingeholt werden, läßt Lukas die Armen und 
Krüppel und Lahmen und Blinden, alſo die Bettler laden!. 
Er allein bringt die Mahnung Jeſu, zu einem Gaſtmahl 
nicht reiche Nachbarn, ſondern wiederum Arme, Krüppel, 
Lahme, Blinde einzuladen?. Er allein überliefert alle 
jene Gleichniſſe über den Beſitzs. Er allein erzählt die 
Geſchichte von dem reichen Zakchäus“ und Jeſu Frage 
an die Jünger vor der Gefangennahme“: Als ich euch 
ausſandte ohne Beutel und Taſche und Schuhe — habt 
ihr je Mangel gehabt? Es iſt derſelbe Lukas, der in 
der Apoſtelgeſchichte die ſozialen Einrichtungen der erſten 
Chrijtengemeinden fo eingehend ſchildert', das Verkaufen 
von Landgütern “, die allgemeine Freigebigkeit, die Halbheit 
des Ananias und der Sapphiras, die Einſetzung der ſieben 
Armenpfleger“, die Kollekte der Antiochener für Jeruſalem““; 
und der den Paulus in Milet an den Ausſpruch Jeſu 
erinnern läßt: Geben ijt ſeliger denn Nehmen !!. 

Die gleiche ſozialiſtiſche Färbung finden wir auch in 
andern chriſtlichen Schriften der erſten Zeit, 3. B. im 
Jakobusbrief: „Wohlan, ihr Reichen, weint und klagt 
über die Trübſal, die euch bevorſteht! Euer Reichtum 
vermodert, eure Kleidung wird Mottenfraß, euer Gold 
und Silber verroſtet .. Ihr habt Schätze geſammelt in 
den letzten Tagen vor dem Ende — für's Feuer!?!“ „Hört, 
meine lieben Brüder! Hat nicht Gott die, welche vor der 
Welt arm daſtehen, zu Reichen im Glauben erwählt und 
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zu Erben des Reichs, das er ſeinen Freunden verheißen 
hat? Sind es nicht die Reichen, die euch vergewaltigen 
und vor Gericht ziehen? Sind ſie es nicht, die den guten 
Namen läſtern, nach dem ihr genannt werdet!?“ Ob 
Jakobus wohl genau ſo geſchrieben hätte, wenn er aus 
den Kreiſen von Bildung und Beſitz hervorgegangen wäre? 

Die erſten Anhänger Jeſu waren zum weitaus größten 
Teile Arme. Den Armen wird das Evangelium gepredigt, 
nach ſeinem eigenen Ausſpruch?. Die Beſitzenden und 
Herrſchenden und Gebildeten, die Phariſäer, Sadduzäer, 
Herodianer wandten ſich ab. Die Möglichkeit iſt alſo nicht 
ausgeſchloſſen, daß die Außerungen Jeſu in der Tradition 
eine gewiſſe Einſeitigkeit, ja eine Spitze gegen die Reichen 
bekommen haben, die ſie im Munde des Meiſters nicht hatten. 
Hat Jeſus wirklich geſagt, knapp und paradox zugleich, 
ſelig ihr Armen, wehe euch Reichen! — ſo hat er hinzu 
gedacht: ſofern ihr einen höhern Reichtum gefunden bezw. 
nicht gefunden, ſofern ihr nun dafür mich habt, bezw. 
mich nicht wollt. Auch hat er damit kurz den Wahn 
abgeſchnitten, als ob Reichtum an ſich ein Kennzeichen des 
göttlichen Wohlgefallens, Armut aber eine Strafe und 
ſchweres Unglück ſei. 

2. Die niederen Klaſſen ſeufzten damals tief unter 
der Bedrückung der herrſchenden Stände. Es mag damit 
im israelitiſchen Volke beſſer geweſen ſein als bei den 
„klaſſiſchen Völkern“ des Altertums, wo unbeſchränkte 
Sklaverei waltete; aber auch in Israel ertönte ſeit Jahr— 
hunderten die Klage der Propheten und Sänger über die 
Tyrannei der Reichen, über den Frevelmut der „Fetten“, 
der Geldmenſchen, der Machthaber?, die ohne alle Riick- 
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ſicht, ohne Herz und Gewiſſen wirtſchaften und ſich nach— 
her mit reichen Opfern vor der öffentlichen Meinung, ja 
vor Gott zu rehabilitieren ſuchen. Reich und gottlos, arm 
und fromm waren faſt gleichbedeutend in der Volksſprache 
zur Zeit SJeju'. Der Gegenſatz zwiſchen Reich und Arm, 
zwiſchen Herren und Dienenden war jedenfalls klaffen- 
der als heute. Das Empfinden eines Jeſus, Gottesmann 
und Volksmann zugleich, konnte nicht lange ſchwanken. 
Er mußte auf die Seite der Unterdrückten treten und die 
Sünden der Gottvergeſſenen, das Elend des Reichtums 
ſtrafen. Auch bei den Phariſäern, dieſen geiſtlichen Tyrannen 
des Volkes, war die heuchleriſche Geſetzlichkeit mit driicken- 
dem Geize? verbunden. „Sie freſſen der Witwen Häuſer; 
ihre außen peinlich rein gehaltenen Becher und Schüſſeln 
ſind innen voller Raubes und Bosheit?.“ Ihr Geld, ſtatt 
dem Dienſt der Mitmenſchen zuzufließen, vermehrte nur 
ihre Übermacht. 

Nach einer von Origenes aufbewahrten, ſelbſtändigen 
und glaubwürdigen Überlieferung hätte Jeſus dem Reichen 
auf ſein: „ich habe die Gebote gehalten“ folgendermaßen 
geantwortet“: Wie ſagſt du, ich habe das Geſetz gehalten 
und die Propheten? da doch im Geſetz geſchrieben ſteht, 
du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt; ſieh deine 
vielen Brüder, Söhne Abrahams, im Schmutz ſtarrend, 
vor Hunger ſterbend, und von deinem Haus, das voller 
reicher Güter iſt, fließt ihnen gar nichts zu! 

Um die Reichen zu beſchämen, die Armen aber zu 
tröſten, anzuziehen und zu gewinnen, wurde Jeſus ſelber 
arm. Ein Begüterter oder ein Mann mit geſichertem Ein— 
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kommen, der der Arbeiterklaſſe predigt: Trachtet nach dem 
Reiche Gottes, kümmert euch nicht um das Irdiſche! iſt 
immer in Gefahr, ſich lächerlich zu machen. Die zündendſten 
Volksprediger waren die Bettelmönche des Mittelalters. 

3. Dazu kommt, daß ſeit den Tagen des goldenen 
Kalbes Habſucht die eigentliche Nationalſünde der Juden 
war. Dieſen Feind galt es alſo mit ſchonungsloſer Offenheit, 
ja mit unverdroſſener Einſeitigkeit zu bekämpfen. 

Wie für den Trunkenbold Abſtinenz das einzige 
Rettungsmittel iſt, ſo verordnete Jeſus den von den Gütern 
dieſer Welt Berauſchten und Gefeſſelten — Verkauf aller 
Güter, Abſtinenz. Und wie, um den Trunkenbold zu er— 
muntern, andere, die es nicht ſo nötig hätten, ihm voran⸗ 
gehen in der Abſtinenz, jo ging Jeſus mit ſeinen Be- 
gleitern den Beſitzenden voran in der Beſitzloſigkeit. Ihre 
ſelbſterwählte Armut ſollte ringsum die Gewiſſen wecken, 
ähnlich wie ſeinerzeit die dürftige Lebenshaltung des 
Wüſtenpredigers Johannes !. 

Bekanntlich gibt es unter den Alkoholabſtinenten neben 
den Gemäßigten, welche nur aus Mitgefühl mit den Trunk⸗ 
fälligen für eine Weile auf den Genuß verzichtet haben, 
eine extreme Richtung, welche ſchlechthin erklärt: Alkohol 
iſt Gift. In ähnlicher Weiſe erklärte Jeſus: Der Mammon 
iſt ungerecht, ein Hindernis, ein Strick, eine beſtändige 
Verführung ?. Der Beſitz nimmt den Menſchen in Beſitz; 
beſſer gar kein Beſitz. 

Das galt ſeinem israelitiſchen Volk, das er mit Rieſen⸗ 
ſchritten dem Untergang entgegeneilen ſah. Das ſagt ein 
Arzt, der die Krankheit des Volkskörpers? im Innerſten 
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durchſchaut, ihre Urſachen und Folgen deutlich vor ſich ſieht 
und den einzigen Weg klar erkennt, um ihrem tödlichen 
Hauch zu entrinnen. 

4. Ein nahes Ende erwartet Jeſus ohnehin, einen 
baldigen Weltuntergang, der die Neugeburt aller Dinge 
in ſich ſchließt — ein Hereinbrechen des Gottesreichs noch 
in dieſer Generation!. Alſo braucht man für kommende 
Geſchlechter nicht zu ſorgen; alſo fallen jegliche Kultur⸗ 
aufgaben dahin. Das Reich Gottes iſt das eine große 
Intereſſe, das alle andern verſchlingt?, Gott der eine un— 
endliche Gedanke, der unſere ganze Seele ausfüllen?, die 
Gerechtigkeit, die er verlangt, das eine erhabene Streben, 
das unſer Leben beherrſchen ſoll !. „Sucht zuerſt nach Gottes 
Reich und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch alles 
für das irdiſche Leben Nötige obendrein zuteil werden.“ 

5. Und damit tut ſich uns bereits das intimſte Motiv 
Jeſu auf, das zugleich das bleibendſte und wertvollſte 
iſt für ſeine Nachfolger: ſein unbedingtes, kühnes, grenzen— 
loſes und darum auch alle Brücken hinter ſich, alle Stützen 
unter ſich abbrechendes Gottvertrauen. Der, um deſſen 
Reich es ſich handelt, iſt ein allmächtiger Gott, und ſeine 
Herrſchaft unbegrenzt'. Wer ſein Reich von der Zukunft 
erwartet, der ſoll in der Gegenwart ſchon ſich ihm rück⸗ 
haltlos in die Arme werfen. Wenn ihr für Gott lebt und 
ſtrebt, ſo wird er euch nähren und kleiden; wenn ihr das 
ängſtliche Sorgen, Raffen und Schaffen aufgebt, ſo wird 
euer himmliſcher Vater herrlich für euch jorgen®. Sehet 
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die Lilien des Feldes, die Vögel des Himmels, die Sper— 
linge auf dem Dach. Sorgen iſt heidniſch, es macht den 
Menſchen zum Sklaven, es erniedrigt uns unter die ver— 
nunftloſe Kreatur !. Fürchtet euch nicht! Hängt euer un- 
endlich wertgeachtetes Sein nicht an Geld oder Sachen?. 
„Bittet um die großen Dinge, ſo werden euch die kleinen 
dreingegeben' werden, bittet um die himmliſchen, und ihr 
werdet die irdiſchen hinzubekommen“, iſt ein von den 
Kirchenvätern öfter zitierter, aber in der Bibel ſo nicht 
enthaltener, wahrſcheinlich echter Spruch Jeſu. 

Die wunderbare Beſitzloſigkeit Jeſu, Anſpruchsloſigkeit 
auf der einen, Sorgloſigkeit auf der andern Seite, führt 
in das innerſte Heiligtum ſeines Verhältniſſes zu Gott 
hinein und offenbart uns bei aller Einſeitigkeit, vor der 
wir betroffen ſtehen, eine Glaubenskraft, die, die Erde 
dahinten laſſend, die Welt überwindend, ſich kühn in den 
Himmel ſchwingt. 

Mit mehr Recht als Mohammed konnte Jeſus von 
ſich ſagen: „Gott bot mir die Schlüſſel zu den Reichtümern 
der Welt, aber ich wollte ſie nicht.“ Groß ſteht aufs 
neue dieſer einzige Mann vor uns da mit ſeinem freien 
Verzicht auf den Tand der Erde. Je weniger er aber für 
ſich ſelber hat und für ſich ſelbſt begehrt, deſto mehr darf 
er für andere von ſeinem allmächtigen Vater erbitten. 
Je freier er iſt von Erdendingen, deſto würdiger für höhere 
Gaben; je unabhängiger von ſinnlichen Bedürfniſſen, deſto 
berechtigter zu geiſtigen Anſprüchen; je ärmer an Geld und 
Gut, deſto empfänglicher für überweltliche Zuflüſſe; je 
ſchroffer gegenüber dem Mammon, deſto inniger mit Gott. 
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Er hat die gewaltigſte Großmacht der Welt, das Geld, 
beſiegt durch Glaubenskraft, den Egoismus und Abjolutis- 
mus durch ſelbſtverleugnende Liebe. 

Mit ſeiner ebenſo ſonderbaren als großartigen Beſitz— 
loſigkeit, mit ſeinem ins Fleiſch ſchneidenden „Entweder 
Gott oder der Mammon“ hat Jeſus auch den Menſchen 
den Weg zurück zum wahren Glück gezeigt. 

Dieſer Weg ſcheint zwar auf den erſten Blick für die 
moderne Geſellſchaft nicht recht gangbar. Wir werden uns 
ſpäterhin weiter mit der Frage zu beſchäftigen haben, was 
die freiwillige Armut Jeſu und ſeine perſönliche Stellung 
zu den Nöten der Welt unſere Zeit lehren kann. Hier 
nur noch ſoviel. 

Jeſus war kein Weltverbeſſerer, ſondern Seelſorger. 
Es finden ſich bei ihm ebenſowenig ſozialiſtiſche als 
kapitaliſtiſche Beſtrebungen — er bleibt eine rein religiöſe 
Perſönlichkeit. Er lehrt weder als Nationalökonom noch 
als Geſchichtsphiloſoph, ſondern als Prophet. Als ſolcher 
hat er den Finger auf die wunden Stellen des Herzens 
gelegt und unermüdlich die Schäden aufgedeckt, an welchen 
Unzählige zugrunde gehen — voran die Geldliebe. Über 
die Bedeutung, welche die Geldliebe, ähnlich wie der Ehr— 
geiz und andere Leidenſchaften, als kulturfördernde Trieb⸗ 
federn im Haushalt der Welt haben können, hat er ſich 
wahrſcheinlich nie Betrachtungen hingegeben, wie ſie bei— 
ſpielsweiſe der engliſche Kulturhiſtoriker Buckle anſtellt: 

„Immer wieder müſſen wir von den Übeln des Reich— 
tums und von der ſündlichen Liebe zum Gelde hören — 
und doch hat ſicherlich, nächſt dem Wiſſenstriebe, keine 
andere Leidenſchaft der Menſchheit ſo viel Gutes gebracht. 
Verdanken wir ihr doch allen Handel und alle Gewerb— 
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tätigkeit; dieſe wieder haben uns mit den Produkten vieler 
Länder vertraut gemacht, unſere Wißbegier erweckt, durch 
den Verkehr mit Nationen von verſchiedenen Sitten, 
Sprachen und Gedanken unſere Ideen erweitert, die Menſchen 
zu Unternehmungen, zur Vorausſicht und Berechnung ge- 
leitet und uns außerdem viele nützliche Kunſtfertigkeit ge⸗ 
lehrt, uns in den Beſitz höchſt ſchätzbarer Mittel zur Rettung 
des Lebens und zur Linderung des Schmerzes geſetzt. 
Alles dies verdanken wir der Liebe zum Gelde. Gelänge es 
den Theologen, ſie auszurotten, ſo würde das alles auf⸗ 
hören, und wir fielen verhältnismäßig in Barbarei zurück.“ 

Dieſe Betrachtungsweiſe iſt ſehr einſeitig. Niemand 
kann beſtreiten, daß die Selbſtſucht auch ein mächtiger 
Hebel zur Entwicklung des Menſchengeſchlechts iſt, daß ſo⸗ 
gar die blutigen Kriege und andere ſchreckliche Geißeln 
die Völker vorwärts treiben — aber wehe der Menſchheit, 
wenn keine anderen Mächte in ihr walteten, als jene 
egoiſtiſchen Triebe. Unerträglich würde das Leben, wenn 
es nicht von höheren Idealen wüßte. Die Erde wäre 
ein zwiefaches Jammertal, wenn lediglich die Jagd nach 
dem Golde, nach Ehre und andern nichtigen Gütern die 
Menſchen an einander vorbeihetzte, wenn nicht auch Sym⸗ 
pathie oder auf deutſch die Liebe ſie zuſammenführte, er⸗ 
quickte und ſtärkte zu vereintem Aufwärtsſtreben. 

Der unheilvolle Einfluß des Geldes auf das Seelen⸗ 
leben und auf die geiſtige Entwicklung iſt von den Denkenden 
aller Zeiten beachtet und erkannt worden. Vom Fluch 
des Goldes tönt es durch die Sage der Völker. Beſonders 
ergreifend in der vom Nibelungenring, zumal in der Dichtung 
Richard Wagners. Was neuerdings über die Entſtehung 
und Bedeutung großer Vermögen erforſcht und veröffent⸗ 
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licht worden iſt, von Profeſſor Richard Ehrenberg! und 
von Wilhelm Berdrow?, gibt der Betrachtungsweiſe Jeſu 
Recht, welcher gehäufter Beſitz als ein Übel erſcheint und 
die Wege und Stege des Mammons von vornherein ver— 
dächtig ſind. Ein ähnliches franzöſiſches Werk über die 
Schickſale der reichſten Familien Frankreichs im 18. Jahr⸗ 
hundert zeichnet erſchütternde Bilder von Schuld und Ver— 
geltung, von der Fragwürdigkeit und Unbeſtändigkeit irdi⸗ 
ſcher Güter.“ „Manchmal in der erſten, meiſt in der zweiten 
Generation, begann mit der ſittlichen Entartung der Menſchen 
auch der Zerfall des Beſitzes. Was übrig blieb, war ein 
Haufen Elend.“ Immer wieder hören wir von körperlichen 
Qualen, von Ausſterben der Familien. Nur wenig freund- 
liche Ausnahmen erſcheinen, da, wo zum erworbenen Reich— 
tum ein gewiſſenhafter Sinn für ſeine Verwendung und ein 
höherer Flug der Gedanken ſich geſellten. 

Was für eine Verirrung alſo, wenn die Milliardäre 
unſerer Tage von der Mitwelt beneidet und faſt wie Fürſten 
von Gottes Gnaden geehrt werden! Sie bilden gewiß 
nicht die Spitzen der Menſchheit. Die wahren Wohltäter und 
die wirklich Glücklichen find nicht im Tempel des Mammons 
zu ſuchen. Der Milliardär Carnegie“ hat das Wort ge- 
prägt: Wer zu reich ſtirbt, ſtirbt entehrt. Ohne innere 
Erneuerung nützt äußerer Wohlſtand nichts. Reichtum 
macht nicht glücklich, wie ſehr auch alles „am Golde hängt, 
nach Golde drängt“. Wer nicht Goldneres kennt und beſitzt, 

1 Große Vermögen, ihre Entſtehung und ihre Bedeutung; 
2 Bde. Jena 1902 u. 1905. Vgl. auch W. Sombart, Der moderne 
Kapitalismus. 2 Bde. Leipzig 1902. — 2 Das Buch berühmter Kauf⸗ 
leute. Leipzig 1905. — 3 Ch. Ribbe, Les familles et la Societé en 
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wer nicht in ſeinem Gemüte ſich eine unvergängliche Welt 
ſchafft, der iſt ärmer als ein Bettler, mag er auch auf 
goldnem Throne ſitzen. 

In dieſem Sinne hat Jeſus den Reichen ſeiner Zeit 
ins Gewiſſen geredet. Übrigens nicht bloß den Reichen, 
ſondern auch den Unbegüterten — deren Gemüt vielleicht 
von der gleichen Geldliebe und Luſt belaſtet iſt, wie das 
des zu Wohlſtand Gelangten. Der moderne Sszialiſt 
huldigt dem Mammonismus ſo gut wie der Kapitaliſt. 
Durch eine tiefe Kluft iſt er von Jeſus geſchieden. Der 
Sozialiſt ſchreit: Geld her — Jeſus: Fort mit dem Geld. 
Der Sozialiſt will haben, nehmen — Jeſus fordert auf 
zum Nichthaben, Hergeben. Er warnt vor der Sorge, 
dem Habenwollen und dem kleinlichen Trachten nach Erden- 
dingen ſo gut wie vor dem großen Plänemachen und dem 
Betrug des Reichtums !. 

Jeſus zeigt der Seele den Weg zur Freiheit. Einerlei 
ob hoch oder niedrig, ob reich oder arm — der Menſch 
ſoll zur innern Ruhe und Freude, zu derjenigen „Voll— 
kommenheit“ oder Vollendung des Charakters? durch— 
dringen, die ſich vor Tod und Gericht nicht zu fürchten 
braucht. Nur wenn er ſein ganzes Leben und Streben 
ins Licht der Ewigkeit ſtellt, bekommt er das rechte Augen⸗ 
maß für den Wert der Dinge. Ob man das Reich Gottes 
mit Jeſus als etwas unmittelbar Bevorſtehendes, überwelt⸗ 
lich mächtig Hereinbrechendes, oder aber, im Zeichen der 
Jetztzeit, als ruhig ſich entwickelnd, ſtill ſich vollziehend 
denkt, iſt gleichgültig, wenn man es nur überhaupt ins 
Auge faßt, das Gemüt ausfüllen läßt, ſich perſönlich dafür 
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mit verantwortlich fühlt und ſeine Seele in den Händen 
trägt. Das ordnet und heiligt unſer Handeln und Wandeln. 
Die große Weltkataſtrophe, die Jeſus malte, diente ihm 
als Hintergrund, um den unvergänglichen Wert der 
Menſchenſeele hervorzuheben. Wenn alles in ſich zuſammen⸗ 
ſtürzt, ſo ſchwingt ſich ſiegend die Seele über dem Staube; 
ſie erniedrigt ſich alſo und vergißt ihr wahres Weſen, 
wenn ſie ſich an die Dinge dieſer Welt hängt. Setzen wir 
an Stelle des Weltuntergangs den jeden Einzelnen früher 
oder ſpäter ereilenden Tod, ſo behält der Gedanke Jeſu ſeine 
volle Kraft. 

Es iſt nicht auszurechnen, in wieviel Tauſende von 
Menſchenleben jener Ausruf Jeſu: „Was hülfe es dem 
Menſchen, ſo er die ganze Welt gewänne ꝛc.“ hineinge— 
zündet hat gleich einer Brandfackel — ein Ruf, darum Jo 
wirkſam, weil hinter ihm das Bild eines Mannes empor— 
ragt, der durch ſeine Gaben alles, was die Welt bietet, 
hätte gewinnen können, aber willig und ohne jedes Sauer— 
ſehn in königlicher Freiheit auf alles verzichtet hat. Jeſus 
haßt die Reichen nicht — im Gegenteil, zu den Wenigen, 
von denen ausdrücklich erwähnt wird, daß Jeſus ſie ge— 
liebt habe, gehört der reiche Jüngling — aber er weiß, daß 
ihre Seelen erſt frei werden, wenn ſie ſich von der töd— 
lichen Umklammerung des Goldes gelöſt haben, wenn ſie 
nicht bloß bereit ſind, ihre Sachen von ſich zu werfen, 
ſondern tatſächlich hergeben, und zwar alles. 

Jeſus zielt auf einen Herzensumſchwung, alle Religion 
vollzieht ſich innerlich. Wie einem Liebenden kein Opfer 
zu groß und zu viel ijt für die Geliebte, wie ein Schatz— 
finder ohne weiteres alles verkauft, um den Schatz zu 
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beſonderes Kleinod, ſo muß der Menſch etwas Höheres 
lieb gewinnen, ſuchen und im Herzen hegen, wenn er die 
rechte äußere Stellung zum Beſitze erlangen ſoll !. 

So ſchafft denn Jeſus prinzipiell das Eigentum ab. 
Nicht im Sinne des Kommunismus oder einer äußeren Rechts⸗ 
form, ſondern vor dem Gewiſſen der Menſchen. Er ent⸗ 
thront die Eigentümer und ſetzt fie zu Verwaltern herab ?. 
Er enterbt die Beſitzer und macht fie zu Bettlern, zu Leib⸗ 
eigenen. Alles von Gott zu Lehen! Alles nur anver⸗ 
trautes Gut! Alles biſt du deinem Gott ſchuldig! So gib 
denn jedes Eigentums- und Herrſchaftsrecht auf. Eine 
„Heiligkeit des Eigentums“ liegt lediglich darin, daß es 
Gott gehört und dem Menſchen auf Zeit zu göttlichen 
Zwecken überlaſſen iſt. Verwalte alſo das in deinen 
Händen Befindliche nach Gottes Sinn. Gib, was er 
dich heißt. Gib ſeinen Kindern, ſoviel ſie bedürfen — 
deinen Brüdern! Für deinen Unterhalt laß Gott ſorgen. 
Er iſt der Herr und Arbeitgeber, der große König, der 
dein Leben braucht und erhält. Bewähre dich vor ihm 
während deines Erdenlaufs durch Treue im Kleinen hin⸗ 
ſichtlich der dir anvertrauten Güter, ſo wird er dir danach 
Großes geben und dich an ſeiner Herrlichkeit teilnehmen 
laſſen 

Was ſind das alles für unendlich große, ewige und 
auf jedes Menſchenleben irgendwie anwendbare Wahrheiten! 
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Von großen Männern erzählt man gern Anekdoten, 
welche ihre Schlagfertigkeit oder Geiſtesgegenwart zeigen. 
Überraſcht beſtaunen wir die Blitze ihres Geiſtes und be— 
halten den Eindruck des Außerordentlichen. Wir ſchließen 
zugleich, der Mann iſt ganz bei der Sache; hingegeben an 
ſein Amt, ſteht er vollkommen auf der Höhe ſeiner Auf— 
gabe; ſein aufgeweckter, zielbewußter Geiſt ſteht vollgerüſtet 
auf der Hut bei Tag und Nacht. Handelt es ſich um 
einen Fürſten, Feldherrn, Staatsmann, ſo gibt ſeine 
Schlagfertigkeit den Untertanen das Gefühl der Sicherheit. 
Handelt es ſich um einen gewöhnlichen Sterblichen, ſo 
werden uns die Beweiſe ſeiner Geiſtesgegenwart zu Be— 
weiſen ſeiner Überlegenheit. 

Das überlieferte Lebensbild Jeſu iſt voll von ſolchen 
Zügen. Jeſu einzigartiger Beruf, ſein Wanderleben, ſein 
wechſelndes Geſchick brachte täglich Unvorhergeſehenes. 
Die Ruhe und innere Gewißheit, mit der er die an ihn 
herantretenden Fragen erledigte, den verſchiedenſten Leuten 
begegnete, ſich in den ſchwierigſten Lagen zurechtfand, iſt 
erſtaunlich. Überall war er Herr der Situation. Furcht, 
insbeſondere Menſchenfurcht, ſchien ihm völlig fremd !. 
Erſchrecken, verwirren, aus der Faſſung bringen konnte 
man ihn nicht, weder mit angenehmen noch mit wider- 


1 Mt 2216 10 20 ff Lk 12 82. 
14 


912 Glaube. 


wärtigen Überraſchungen. Faſt ſchien es, als ahne oder 
erwarte er die Ereigniſſe, Jo ruhig nahm er auch die ſelt⸗ 
ſamen entgegen. Den gewaltigſten Eindruck machte auf 
die Begleiter ſeine Haltung, als er, mitten im Seeſturm 
von den verzweifelnden Schiffern aus dem Schlaf gerüttelt, 
nicht die leiſeſte Aufregung zeigte, ja nicht einmal Eile, 
der Gefahr zu wehren. Zuerſt wies er die Jünger zurecht 
wegen ihrer Hoffnungsloſigkeit; dann erhob er ſich in 
ſeiner ganzen Hoheit . . . Und der Eindruck blieb: Was ijt 
das für ein Mann !! 

Wie oft ijt es vorgekommen, daß er mitten im Bor- 
trag durch Zwiſchenfälle unterbrochen wurde! Das eine 
Mal wird ihm im menſchenüberfüllten Hauſe das Dach 
über dem Kopf abgedeckt und ein Gelähmter auf ſeinem 
Lager vor die Füße niedergelajjen®. Das andere Mal 
ſchleppt man ihm, um ihn auf die Probe zu ſtellen, in 
der Morgenfrühe eine auf friſcher Tat ertappte Ehebrecherin 
in die Tempelhallen, mitten hinein in den Kreis, den er 
um ſich geſammelt 2. Ofter machten ſich Kranke während 
ſeiner Rede bemerkbar, oder Wahnſinnige ſchrien in der 
Synagoge laut auf und drohten alles zu ſtören“. Manch⸗ 
mal loderte der Haß hell empor über ſeinem Wort s. Des 
Morgenländers Blut wallt ſchnell und heiß, und es fehlte 
nicht an raſcheſtem Wechſel der Szene in den Verſammlungen, 
die Jeſus abhielt. Den ehemaligen Zimmermann beirrte 
weder die anweſende Menſchenmenge noch die Feierlichkeit 
des Orts noch die Wichtigkeit des Augenblicks. Er ver⸗ 
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folgte fein Ziel und löſte im Moment die ihm aufgegebene 
Frage mit größter Treffſicherheit. 

Beſonders beachtet und bewundert wurde ſeine Schlag— 
fertigkeit gegenüber liſtigen Fragern und Gegnern. Tizians 
„Zinsgroſchen“ ſtellt meiſterhaft eine ſolche Abfertigung dar. 
Pietiſten und Orthodoxen zeigte er ſich ebenſo ſehr über— 
legen wie den Lebemännern und Weltleuten!. Mochten 
ſie vereinzelt oder gruppenweiſe, in wohlberechnetem 
Doppelangriff, ihm nahen, ſie fanden ihn immer feſt im 
Sattel. Wie wehrfertig er ſich gegen das Lob der Menſchen 
hielt, haben wir oben geſehen?. Sein feiner Takt in der 
Seelſorge, ſeine angemeſſene Behandlung der verſchiedenen 
Hilfeſuchenden wären einer eingehenden Betrachtung wert. 
Während der peinlichen Gerichtsverhandlungen und Martern 
finden wir ihn nie mit ſich ſelbſt beſchäftigt und von den 
Leiden überwältigt, ſondern ſtets auf der Höhe des 
Augenblicks . . .. Am großartigſten wirkt in dieſer Hin— 
ſicht die Gefangennahme im Garten“. 

Was iſt Geiſtesgegenwart? Iſt es ein lebhaftes 
Temperament, ſchnelle Auffaſſungsgabe, klarer Verſtand, 
ſogenannter Mutterwitz, Sammlung der Seelenkräfte auf 
einen Punkt, Ruhe und Selbſtbeherrſchung? Alles dies 
oder einzelnes davon mag mitwirken, aber das eigentliche 
Geheimnis der Geiſtesgegenwart ijt tiefer zu ſuchen, bei 
Jeſus ſowohl als bei anderen Großen. 

Hören wir zunächſt, wie Jeſus ſelbſt ſich über das 
Geheimnis ausſpricht. „Wenn ſie euch den Gerichten über— 
geben, ſo ermutigt er ſeine Jünger, dann macht euch keine 
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Sorge, wie oder was ihr reden ſollt; es wird euch in jener 
Stunde gegeben werden, was ihr reden ſollt. Ihr ſeid 
es ja nicht, die da reden, ſondern der Geiſt eures Vaters 
in euch redet! (bei Markus: ihr ſeid nicht die Redenden, 
ſondern der heilige Geiſt) !.“ Gegen die Verleumdung der 
Phariſäer, er ſei von einem unreinen Geiſt beſeſſen und 
ſtehe mit dem Herrſcher der Dämonen im Bunde, behauptet 
er, durch den Geiſt Gottes treibe er die Dämonen aus, 
daher komme ihre Verleumdung faſt einer Läſterung des 
heiligen Geiſtes gleich?. Im vierten Evangelium werden 
ſolche Gedanken häufiger und deutlicher ausgeſprochen: 
„Ich habe nicht aus mir ſelbſt geredet, ſondern der Vater, 
der mich geſandt hat, hat mir aufgetragen, was ich ſagen 
und was ich reden ſoll. Was ich alſo rede, das rede ich 
ſo, wie der Vater es mir geſagt hat?.“ — „Die Worte, 
die ich zu euch rede, rede ich nicht von mir ſelbſt; der 
Vater, der in mir wohnt, tut ſeine Werke. Glaubt mir, 
daß ich im Vater lebe und der Vater in mir! .. Ich will 
den Vater bitten, und er wird euch einen andern Beiſtand 
ſenden, der bei euch ſein ſoll in Ewigkeit: den Geiſt der 
Wahrheit .. Der Beiſtand, der heilige Geiſt, wird euch 
über alles unterrichten !.“ 

Demnach leitet Jeſus ſeine Geiſtesgegenwart von 
einem himmliſchen Beiſtand oder Anwalt her, von jenem 
Geiſt, deſſen Herabkommen auf ihn bei der Taufe die 
Evangeliſten möglichſt ſinnlich zu ſchildern ſuchen d. Un⸗ 
mittelbar nach der Taufe ließ er ſich, nach ſeiner eigenen 
Erzählung, von dieſem Geiſt in die Einöde hinaustreiben“; 
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dann kehrte er, nach Lukas, „in der Kraft des Geiſtes“ nach 
Galiläa zurück, und als er in ſeiner Vaterſtadt Nazareth 
auftrat, nahm er zum Text ſeiner Verkündigung die 
Jeſajasſtelle, in der es heißt: „Der Geiſt des Herrn iſt 
in mir, dieweil er mich geſalbt hat!“. 

Jeſus ſtand alſo mindeſtens ſeit der Weihe am Jordan 
unter dem beſtändigen, ſtarken Gefühl einer höheren 
Leitung. Seinem Ich ſtand in ſeinem Innern nunmehr 
ein unendlich überlegenes Weſen zur Seite, dem er ſich 
ſchlechthin unterwarf und das er meiſt als Gott oder 
heiligen Geiſt bezeichnete. Das Geſpräch mit Nikodemus 
enthält eine Schilderung des wunderbaren, als Wieder— 
geburt bezeichneten Erlebniſſes, wie der Geiſt einem will⸗ 
kürlichen, unberechenbaren, geheimnisvollen Winde gleich 
den Menſchen erfaßt und erfüllt, um ihn dann völlig zu 
beherrſchen und zu verändern?. 


Das, was wir Geiſtesgegenwart nennen, iſt demnach 
für Jeſus das Reſultat der Gegenwart des Geiſtes Gottes, 
welche von ihm durch ſein ganzes Wirken hindurch im 
Glauben feſtgehalten wird. Eine ähnliche Betrachtungs— 
weiſe findet ſich in dem bekannten Erlebnis Salomos s. 
Das „ſalomoniſche Urteil“ iſt ja ſprichwörtlich geworden 
und verrät eine bedeutende Geiſtesgegenwart. Zur Er— 
klärung derſelben wird erzählt, wie der junge Salomo 
nicht lange nach ſeinem Regierungsantritt im Traum eine 
Begegnung mit Gott gehabt und ſich etwas habe wünſchen 
dürfen. Da habe er ſich ein weiſes oder lenkſames Herz 
ausgebeten, um das große Volk regieren zu können, und 
Gott habe es ihm verliehen. Unter dem gläubig fejtge- 
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haltenen Eindruck dieſer göttlichen Gabe handelt nun 
Salomo. Seine Weisheit fließt aus dem Glauben an die 
göttliche Güte und Weisheit, aus der er wie aus einem 
unerſchöpflichen Born immerfort empfangen darf. Dies 
Empfangen ijt paſſiv gedacht, als unbewußte Seelentätigkeit. 
Jeſus denkt ſich den Geiſt Gottes als eine fremde, per— 
ſönliche Gewalt, die ihn regiert und mit Übermacht zu 
dieſem oder jenem zwingt. 

Unſer modernes Denken will dieſer Begriff fremd an- 
muten, der Begriff einer faſt materiell vorgeſtellten Geiſt⸗ 
perſon, welche in einem beſtimmten Augenblick von einem 
Menſchen Beſitz ergreift und hinfort ſelbſtherrlich die Leitung 
ſeiner Angelegenheiten übernimmt. Dem gläubigen Be- 
wußtſein mag dieſe Erklärung genügen, der Pſychologe 
wird weiter forſchen. Was iſt Geiſtesgegenwart? 

Was iſt das Daimonion des Gokrates, dieſe deutliche 
„jenſeitige“ Stimme, welche ihn vor jeder Gefahr warnte 
und bei jedem Schritte lenkte? Was iſt die Muſe des 
Homer, welche ihm die Geſtalten ſo lebhaft vor Augen 
ſtellte, daß er ſie mit den richtigen Worten beſchreiben 
konnte? Was iſt der Genius des Napoleon, welcher ihn 
tags zuvor den Verlauf der Schlacht von Auſterlitz ſo 
ſcharf und klar ſchauen ließ, wie wir ſie heute ſchauen? 
Was war der Trieb- und Schutzgeiſt der Jungfrau von 
Orleans, ob er ihr nun unter der Rüſtung des Erzengels 
Michael oder im Gewande der heiligen Katharina erſchien? 
In allen Fällen die gleiche, hochintereſſante pſychologiſche 
Erſcheinung: Die Verdoppelung des Ich. Zu dem „bis⸗ 
herigen“, bewußten Ich tritt aus der Region des Unbe⸗ 
wußten ein neues, das ſich in aller Stille vorbereitet hat. 
Wenn der Künſtler oder der Gelehrte ſich bewußten 
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Denkens intenſiv, aber erfolglos, mit einem Gegenſtande 
beſchäftigt hat, ſo geſchieht es wohl, daß unbewußt 
während des Schlafes die Seele weiter arbeitet und die 
rechte Löſung findet. Im Traumbild ſteht jie plötzlich vor 
dem Geiſt, oder er kann ſie auch ohne Traum am 
andern Morgen unmittelbar „wie von Gott geſchenkt“ 
niederſchreiben; „ſeinen Freunden gibt er es ſchlafend“. 
Da wir gewohnt find, nur die Früchte bewußter Denk— 
vorgänge zu ernten, ſo will uns alles, was unſer Geiſt 
unbewußt in ſeinen Tiefen erarbeitet und hervorbringt, 
als „geſchenkt“, als etwas Fremdes, Höheres, Himm— 
liſches erſcheinen. Jeanne d' Arc war ein ſchlichtes Hirten- 
mädchen. Als in der Dreizehnjährigen jener kriegeriſche 
Geiſt, verbunden mit Sehergabe, jene großartige ſtrategiſche 
Genialität in einem zarten weiblichen Organismus erwachte, 
was Wunder, daß ſie meinte, den Erzengel Michael zu 
hören, ja, daß ſie ihn wieder und wieder deutlich vor ſich 
ſah, wenn ſie ihre „kriegeriſchen“ Eingebungen hatte. Ihre 
Prozeßakten gehören in pſychologiſcher Hinſicht zu den 
lehrreichſten Schriftſtücken der Vergangenheit. 

Unter Genie verſteht man eine geiſtige Schaffenskraft, 
die vorwiegend mittels unbewußter Seelentätigkeit, durch 
Intuition, Außerordentliches hervorbringt. Am häufigſten 
finden ſich wohl Redengenies und muſihaliſche Genies. 
Die Träger derſelben, meiſt ganz jugendlich, können über 
ihre Methode keinerlei Auskunft geben, ſind faſt immer 
völlig unbekannt mit den elementarſten Regeln der Arithmetik, 
der Muſik, kurz, fie ſtehen dem herkömmlichen, dem fach— 
mäßigen Betrieb dieſer Künſte völlig fern. Ihre fonder- 
bare Fähigkeit beruht auch nicht etwa bloß auf einem 
außerordentlichen Gedächtnis, ſondern auf einem wunder— 
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baren innern Schauen, einem ſeeliſchen Einblick in die 
Zuſammenhänge der Zahlen, der Töne, in die geheimſten, 
noch auf keine Formel gebrachten arithmetiſchen bezw. 
muſikaliſchen Geſetze. 

Ahnlich verhält es ſich mit den Genies auf dem Gebiet 
der bildenden Künſte, der Sprache, der Poeſie, der Strategie. 

Rein pſychologiſch betrachtet war Jeſus ein religiöſes 
Genie und zwar in außergewöhnlichem Grade. Das will 
ſagen, er hatte ein unmittelbares Verſtändnis für die 
ewigen Geſetze der Seele, für die Zuſammenhänge zwiſchen 
Gott und Welt, Schöpfer und Geſchöpf, Geiſt und Materie, 
Wille und Leib. Intuitiv erkannte er die Beziehungen 
der Gottheit zur Menſchheit, die Verpflichtungen des 
Menſchen gegenüber dem ewigen Gott, die Beziehungen 
und Verpflichtungen der Menſchen untereinander !. Mit 
den Kräften der Natur, insbeſondere den ſeeliſchen Kräften, 
konnte er ſchalten und walten einem Feldherrn gleich, wie 
es jener römiſche Zenturio in Kapernaum ſo treffend aus⸗ 
drückte?; in geheime Gänge, ja in verſchüttete Kanäle 
der Natur vermochte er einzudringen und „Wunder“ zu 
tun, welche das langſame Denken und Forſchen der übrigen 
Sterblichen erſt nach Jahrtauſenden in ihrem natürlichen 
Zuſammenhange erkennen ſollte. Durch inneres Schauen 
entdeckte er die Bedürfniſſe, Neigungen und Gefahren des 
Menſchenherzens, die Schäden der Geſamtheit wie jedes 
Einzelnen; und durch den gleichen Genius erkannte er 
auch die Mittel und Wege zu ihrer Abhilfe, zur Erlöſung 
der Menſchens. 
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Woher ſtammte dieſer Genius? Iſt es nicht heiliger 
Geiſt? Iſt es Jeſu eigener Geiſt? Das letztere jeden— 
falls; aber das erſtere auch. Müſſen wir nicht annehmen, 
daß gerade jene geheimnisvolle Zentrale des menſchlichen 
Geiſtes, jene innerſte Werkſtätte ſeines Lebens und Webens, 
jene noch viel zu wenig erforſchte Region des Unbe— 
wußten, das Göttliche, Ewige am Menſchen iſt, während 
das bewußte Erkennen und Verſtehen, Urteilen und Ver— 
gleichen mit dem menſchlichen Hirne vergeht? Bei den 
meiſten Menſchen iſt jener göttliche Urquell unter dem 
Schutte der Sinnlichkeit vergraben. Kommt aber der 
Menſch zu ſich ſelbſt, wie es Jeſus am verlornen Sohne 
geſchildert hat!, beſinnt er ſich auf ſeinen Urſprung 
und auf ſeine Beſtimmung, ſo wird die ewige Stimme 
wieder gehört, der Geiſt Gottes wird frei, Gott ſelbſt kann 
herrſchen in dem ſterblichen Leibe. Dieſer mächtige Durch— 
bruch kommt in der Tat einer neuen Geburt gleich; und 
jetzt erſt beginnt ein Leben, das des Lebens wert iſt, „in 
Harmonie mit dem Unendlichen“. Der in ſich ſelbſt be- 
freite, von der Sklaverei des Trieblebens erlöſte Menſchen⸗ 
geiſt, aus Gott ſtammend und für Gott beſtimmt, iſt nun 
wieder geöffnet für das Fluten des göttlichen Geiſtes, 
ähnlich wie ein Hafenbecken, ſobald ſeine Zugänge freige— 
legt ſind, an allen Waſſerbewegungen des Weltmeeres teil- 
nimmt, oder wie das Auge, ſobald es geöffnet iſt, ein Träger 
des Lichtes wird, ohne welches es nichts zu ſehen vermag ?. 

Wann bei Jeſus zum erſten Male jenes große Unbewußte 
ins Bewußtſein eindrang, ſeit wann das Göttliche mächtig 
und immer mächtiger durch die offenen Tore der Sinnlichhkeit 
hereinſtrömte, wiſſen wir nicht. Wir können den Zeitpunkt 
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aber nicht früh genug anſetzen. Auf das erſte Erlebnis 
dieſer Art folgten immer neue Offenbarungen, Beſtätigungen 
des früher Erfahrenen, Ausgangspunkte für Neues. An 
jeder Wende der Entwicklung ſtand ein inneres Er— 
lebnis; ein beſonders eingreifendes und ihn mächtig 
emporſchnellendes war die Berufung und Geiſtesweihe 
bei der Taufe“. Der aus Fleiſch und Geiſt zuſammen— 
geſetzte Menſch kann nicht beſtändig die gleiche geiſtige 
Höhe behaupten. Auch bei Jeſus werden beſondere Höhe— 
punkte, Weiheſtunden, Verzückungen hervorgehoben ?. Auch 
Jeſus ſpricht von ſeinen Anfechtungen, erzählt von ſeinen 
Verſuchungen s. Es gehörte eine ungewöhnliche Glaubens⸗ 
kraft dazu, um für Jahre unausgeſetzt dieſe ſich ſtetig 
ſteigernde Vorherrſchaft des „heiligen Geiſtes“ feſtzuhalten, 
dieſe alles erfüllende Übermacht des Göttlichen bei ſich zu 
ertragen. Die mit ſolcher Höhenſtellung verbundenen Ge— 
fahren ſind außerordentliche! Wir finden bei Jeſus alle Ab— 
ſtufungen, von der ſchlichten, nüchternen Andacht und der 
ſich verſenkenden Anbetung? bis hinauf zu der das Uber- 
ſinnliche entſchleiernden Ekſtaſed, von Momenten ſeligſter 
Gottesnähe, in denen die Himmelsſtimme durch lichte Wolken 
bricht, bis hinab zu fo finſterer Ferne, daß der Geängſtete 
nur mit entlehnten Worten ſchreien kann: Eli Eli lama 
asabthani’? Wir finden bei ihm nebeneinander bald ein 
ruhiges, verſtändiges Lehren, Handeln, Wandeln, bald ein 
ſolches Hingeriſſenwerden von den Forderungen des Augen— 
blicks und den Zielen ſeines Berufs, daß die Seinen fürchten: 
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„er wird von Sinnen kommen“ und die Gegner läſtern: 
„er iſt beſeſſen!“. 

Erſt in neueſter Zeit hat man angefangen, dieſen 
jenſeits des Bewußtſeins liegenden, „okkulten“ Erſcheinungen 
des Seelenlebens die gebührende Aufmerkſamlkeit zu ſchenken 
und ſie nicht bloß einſeitig theologiſch, philoſophiſch, ſondern 
vor allem pfychologiſch, naturwiſſenſchaftlich zu erforſchen. 
Das heutige Denken ſträubt ſich gegen die Willkür der 
vorangehenden Periode, welche die „Wunder“ Jeſu einfach 
beſeitigen wollte. In ſeiner rationaliſtiſchen Weiſe erklärte 
David Strauß in ſeinem Leben Jeſu: „Wir können ſum— 
mariſch alle Wunder, Prophezeiungen, Erzählungen von 
Engeln und Dämonen und dergleichen als einfach unmöglich 
und als mit den bekannten univerſalen Geſetzen, welche 
den Lauf der Ereigniſſe lenken, unverſöhnlich verwerfen.“ 
Wozu hatte im Anfang des Jahrhunderts der berühmte 
ſpaniſche Phyſiker Aragon in die Welt hinausgerufen: 
„Wer mit Ausnahme der rein mathematiſchen Wiſſenſchaften 
das Wort unmöglich ausſpricht, ermangelt aller Vorſicht 
und Klugheit.“ Napoleon hielt die Verwendbarkeit des 
Dampfes als Motor der Schiffe für unmöglich, aber 
auf ſeiner Reiſe nach St. Helena fuhr der erſte Dampfer 
an ihm vorüber! Wie viele wiſſenſchaftliche Theorien hat 
das neuentdeckte Radium über den Haufen geworfen, was 
für Ausſichten hat dieſes wunderbare Element eröffnet! 
Und ſo gibt es noch mancherlei Dinge zwiſchen Himmel 
und Erde, von denen unſere Schulweisheit ſich nichts 
träumen läßt. Unſere derzeitige, noch ſo geklärte und be— 
währte, bereicherte und geläuterte Erfahrung kann nicht 
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der Maßſtab für alles ſein, was im Verlauf der Erden— 
zeiten geſchehen iſt oder geſchehen wird. 

„Der Ausdruck ‚Ein Wunder’, ſagt Bismarck einmal, 
entlockt mir immer ein innerliches Lächeln über Mangel 
an Logik, denn in jeder Minute ſehen wir Wunder und 
nichts als ſolche. Die, gegen welche wir durch die tägliche 
Gewohnheit abgeſtumpft ſind, rechnen wir als den 
natürlichen Lauf der Dinge, dem jeder altkluge Tor auf 
den Grund zu ſehen meint; tritt uns aber etwas Neues, 
dem bisher beobachteten, aber doch unerklärten Lauf des 
großen Räderwerkes anſcheinend Fremdes entgegen, dann 
rufen wir über Wunder, als ob nur dieſe Erſcheinung uns 
unbegreiflich wäre.“ 

Die Wunder Jeſu ſind ein weſentlicher Beſtandteil 
ſeines Charakterbildes. Die älteſten und heftigſten Feinde 
Jeſu, die Phariſäer und Schriftgelehrten hätten gewiß 
ſeine Wunder geleugnet oder für Lug und Trug erklärt, 
wenn das möglich geweſen wäre. Aber angeſichts der 
Offentlidkeit dieſer Wunder, angeſichts der zahlreichen 
Geheilten, welche als lebendige Zeugen der aufer- 
ordentlichen Kraft Jeſu umherwandelten, angeſichts des 
verblüffenden Eindrucks jener Taten auf das geſamte Volks⸗ 
leben, ja auf die Phariſäer ſelbſt, war es denn doch aus⸗ 
geſchloſſen, das alles zu ignorieren oder als fromme Täuſchung 
hinzuſtellen l. Wir haben dieſe Wunderwerke mit eigenen 
Augen geſehen, ſo tönt uns aus dem Talmud bis heute 
die Stimme der Juden entgegen, dem Talmud, der ſonſt 
Gift und Galle gegen den Nazaräer ſprüht. Aber freilich, 
ſie werden auf ſataniſche Künſte zurückgeführt. Der Be⸗ 
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hauptung Jeſu, daß er durch Gottes Geiſt, durch Gottes 
Finger! ſolche Werke tue, ſtellten die Juden die Ver⸗ 
leumdung entgegen, er treibe die Dämonen aus durch 
Beelzebub, den Oberſten der Dämonen. Der Talmud ſagt: 
Jeſus vollbrachte ſeine Wunder mittels Zauberei, die er 
aus Agypten gebracht. Von Agypten, jenem alten Land 
der Zauberer, heißt es nämlich an einer andern Stelle: 
Zehn Maß Zauberei ſind in die Welt gekommen, neun 
Maß hat Agypten und ein Maß die geſamte übrige Welt 
erhalten. — Alſo Jeſus iſt ein Erzzauberer. 

Die Heiltaten Jeſu behalten auch für uns Menſchen des 
zwanzigſten Jahrhunderts etwas Phänomenales. Sie waren 
die mächtigſten Beweiſe ſeiner Geiſtesgegenwart. Aller⸗ 
dings beantworten die ſehr verkürzten und unvollſtändigen 
Aufzeichnungen darüber bei weitem nicht alle unſere 
heutigen Fragen. Dennoch verſprechen ſie, nach völliger 
Durchleuchtung des Gebiets, zu einem der Hauptſchlüſſel zu 
werden für das Verſtändnis der Perſon Jeſu. 

Im übrigen hängt ſeine Geiſtesgegenwart aufs engſte 
zuſammen mit ſeinem Selbſtbewußtſein, das wir nunmehr 
zu würdigen haben. 
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Dicke Bücher ſind über das Selbſtbewußtſein Jeſu 
geſchrieben worden. Sie befaſſen ſich mit allem, was 
Jeſus über ſich gedacht und geſagt, mit ſeinen Selbſt⸗ 
bezeichnungen, Anſprüchen, Erwartungen, Enttäuſchungen, 
mit ſeinem geſamten innern Entwicklungsgang. Wir haben 
hier nur das Selbſtbewußtſein darzuſtellen, ſoweit es als 
Charaktereigenſchaft in Betracht kommt. Unbegrenzt in 
ſeinem Fluge, bildet es für den Pſychologen eine der 
intereſſanteſten, aber auch der ſchwierigſten Fragen. 

Die Schwierigkeit liegt darin, daß über die Ent⸗ 
wicklungszeit Jeſu, jene „dreißigjährige Stille“, hiſtoriſche 
Kunde fehlt, daß die Berichte über ſein Wirken und Reden, 
insbeſondere auch über ſeine Selbſtausſagen durch die 
perſönlichen Erwartungen ſeiner Umgebung und der Be- 
richterſtatter möglicherweiſe getrübt ſind, und daß unſer 
eigenes Urteil hier mehr als ſonſt mit Voreingenommenheit 
nach allen Seiten hin zu kämpfen hat. 

Was hat Jeſus über ſich ſelbſt geſagt? Wie hat er 
es geſagt? Aus welchen Beweggründen und in welcher 
Abſicht? Wie angelegentlich und wie häufig redet er über 
ſich? Iſt irgendwelche Steigerung in der Angelegentlichkeit 
und Häufigkeit zu bemerken, überhaupt eine Entwicklung 
des Selbſtbewußtſeins wahrzunehmen? Das Selbſtbe⸗ 
wußtſein wird ſich auch nicht bloß in Reden, ſondern 
ebenſoſehr in Gebärden, Handlungen, Unterlaſſungen aus⸗ 
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geprägt haben, zumal bei einem Manne, der es mit den 
Worten ſo genau nahm. Das ganze Auftreten Jeſu iſt aufs 
neue zu beleuchten, und erſt dann läßt ſich ein Urteil ge- 
winnen über die Höhe, die Tiefe, die natürliche Begründung, 
die moraliſche Berechtigung dieſes Selbſtbewußtſeins. 
Maßſtab der Beurteilung kann nicht der Erfolg jenes 
ſelbſtbewußten Redens und Auftretens ſein, ſondern lediglich 
die Treue gegen ſich ſelbſt oder vielmehr die Treue gegen 
Gott, deſſen Stimme Jeſus in ſeinem Innern hörte. 


„Selig ſeid ihr, wenn euch die Leute um meinet— 
willen ſchmähen und verfolgen und euch lügneriſch alles 
Schlechte nachreden! Freut euch und frohlockt, denn euer 
Lohn iſt groß im Himmel! ... Wer Vater oder Mutter 
mehr liebt als mich, iſt meiner nicht wert; wer nicht ſein 
Kreuz nimmt und mir folgt, ijt mein nicht wert ... 
Wer ſich zu mir bekennt vor den Menſchen, zu dem werde 
auch ich mich bekennen vor meinem Vater im Himmel. 
Wer mich aber verleugnet vor den Menſchen, den werde 
ich auch verleugnen vor meinem Vater im Himmel !.“ 


„Folget mir nach, ich will euch zu Menſchenfiſchern 
machen.“ „Mir nach!“ ertönt immer wieder der Ruf. 
„Wahrhaftig ich ſage euch, ihr meine Begleiter ſollt in 
der neuen Welt, wenn der Menſchenſohn auf dem Throne 
ſeiner Herrlichkeit ſitzt, gleichfalls auf zwölf Thronen ſitzen 
und die zwölf Stämme Israels richten. Und jeder, der ſein 
Haus oder Eigentum oder Verwandtſchaft um meines Namens 
willen verlaſſen hat, der ſoll es vielfach zurückbekommen und 
ewiges Leben erlangen.“ Jeſus erwartet von ſeinen Nach— 
folgern ſofortige Drangabe ihrer Familie und ihres Be— 
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rufs, er verlangt von allen ſeinen Zuhörern die Bereit— 
ſchaft, für ihn zu leiden und zu ſterben !. 

Mit wiederholtem „Ich aber ſage euch“ ſtellt er ſein 
Wort dem Wortlaut des Geſetzes entgegen. Obgleich er 
die Schrift nie fachmäßig gelernt hat, ſetzt er ſich über die 
Schriftgelehrten und nimmt alle Erkenntnis Gottes für ſich 
in Anſpruch. „Wahrlich, ich ſage euch, Himmel und Erde 
werden vergehen, meine Worte werden nicht vergehen?!“ 

„Alles iſt mir von meinem Vater übertragen, und 
niemand kennt den Sohn als der Vater, niemand kennt 
den Vater als der Sohn und wem der Sohn ihn offen⸗ 
baren will. Kommt her zu mir alle, ihr Geplagten und 
Beſchwerten, ich will euch erquicken. Nehmt mein Joch auf 
euch und überzeugt euch bei mir, daß ich geduldig und 
demütigen Sinnes bin, dann werdet ihr Erquickung für eure 
Seelen finden. Denn mein Joch iſt ſanft und meine Laſt iſt 
leicht?.“ Würde nicht jeder andere, welcher ſagte: „ich 
bin demütig“, ſich dem Verdachte ausſetzen, es nicht zu 
ſein? Welch ein ſicheres Selbſtbewußtſein redet aus dieſer 
herzinnigen Einladung. 

„Die Männer von Ninive ſprechen dem heutigen 
Geſchlecht das Urteil, denn ſie taten Buße auf die Predigt 
des Jona, und hier iſt doch noch ein Größerer als Jona. 
Die Königin von Saba . .. kam vom Ende der Welt, 
um Salomos Weisheit zu hören, und hier iſt doch noch 
ein Größerer als Salomo.“ Im Munde eines andern 
würde ein ſolches Selbſtlob als maßloſe Eitelkeit erſcheinen. 
Man denke ſich, ein Bismarck hätte ſich zur Zeit der 
erſten preußiſchen Kriege über Karl den Großen erhoben, 
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ein General Bonaparte hätte ſich ſelber hoch über Cäſar 
und Alexander den Großen hinausgerüchkt, oder der dreißig— 
jährige Goethe hätte öffentlich geſagt: Hier iſt doch noch 
ein Größerer als Dante, als Homer! Jeſus ſtellte ſich 
den Phariſäern gegenüber auf eine Linie mit David, dem 
Größten ihres Volkes, und fuhr, die Ausnahmeordnung 
der Tempelprieſter für ſeine Jünger in Anſpruch nehmend, 
fort: „Ich ſage euch, hier iſt mehr als der Tempel!“ Der 
Tempel aber war der letzte Stolz des Judentums, der 
Inbegriff aller Herrlichkeit, Heiligkeit und Gottesgegenwart!. 
„Dieſer Tempel, ſagte Jeſus ruhig, mag fallen, und ſo— 
gleich baue ich etwas Beſſeres!“ Ja, Jeſus hat, über den 
jüdiſchen Ehrennamen „Davidsſohn“ ſich hinausſchwingend, 
als Davids Herr gelten wollen ?. 

Seine erſte Predigt in Nazareth handelt ganz von 
ihm ſelbſt. In ihm ſei der aus Jeſajas gewählte Text 
erfüllts. Ofter wird er in ſolcher Weiſe gepredigt haben. 
Auf ſeine Perſon beziehe ſich ſo manche alte Weisſagung, 
ſein Leben und Sterben ſeien nicht zu verſtehen ohne die 
Schrift und die Schrift nicht ohne ſein Erſcheinen. Er ſei 
gekommen, um recht eigentlich und endgültig erſt die 
Schrift zu erfüllen“. 

Unter ſtets neuem Widerſpruch der Umſtehenden, 
insbeſondere der Religionswächter, nimmt ſich Jeſus 
heraus, den zu ihm Kommenden ihre Sünden zu ver— 
geben s. Dagegen erklärt er es für unverzeihlich, für 
eine Todſünde, wenn jemand den aus ihm ſprechenden, 
durch ihn wirkenden Geiſt Gottes läſtert “. Er ſtellt ſich 
hin als einen Herrn auch des Sabbats, als den Sohn des 
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Höchſten, der nicht nötig habe Tempelſteuer zu zahlen, als 
den Bräutigam, um den ſich die ganze Hochzeit dreht, 
als den Längſtverheißenen und Erſehnten . „Selig ſind 
die Augen, ſo wandte er ſich einmal an ſeine Jünger, die 
da ſehen, was ihr ſeht! Ich ſage euch, viele Propheten 
und Könige wollten ſehen, was ihr ſeht, und haben es 
nicht geſehen, wollten hören, was ihr hört, und haben es 
nicht gehört?.“ Johannes der Täufer, dieſer größte unter 
nalle Propheten, ſei nur ſein Vorläufer, und der geringſte 
ſeiner Jünger ſei mehr als Johannes. Mit ihm beginne 
eine neue Ara im Himmel und auf Erden !. 

Die Stadt Kapernaum ſei durch ſein Wohnen und 
Wirken bis in den Himmel erhöht geweſen — um ſo 
furchtbarer werde das Gericht ſein, weil ſie ihn nicht an— 
genommen s. Ahnlich werde das Geſchick anderer Städte, 
ja der Völker ſich an ihm entſcheidens. Und fo werde 
er zur Rechten Gottes ſtehen als der Welten-Ridter. 
„Wenn der Menſchenſohn kommt in ſeinem Glanz und 
alle Engel mit ihm, dann wird er auf ſeinem glänzenden 
Throne ſitzen, und alle Völker werden vor ihm verſammelt 
werden, und er wird ſie voneinander ſcheiden, wie der 
Hirt die Schafe von den Böcken ſcheidet ...“ und für 
das Gericht wird maßgebend ſein der Menſchen, wenn 
auch unbewußtes, Verhalten zu ihm’. Hier redet ein 
mehr als königliches Selbſtgefühl, und unumwunden hat 
er ſich öfter als König bezeichnets. 
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Das Himmelreich erſcheint mit ihm — es iſt nicht 
mehr etwas nebelhaft Fernes, ſondern, in ſeiner Perſon be— 
reits ahnungsvoll gegenwärtig, wird es bald vor Aller Augen 
als ſein Reich herrlich offenbar !. Er ijt der Geſalbte und 
Geſandte Gottes, der Geſchäftsträger und Bevollmächtigte, 
dem alle Dinge übergeben ſind und der alles hinausführen 
muß. Wo er iſt, da iſt das Reich Gottes, ja Gott ſelbſt. 
Sein Wort iſt Gottes Wort, ſeine Hilfe Gottes Hilfe?. 
Die Freunde, die ſich ihm angeſchloſſen, ſind Gottes Aus— 
erwählte, das Vertrauen, das man ihm erweiſt, iſt 
Glauben an Gott, die Lebensgemeinſchaft mit ihm iſt 
Gottesgemeinſchafts. Er iſt der Sohn Gottes. Freudig 
erleidet er für dies von ihm beſchworene Bekenntnis den 
Tod“; aber auch ſeine ganze außergewöhnliche Lebens— 
haltung entſprach dieſer einzigartigen Stellung. Mitten in 
der Welt ſonderte er von aller Welt ſich ab, geſelliger 
Natur, trat er doch völlig außerhalb der Geſellſchaft; 
er löſte die menſchlich ihn umſchließenden Kreiſe der Heimat, 
Familie, Arbeit, um nur als Gaſt und Fremdling wieder 
in ihnen zu erſcheinen, ließ ſich auf ſeinem Wege bewirten, 
ſalben, feiern, als ſei das ganz ſelbſtverſtändlich, aber 
teilte auch nach allen Seiten wunderbare Kräfte aus und 
ging in ſeinen Leiſtungen weit über das menſchliche Maß 
hinaus®. Aus allem leuchtet hervor, daß er nicht bloß 
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einer von vielen Gottesboten, ſondern der Geſandte, der 
Sohn ſein wollte, auf den alle früheren hinweiſen, über den 
nichts hinausgeht als nur Gott felber !. 

Wer kann ſich wundern, daß den orthodoxen Juden 
dies Gebahren höchſt anſtößig war und daß fie ihn 
ſchließlich wegen Gottesläſterung verurteilten. Die Art, 
wie er von ſeinem Vater redete, empörte ſie und klang 
ihnen wie ein Sichgottgleichſtellen. „Wegen eines guten 
Werkes ſteinigen wir dich nicht, ſondern wegen Läſterung, 
und weil du, der du ein Menſch biſt, dich zu Gott machſt?.“ 
Seine kühnen, z. T. mißverſtandenen Behauptungen wieſen 
ſie als Größenwahn zurück. „Sechsundvierzig Jahre hat 
man an dieſem Tempel gebaut, und du willſt ihn in drei 
Tagen herſtellen ??“ und ähnliches mehr, nicht das wenigſte 
davon im vierten Evangelium, wo auch das Selbſtbewußtſein 
Jeſu am ſchärfſten ausgeprägt erſcheint“!. Als er ans 
Holz genagelt zwiſchen Himmel und Erde hing, da weideten 
ſich die Juden beſonders an dem Gedanken, daß nun ſein 
Rühmen zunichte geworden und ſeine eigene Ohnmacht 
alle ſeine früheren Behauptungen widerlege °. 

Die Zuſchiebung des Größenwahns, und zwar in 
pſychopathiſchem Sinne, iſt in neueſter Zeit von medizi⸗ 
niſcher Seite wieder aufgenommen worden. Anknüpfend 
an Renan, hat der Pſychiater Jules Soury in Paris in 
ſeinem Eſſay „Jésus et la religion d' Israel“ den Stifter 
unſerer Religion als ,,aliéné et halluciné“, als hyſteriſch 
und exaltiert, als nervenleidend und gehirnkrank darzu⸗ 
ſtellen verſucht. Der „Meſſianismus“ habe zu jener Zeit 
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in der Luft gelegen und eine Reihe von Meſſiaſſen erzeugt. 
Die religiöſe Bewegung, man könnte auch ſagen Schwärmerei 
oder Überſpanntheit, durch ſo abnorme Erſcheinungen wie 
Johannes der Täufer und andere genährt, habe gleich einer 
Krankheit um ſich gegriffen und in der ſtrenggläubigen, 
altjüdiſchen Familie des Joſeph in Nazareth einen 
günſtigen Boden gefunden. Von dieſem Feuer früh ent— 
zündet, ſei Jeſus teils durch ſeine geſundheitsſchädliche 
Askeſe, teils durch ſeine überraſchenden Erfolge immer 
weiter getrieben worden. Sein Gemüt ſei mehr und mehr 
entgleiſt, ſein Selbſtbewußtſein habe ſich ganz verſtiegen, 
kurz, er gewähre zuletzt das Bild eines völlig aus dem 
Gleichgewicht gebrachten Geiſtes. 

Wir werden auf dieſe Anſicht in einem der Schluß— 
kapitel (Kap. 28) zurückkommen. Wir lehnen ſie ab, aber 
nicht ohne von jener medicopſychologiſchen Schule zu lernen. 
Sie ſoll uns wenigſtens die Erkenntnis ſichern helfen, daß 
die ſeit alters beliebte Alternative: Jeſus iſt entweder 
genau der, wofür er ſich ſelbſt erklärte, in dem dogmatiſch 
abſolut feſtſtehenden Sinne, oder er iſt der todeswürdigſte 
Gottesläſterer und Betrüger — daß dies Entweder-Oder 
falſch iſt. Zwiſchen dieſen beiden Polen liegen noch manche 
pſychologiſche Möglichkeiten. 

Zu allen Zeiten hat es geheimnisvolle Menſchen ge— 
geben, welche ſich hohe Namen beilegten und doch 
durchaus nicht ſamt und ſonders als Betrüger anzuſehen ſind. 
Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, ſo trat in den dreißiger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts der ehemalige Uhr— 
macher Karl Wilhelm Naundorff aus der Provinz 
Brandenburg, wie übrigens eine ganze Reihe von Wben- 
teurern vor ihm, mit dem Anſpruch auf, er ſei der ver⸗ 
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ſchwundene Dauphin von Frankreich, Louis XVII., jener 
unglückliche Sohn Ludwigs X VI. und der Marie Antoinette, 
der nach der Hinrichtung der beiden dem Schuſter Simon 
übergeben wurde und ſchließlich in einſamer Kerkerzelle 
verkam. Über den Tod des Dauphins am 8. Juni 1795, 
die amtliche Leichenſchau und das Begräbnis auf dem 
Friedhofe von St. Margusrite find unwiderlegliche hiſtoriſche 
Dokumente vorhanden. Aber ſehr bald nach ſeinem Tode 
tauchte bereits der Glaube auf, er ſei aus dem Gefängnis 
entflohen und errettet. Im Jahre 1815 ſuchte man nach 
ſeinen ſterblichen Überreſten, ohne fie aufzufinden. Lange 
Zeit beſtürmte Naundorff die Regierungen mit ſeinem An⸗ 
liegen. Er wußte eine ſehr romantiſche Geſchichte von der 
Flucht des Dauphin aus dem Temple zu erzählen. Er 
ſiedelte mit ſeiner Familie, als Mr. Morel de Saint 
Didier, nach Paris über, um gegen die Angaben eines 
anderen Prätendenten aufzutreten und ſich ſelbſt als den 
„wahren und echten Ludwig XVII.“ auszuweiſen. Es 
wurde ihm das Zeugnis eines durchaus rechtlichen und 
arbeitſamen Mannes gegeben. Im Jahre 1836 wegen 
Betrugs angeklagt, wurde er als „Verblendeter“ nicht 
beſtraft, ſondern einfach ausgewieſen. Fortan lebte er in 
England, Belgien, Holland und ſtarb 1845 in Delft. Sein 
Sohn nahm die Anſprüche des Vaters wieder auf, ſtrengte 
1851 und 1873 Prozeſſe an, wobei Jules Favre mit 
blendender Dialektik ſeine Sache vertrat, wurde jedoch 
beide Male abgewieſen; er ſtarb 1883 in Breda. Die 
äußere Ahnlichkeit Naundorffs mit den Bildern der Bour- 
bonen war erſtaunlich; noch auffallender die Ahnlichkeit 
ſeiner Tochter mit Marie Antoinette — er hatte in Spandau 
ein Bürgermädchen geheiratet. Seine Grabſtätte in Delft 
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ziert noch heute folgendes Epitaph, angeblich auf Veran⸗ 
laſſung Wilhelms II. von Holland hergeſtellt: ,,Ici repose 
Louis XVII., Charles-Louis Duc de Normandie, Roi 
de France et Navarre, né a Versailles le 27 mars 1785, 
décédé a Delft le Io aoũt 1845...... “So zweifel⸗ 
los auf der einen Seite die Unechtheit dieſes „Roi de 
France“ und ſeines Sohnes, ſo feſt ſteht anderſeits, daß 
beide Naundorffs keine Betrüger geweſen ſind. Vater 
und Sohn waren ſo erfüllt von ihrer Miſſion und der 
Echtheit ihrer Beweiſe, daß auch die Gerichtshöfe an 
keinen Betrug, ſondern nur an eine Art Suggeſtion glaubten. 

Unendlich geheimnisvoller als dieſer „Fall Naundorff“ 
ſteht vor uns die Frage des Selbſtbewußtſeins Jeſu! Vier 
mehr oder weniger einzigartige Momente erheiſchen hier 
vor allem ſorgſame Beachtung. 

Erſtens. Sehr merkwürdig iſt die Neigung Jeſu, von 
ſich in der dritten Perſon zu ſprechen. „Der Menſchen— 
ſohn hat nicht, wo er ſein Haupt hinlege“; mehr als 
achtzigmal kehrt dieſe ſeine Selbſtbezeichnung in den 
Evangelien wieder. Niemand ſonſt hat dieſen Namen von ſich 
oder von ihm gebraucht. Zahlloſe Abhandlungen beſchäftigen 
ſich mit dem Rätſel dieſes Namens. Offenbar hat Jeſus 
damit den Leuten ein Rätſel aufgeben wollen, und geſpannt 
fragte er gegen den Schluß ſeines Wirkens, wie ſie es ge— 
löſt: „Wer ſagen die Leute, daß der Menſchenſohn fei '?” 

Zweitens. Jeſus drängt ſeine Anſprüche den Leuten 
nirgends auf. Er ſcheut für ſeine Perſon die Offentlichkeit, 
die Reklame, die Titel?. Die Selbſtausſage: „Ich bin 
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der Sohn Gottes“, kommt ſo nackt nicht vor. Und wenn 
ſeine Schüler oder ſonſt Geheilte zu einer neuen Erkenntnis 
ſeiner Perſon gelangt waren, ſo verbot er ihnen, es weiter 
zu ſagen. Erſt am Ende ſeiner Laufbahn hat er dieſe 
Zurückhaltung abgelegt und das Volk zur Entſcheidung, 
zur gläubigen Anerkennung ſeiner höheren Würde gedrängt. 

Drittens. Er hat die Menſchen durch ſeine Perſon 
nicht von Gott ablenken, ſondern vielmehr zu Gott hin⸗ 
lenken, hat nicht an die Stelle Gottes treten, ſondern eine 
Brücke zu Gott ſchlagen wollen. Glauben an ſeine Perſon 
verlangte er, damit Gott Glauben finde, und der Unglaube 
der Mitwelt ſchmerzte ihn, weil ſie Gottes Wirken die 
Anerkennung verſagte. Glauben ſuchte er, nicht Bewunderung! 
Bewunderung ſtieß er fort, ja, er unterdrückte ſie gewaltſam, 
weil ſie ſeine Perſon ungebührlich erhob und dem Menſchen 
räucherte ſtatt Gott. Der Bewunderer entfernt ſich von 
Gott, ſtatt ſich ihm zu nähern; er erhöht den Bewunderten, 
und er erhöht ſich ſelbſt, indem er großartig Bewunderung 
zollt und Lob ſpendet, ſtatt ſich bußfertig und hilfsbedürftig 
unter Gott zu beugen und ihm allein die Ehre zu geben. 
Deshalb iſt auch die moderne Bewunderung Jeſu als 
eines Helden, dieſer bloße Genie⸗ oder Heroenkult, etwas 
von Religion und Glauben Grundverſchiedenes, der 
Abſicht Jeſu durchaus Fremdes. Die Evangelien ſind 
keine Lobreden auf ihn, ſondern, aus dem Glauben an ihn 
geboren, wollen ſie Glauben an ihn erzeugen. 

Hätte Jeſus ſich bewundern laſſen, wohlan — ſo wäre 
er ein Betrüger und Gottesläſterer geweſen. Er dankt 
Gott, daß die Weiſen und Klugen ihm ferne ſtehen und 
daß die Einfältigen durch ihn zu Gott kommen, die 
„Kleinen“, wie er gerne ſagt. Am Kinde veranſchaulicht 
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er den Glauben, am Kinde, das ſich in den Arm nehmen, 
ſich leiten, ſich helfen läßt“. Er verlangt für ſich Aner— 
kennung, Vertrauen, Glauben, um helfen und Gottes Ab— 
ſichten ausführen zu können“. 

Im gleichen Sinne und ohne jede Selbſtüberhebung 
verlangte das Hirtenmädchen von Orleans für ſich Glauben, 
und erſt nachdem ſie den König von ihrer wunderbaren 
Sendung überzeugt hatte, konnte ſie zur rettenden Tat 
ſchreiten. 

Die Forderung des Glaubens, die Jeſus ſtellte, hatte 
zur Kehrſeite die Verwerfung, der er ſich ausſetzte. Wie 
der Pöbel vor den Fenſtern des Geſandten die Gefühle 
ausläßt, die er gegen den Herrſcher hegt, ſo erfuhr Jeſus 
an ſeinem Leibe die Geſinnung der Menſchen gegen Gott. 

Vermöge ſeiner einzigartigen Gottinnigkeit machte er 
Gottes Sache ganz zu der ſeinen und zog ſich dadurch 
einerſeits den Schein der Anmaßung und Gottesläſterung, 
den Haß und die Verfolgung zu, welche ſeiner Bahn einen 
ſo frühen und jähen Abſchluß bereiteten, anderſeits legte 
er den Grund zu der göttlichen Verehrung, welche ſeitdem 
ſeinem Namen in der Völkerwelt zuteil geworden und 
mit welcher ſeine Kirche die vorhandenen Weltreligionen, 
voran Judentum und Griechentum, ſiegreich überflügelt hat. 

Viertens. Durch ſeine höhere Erleuchtung und Gottes— 
erkenntnis fühlte ſich Jeſus allerdings zu einer Führer— 
ſtellung den Menſchen gegenüber berufen, aber nicht, um 
für ſich irdiſchen Glanz und perſönliche Vorteile, ſondern 
um der Menſchheit die höchſten Güter zu erringen, die 
ſich ihm in das Wort „Himmelreich“ zuſammenfaßten: die 

1 Mt 1811914 — 2 Mk 115 25 440 5 36 6 5f 9 28s Mt 810 
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gleiche Gemeinſchaft mit Gott, in der er ſtand, die gleiche 
Freiheit vom Böſen, die er beſaß, ſamt einer völligen 
Neugeſtaltung aller Verhältniſſe. Der Weg zu dieſem 
Ziele war für ihn durch ein armes Leben in dienender 
Stellung, durch Dornenkrone und Kreuz bezeichnet. „Der 
Menſchenſohn iſt nicht gekommen, um bedient zu werden, 
ſondern zu dienen und ſein Leben zu laſſen als Löſegeld 
für viele 1.“ Die landläufige, krankhaft ſinnliche, politiſche 
Meſſiasvorſtellung hat er in aller Stille völlig umgewandelt 
und ſich aus den prophetiſchen Stellen gerade diejenigen 
gemerkt, die ein Leidensbild ergaben und ihn auf die 
Marterſtraße wieſen ?. 


Dieſe Schriftſtellen hatte vor ihm vielleicht kaum 
jemand auf den Meſſias bezogen. Daß ihr Meſſias ſterben 
oder gar am Fluchholz hängen müſſe, war für die Juden 
„ein Argernis“, ein unvollziehbarer Gedanke 3. Ihr Er— 
ſehnter ſollte in der Wüſte warten, bis Gott ihn auf ſeinen 
Thron erhebt. Jeſus wartete nicht in der Wüſte, ſondern 
trat hervor, um der Not des Volkes ſich helfend anzu— 
nehmen; er ijt „umhergegangen und hat woblgetan*”. 
Durch unendliche Entſagung und Selbſterniedrigung und 
ſchmachvollen Tod hat er Gottes Sache fördern, ſein 
Reich ſelber anbahnen wollen. Er hat gerungen mit den 
überkommenen Vorſtellungen eines israelitiſchen Königs °. 
Das war der innerſte und heißeſte Kampf mit Fleiſch und 
Blut, den er geführt hat. Das war die Reinigung ſeines 
Selbſtbewußtſeins, die er durchgemacht hat. Hier wird 
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ſich eine Entwicklung, eine Verinnerlichung, eine Ver— 
geiſtigung nachweiſen laſſen !. 

Auch in der Dringlichkeit und Objektivität ſeines Hin⸗ 
weiſes auf fic) ſelbſt ijt ein Fortſchritt unverkennbar !. 
Nicht aber ſcheint ſich ſeine Überzeugung über ſeinen 
eigentlichen Beruf, ſein letztes Ziel, ſeinen göttlichen Auf— 
trag geändert zu haben während ſeiner ſo kurzen öffent— 
lichen Wirkſamkeit. Er trat auf mit dem Gedanken, das 
Reich Gottes nicht bloß zu verkündigen wie Johannes 
und andere, ſondern es in ſeiner Perſon als der göttliche 
Würden⸗ und Bürdenträger zu verwirklichen. Mit uner⸗ 
ſchütterlicher Gewißheit ſtand er vom erſten Tage ſeines 
Hervortretens ab durch Verſuchungen, Enttäuſchungen, 
Erniedrigungen hindurch feſt in dem Glauben: Ich bin's — 
das göttliche Werkzeug, die abſchließende Offenbarung, 
der Meſſias, der Sohn. 

Wie die Entſtehung und Ausbildung dieſes Selbſt— 
bewußtſeins pſychologiſch vermittelt geweſen, das läßt ſich 
etwa folgendermaßen denken?. Jeſus war Davidide und 
der Erſtgeborene ſeines Hauſes. Die politiſche und 
moraliſche Notlage ſeines Volkes war auf das Außerſte 
geſtiegen. Alles rief nach einem nationalen Führer und 
gottgeſandten Erretter. Da erwachte in Jeſus jener 
wunderbare Genius, wie er nie zuvor in ſolcher Reinheit 
und Stärke erſchienen, jener übermenſchliche Blick in das 
Innere der Natur, in das Verborgene der Herzen, in die 
Geheimniſſe der Kräfte, in die Geſetze des Lebens, in die 
Tiefen der Gottheit, kurz, jene phänomenale Geiſtesanlage, 
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die ihm verliehen war!. In dieſer Gabe lag für ihn 
eine mit Gewalt hinausdrängende, großartige Aufgabe. 
Gabe und Aufgabe wurden ihm nicht durch verſtandesmäßige 
Überlegung allmählich klar, ſondern ſtoßweiſe durch unmittel⸗ 
bares Empfinden und Schauen. Es erging wie ein direkter 
göttlicher Befehl an ihn. Es erſchien wie ein göttliches 
Geſchenk an die Menſchheit; die Zeit war gekommen für 
den von Daniel geſchauten? „Menſchenſohn“, richtiger 
„Menſchen“. Jeſus kann und ſoll das Urbild des 
Menſchen, nach Gottes Bildes und zu Gottes Wohlgefallen“, 
verwirklichen, und dann wird er als der Verheißene in 
den Wolken des Himmels kommens. Dieſer „Menſch“, 
dieſer in ihm zum Bewußtſein Erwachte und zur Voll⸗ 
endung Gelangende, in Wahrheit Übermenſchliche war für 
ihn ſelbſt zum Staunen, wie eine fremde Perſon, der 
Gegenſtand ſeines Nachdenkens, ſeiner Verkündigung. 
In einzelnen Viſionen? verkörperte ſich das innere Erleben; 
was vorher nur gehofft oder nur ahnungsweiſe empfunden 
worden war, verdichtete ſich zur unumſtößlichen Gewißheit. 
In den äußern Erfolgen, beſonders in den Heilwirkungen, 
lag die Beſtätigung des göttlichen Berufs vor aller Augen. 
„Biſt du der Verheißene, oder ſollen wir auf einen andern 
warten?“ ſo fragte der ſchwergeprüfte Johannes aus dem 
Gefängnis. In jener Stunde, erzählt Lukas, heilte Jeſus 
gerade Viele von Krankheiten und Plagen und böſen 
Geiſtern und ſchenkte vielen Blinden das Augenlicht. Er 
erwiderte den Boten des Zweifelnden: „Geht und berichtet 
dem Johannes, was ihr ſeht und hört: Blinde werden 
ſehend, und Lahme können gehen, Ausſätzige werden rein, 
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und Taube können hören, Tote ſtehen auf, und Arme 
empfangen die frohe Botſchaft. Und ſelig iſt, wer an 
mir nicht Anſtoß nimmt!.“ 

Das Selbſtbewußtſein Jeſu war eine fortgeſetzte 
Glaubenstat, ganz beſonders dann, als es mit der äußern 
Erſcheinung in den grellſten Widerſpruch trat, als der 
„Kommende“ gebunden vor dem Hohenprieſter, geſchmäht 
und verſpien vor dem Prokurator ſtand und zbwiſchen 
zwei Übeltätern am Kreuze hing. Die eigentliche Wn- 
fechtung in dieſem letzten Leiden war die gleiche wie in 
früheren Kämpfen: Die Frage, biſt du's oder biſt du's 
nicht?. Sollte nicht auch des Pilatus Wort ihm ein Stich 
geweſen ſein: „Sieh da, der Menſch?!“? Jeſus blieb feſt 
in ſeinem Glauben an ſich ſelbſt, weil dieſer in ſeinem 
Glauben an Gott wurzelte. 

Und daß er ſeine Perſon auch zum Gegenſtand ſeiner 
Predigt machte, ja daß er durch eigens von ihm beſtellte Boten 
und durch alle ſeine Jünger ſeinen Namen in die Welt 
hinaus predigen ließ“, das war ihm Pflicht. Nichts von 
Ruhmſucht und Eitelkeit — es war der Drang des Arztes, 
der ein unübertreffliches Heilmittel beſitzt: preiſt es allen, 
kommet her zu mir. Es war der Eifer des Geſetzgebers, 
der im Gefühl der durchſchlagenden Wahrheit ſeiner Sätze 
eine zwingende Autorität für ſich in Anſpruch nimmt. Es 
war die Sicherheit und Seligkeit eines reichen Wohltäters, 
der ungezählte Millionen an Arme auszuteilen hat und 
ein Gefühl der Erſchöpfung weder kennt noch fürchtet. Es 
war der Ruf des Führers, der in der Bergeswildnis den 
rechten Weg gefunden und feſten Stand gewonnen hat 
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und der nun allen Irrenden, Zagenden, Gleitenden die 
Hand entgegenſtreckt: Mir nach! Verlaßt euch auf mich! 
Ich habe den Weg und das Ziel und die Kraft. 

Das Selbſtbewußtſein Jeſu iſt nicht zu verſtehen ohne 
den Glauben an das Göttliche im Menſchen und über 
dem Menſchen, das durch Einzelne die Geſamtheit ſegnet, 
leitet und befruchtet. Einzelne Männer werden zu 
Trägern großer Menſchheitsgedanken auserſehen — eine 
große Bevorzugung, aber auch eine große Belaſtung. 
Vor ihrem Geiſte ſteht es wie ein flammender nationaler 
Ruf, oder wie ein mächtiger künſtleriſcher Drang, oder, 
wenn es ſich um rein ſittliche Güter handelt, wie ein 
unmittelbarer göttlicher Befehl. Es iſt in allen Fällen 
dieſelbe Erſcheinung: Eine beſondere Gabe, welche unter 
den beſonderen Umſtänden zu einer beſonderen Aufgabe 
wird. Mit der höheren Gabe muß das Selbſtbewußtſein 
wachſen als notwendiges Gegengewicht gegen den Druck 
der laſtenden Aufgabe. Der Träger würde die ſich ent— 
gegentürmenden Schwierigkeiten, insbeſondere die Wider- 
wärtigkeiten ſeitens der Menſchen, nicht durchbrechen ohne 
die immer neue Schwungkraft eines ſieghaft gläubigen, 
gebieteriſchen Selbſtbewußtſeins. 


20. Demut. 


Das erſtaunliche Selbſtbewußtſein Jeſu verhält ſich 
zu ſeiner nicht minder großen Demut ähnlich wie die Un- 
geduld zu der Geduld in ſeinem Charakter. Solche Höhen 
und Tiefen finden ſich in ſtarken Gemütern häufig beiein⸗ 
ander. Obwohl keine ſich ausſchließenden Gegenſätze, ſind es 
doch Kontraſte, die dem Charakter ſeine ſcharfe Prägung 
geben, Ecken, an welchen ſich viele ſtoßen und welchen die 
Betrachtung ſorgſam prüfend gerecht werden muß. Am 
Selbſtbewußtſein Jeſu hat ſich das Judentum geſtoßen, 
an ſeiner Demut das Chriſtentum. Und doch iſt eines in 
dieſem Charakter ſo notwendig wie das andere. 

Als Demut müſſen wir, auf früheres zurückweiſend, 
Jeſu zunächſt die einfachen Übungen ſeiner Frömmigkeit 
anrechnen, die von den Quellen erwähnt werden!. Wenn 
er vor der Mahlzeit mit emporgerichtetem Antlitz dank- 
ſagte?, wenn er nach dem Paſſahmahl den üblichen Pſalm 
ſprachs, wenn er den Sabbat⸗Gottesdienſt der Synagoge 
beſuchte“, wenn er die hohen Feſte in Jeruſalem mitfeierte®, 
wenn er von ihm Geheilte ihre Gaben im Tempel dar— 
bringen hieß“, fo waren ihm das nicht bloß heilige Ge— 
wohnheiten, die er lediglich um der andern willen noch 
feſthielt, ſondern Herzensanliegen, unveräußerliche Be— 
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ſtandteile ſeines Lebens. Wenn er ſich für Stunden zum 
Gebet zurückzog, ja ganze Nächte auf der Höhe eines 
Berges zubrachte, wenn er, von ſeinen Gefühlen über⸗ 
wältigt, vor allen Umſtehenden ſeine Rede zum Lobpreis 
und Dank gegen Gott erhob!, oder einſam am Boden 
liegend in heftigem Flehen und Seufzen ſeinem angſterfüllten 
Herzen Luft machte?, Jo war eine ſolche Beugung vor dem 
Höchſten ſicherlich ſein tiefſtes ſeeliſches Bedürfnis. Wenn 
er immer wieder auf die „Schrift“ weiſt und ihr ſein 
Leben, ſein Wirken, ſein Leiden unterſtellt, ſo daß er im 
drohendſten Augenblick das Schwert des Petrus in die 
Scheide zurückſtößt mit den Worten: „Meinſt du, ich könnte 
nicht meinen Vater anrufen, daß er mir ſogleich mehr als 
zwölf Legionen Engel ſendete? Wie würde ſich dann aber 
die Schrift erfüllen?“ — welch eine Selbſtbeſchränkung 
und Unterwerfung unter den höheren Willen?! Wenn 
er freiwillig jenes arme Leben erwählte, ohne Beſitz und 
Behagen, ohne Haus und Familie, ohne feſte Einnahme 
und geſicherte Stellung, und jenes ſchmachvolle, qualvolle 
Lebensende, fo lag darin eine ungeheure Selbſterniedrigung *. 
Wenn er die Salome, welche für ihre Söhne um die 
Ehrenplätze in ſeinem kommenden Reiche bat, mit dem 
Geſtändnis zurückwies: „Die Plätze zu meiner Rechten 
und Linken habe ich nicht zu vergeben, Gott verleiht ſie“; 
wenn er die Frage der Jünger nach dem „Wann“ der 
letzten Dinge mit einem runden „Ich weiß es nicht“ 
beantwortete, „Über jenen Tag und die Stunde weiß 
niemand etwas, auch nicht die Engel des Himmels, auch 
nicht der Sohn, nur der Vater“, ſo lag darin eine 
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gewaltige Anerkennung ſeiner Schranken . Wenn er be- 
harrlich das Lob der Menſchen ablehnte, ja, heftig bis zur 
Unhöflichkeit, es zurückwies, ſo war das nicht bloß Spiegel⸗ 
fechterei oder ehrgeizige Argliſt, ſondern das mächtig 
emporquellende Gefühl des 115. Pſalms: „Nicht uns, Herr, 
nicht uns, ſondern deinem Namen gib Ehre!“ das Gefühl: 
ich bin's ja nicht, ich hab's ja nicht getan, ſondern Gott, 
ohne den ich nichts vermag. Die merkwürdigſte Ab— 
lehnung aus ſeinem Munde war das Wort an den Reichen: 
„Was nennſt du mich gut! Niemand iſt gut außer Gott 
allein?!“ 

Was hat man an dieſem Worte gedreht und ge— 
deutelt *, ſtatt eine ſolche Perle der Demut einfach in ihrem 
ganzen Werte leuchten zu laſſen! Bekanntlich beſitzen unſere 
indogermaniſchen Sprachen keine einfachen Steigerungs— 
formen für die Wörter Gut und Böſe. Gott iſt der 
Gute, darüber hinaus gibt es nichts. Niemand iſt gut 
als Gott allein. Ihm gegenüber ſind alle Menſchen böſe. 
„Wenn ihr, die ihr böſe ſeid, euern Kindern gute Gaben 
zuzuwenden wißt, wievielmehr euer Vater im Himmel“. ..“ 
So ſtellt Jeſus die Menſcheneltern als ſchlechthin böſe dem 
unbedingt guten, allgütigen Gott gegenüber. In dem „ihr“ 
einen Selbſtausſchluß zu erblicken, iſt ſo wenig am Platz 
als im Gleichnis vom verlorenen Schafs. Das „ihr“ 
brauchte Jeſus lediglich darum, weil er doch keine 
Kinder hatte. 
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Das Dogma von der Sündloſigkeit Jeſu und die 
damit zuſammenhängenden Gedankenreihen find eine Ver⸗ 
irrung des menſchlichen Verſtandes. Die Magkelloſigkeit 
Jeſu läßt ſich allenfalls nachweiſen; die von ihm unter 
heißen Kämpfen erreichte ſittliche Vollendung, jene herr⸗ 
liche Einheit und Reinheit des Wollens und Strebens iſt 
nicht genug zu bewundern und zu preiſen; aber ſeine un⸗ 
bedingte Sündloſigkeit zu verfechten, das erſcheint, abge⸗ 
ſehen von der Unmöglichkeit des hiſtoriſchen Beweiſes, als 
eine Indiskretion. Was würde wohl Jeſus dazu ſagen? 
„Niemand iſt ſündlos außer Gott allein!“ Oder auch: „wie 
könnet ihr, die ihr böſe ſeid, über mein Verhältnis zum 
Guten und zu Gott urteilen!“ Die Sünde wird nicht von 
irgendwelchen menſchlichen Richtern, ſondern lediglich vom 
eigenen Gewiſſen und in letzter Inſtanz von Gott allein ge- 
richtet. Die Schuld bemißt ſich nicht nach irgendeinem äußern 
Geſetzbuch, und ſei es Jeſu eigene erhabene Vorſchrift, 
die Schuld vor Gott bemißt ſich ausſchließlich nach 
dem ins Herz geſchriebenen Geſetz !. Ob Jeſus ſich lebens⸗ 
lang, von Kindheit an, ohne Sünde wußte, wer darf es 
behaupten? Ob er vor Gott ununterbrochen ohne Schuld 
war, wer kann es wiſſen? So viel iſt ſicher, daß er mit 
ſtarken Trieben und Leidenſchaften zu kämpfen hatte bis 
zuletzt. Er ſelber erzählt von ſeinen Verſuchungen und 
dankt ſeinen Begleitern, daß ſie bei ihm ausgeharrt haben in 
ſeinen Anfechtungen 8. Nach der „Verſuchung in der Wüſte“, 
ſchreibt Lukas“, ſtand Satan von ihm ab „bis auf einen 
günſtigen Zeitpunkt“. Demütig ſtellt ſich Jeſus bei Johannes 
am Jordan ein zur „Taufe der Sündenvergebung?“. 
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Demütig opfert er an ſeinem letzten Lebenstag das Sühn⸗ 
opfer des Oſterlammes und genießt es dankbar mit ſeinen 
Jüngern !. Was ſoll der asketiſche Zug im Leben Jeſu 
bedeuten? Iſt er nicht der unwillkürliche Ausdruck des 
Abſtandes zwiſchen Gott und Menſch, des Ringens nach 
Vollkommenheit, des Nochnichtergriffenhabens, des geiſtigen 
Hungerns und Dürſtens? 

Sollte Jeſus das Gefühl der Reue nicht aus eigener 
Erfahrung gekannt haben? Dann ſtünden wir vor einem 
pſychologiſchen Rätſel. Woher kommt ihm in der Gethſemane⸗ 
ſtunde die gewaltige Empfindung: der Geiſt iſt willig, aber 
das Fleiſch iſt ſchwach? Wie konnte er dem Gelähmten, 
der vor ihm lag, und ſo vielen andern das Verlangen 
nach göttlicher Ausſöhnung anſehen und ſprechen: „Sei ge- 
troſt, mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben?“ Hätte 
er ſelber die göttliche Liebe nicht auch als entgegenkommende, 
zudeckende Gnade empfunden, ſo wäre ſein Evangelium ohne 
Herzensboden in der Luft gewachſen. — Aber entſprechend 
ſeiner innern Höhe und Reinheit werden ſich auch ſeine 
Irrungen auf einer andern Linie bewegen als die der 
meiſten andern Menſchen. Es handelt ſich wohl kaum um 
Verfehlungen „mit erhobener Hand“, es handelt ſich um 
zarteſte innere Vorgänge. So wagte das ungewöhnlich 
erleuchtete Gewiſſen Jeſu vermutlich nicht zu trennen zwiſchen 
der eigenen Schuld und der Mitſchuld ſeiner Eltern, ſeines 
Volkes, ſeiner Mitmenſchen überhaupt. Verkehrte Gewohn⸗ 
heiten, von ſeiner Umgebung ihm anerzogen, wird er, wenn 
er ſie ablegte, als Schuld empfunden haben. In früher 
Jugend angelernte Mißverſtändniſſe des göttlichen Worts, 
von ſeinem Volk übernommene Mißkennungen des gött⸗ 
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lichen Willens muß er, ehe er ſie abſtreifte, als Verfehlungen 
gegen Gott betrachtet haben’. Ja, wahrſcheinlich hat die 
bloße Tatſache des Wachſens an Erkenntnis, die Beobachtung, 
wie er an Kraft und heiligem Willen zunahm, ihm mehr 
das bisherige Zurückſein als das nunmehrige Fortſchreiten 
ins Gemüt gerückt, ihn momentan mehr erniedrigt als 
erhoben. 

Die bibliſchen Quellen, die uns über die Jugendzeit Jeſu, 
dieſe Zeit des Gärens und Schäumens, des Sturmes und 
Dranges im menſchlichen Leben, jede Kunde vorent— 
halten, laſſen doch das eine Wort fallen: er nahm zu an 
Weisheit und Gnade bei Gott?, und von dem Manne 
heißt es wieder, er habe Gehorſam und Mitgefühl ge- 
lernt in ſeinem Leidens. Niemand ijt vor ſeinem Tode 
zu preiſen. Selbſt Jeſus war vor Gethſemane und Gol— 
gatha nicht vollendet, und wie war ihm ſo bange, nach 
ſeinem eigenen Wort, bis dieſe Taufe, dieſe letzte Reinigung, 
an ihm vollzogen war!! Lebenslang war er ein Streiter, 
erſt als er mit dem Ruf „es iſt vollbracht!“ ſein mattes 
Haupt zum Tode ſenkte, da nahm die Ruhe der Vollendung 
den Thron ſeiner Seele ein. So fühlte er ſich denn auch 
ſtets als ein Werdender, Kämpfender, durchaus nicht als 
ein Vollkommener. Seine ſchroffe Ablehnung des „Guter 
Meiſter“ ſoll offenbar einer beginnenden falſchen Ver⸗ 
herrlichung vorbeugen, neben aller ſelbſtbewußten Aner⸗ 
kennung deſſen, was Gott ihm gegeben. 

Übrigens war er gar nicht ein Mann fortgeſetzter 
Selbſtbeſpiegelung oder krankhafter Grübeleien über ſein 
Innenleben. Er kannte ſich ſelbſt durch und durch, aber 
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mehr inſtinktiv, intuitiv, als durch Betrachtung und Uber- 
legung. Wie Goethe in den Sprüchen in Proſa ſagt: 
„Wie kann man ſich ſelbſt kennen lernen? Durch Betrachten 
niemals, wohl aber durch Handeln. Verſuche deine Pflicht 
zu tun, und du weißt gleich, was an dir iſt.“ Eine ſo 
unendlich aktive Natur wie Jeſus ſtand fortwährend im 
lebendigſten, unmittelbarſten Gefühl ihres Werts und ihres 
Unwerts — beides wogte ſchroff nebeneinander, eben 
dadurch ſich ausgleichend und das Höchſte erreichend. 
ö Bei den meiſten Menſchen iſt der Ehrtrieb, dieſe an 
ſich berechtigte Abzweigung des Selbſterhaltungstriebes, 
nach der einen oder andern Seite hin entartet. Ehrgeizig 
nennen wir den, welcher die perſönliche Geltung vor der 
Mitwelt, die Rangſtellung unter den Mitſtrebenden, das An— 
ſehen auf ſeinem Berufsgebiet über alles ſetzt, welchem Macht, 
Ruhm, Einfluß, Herrſchaft das letzte, unbedingte Ziel des 
Strebens ſind. Der Eitle ijt zuerſt fein eigener Bewunderer, 
ſodann in der Wahl ſeiner Schmeichler und Verehrer nicht 
wähleriſch. Er wägt auch nicht ſeine Verdienſte und Vor⸗ 
züge, ehe er ſie zur Schau ſtellt, er prüft ſie weder auf 
ihre Herkunft, noch auf ihren innern Wert, er benützt alles, 
Eigenes und Fremdes, Großes und Kleines, Äußeres und 
Inneres, um damit zu glänzen. Der Ehrgeizige will nicht 
ſowohl glänzen als herrſchen, nicht bloß bewundert, ſondern 
hochgeſtellt ſein. Edler als beide, ſtrebt der Stolze 
darnach, nicht etwas zu ſcheinen, ſondern es zu ſein. Er 
wählt ſich hohe Ziele und ſichtet ſein Publikum. Das 
Urteil der Beſten ſuchend, weicht er der Menge aus. 
Beglückt durch den Beifall kompetenter Richter, kann er 
doch auch ohne dieſen arbeiten, denn er iſt von der 
guten Sache, die er vertritt, tief überzeugt. Erfolge erfreuen 
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ihn, doch genügt ihm zum unverdroſſenen Weiterwirken 
[don das Bewußtſein redlichen Strebens und die Hoffnung 
auf künftigen, wenn auch von ihm ſelbſt nicht mehr zu 
erlebenden Sieg. Ohne Frage wohnte in Jeſus ein gut 
Teil ſolchen edlen Stolzes. Der Stolz iſt nicht zu ver- 
wechſeln mit dem Hochmut, welcher die Menſchen ver— 
achtet und Gottes nicht bedarf, weil er ſich ſelber überſchätzt, 
weil er die Aufgaben zu gering und die eigenen Kräfte zu 
hoch anſchlägt; mit Gewalttat gepaart erſcheint er als 
Übermut. Im Gegenſatze dazu heißt Klein mut die ſtete 
Unterſchätzung der im Bereich liegenden Kräfte und daraus 
folgende Verzagtheit bis zur Schwermut und Verzweiflung. 
Die rechte Mitte zwiſchen Hochmut und Kleinmut bildet 
ein geſundes Selbſtgefühl. Wer da will, was er kann, 
und weiß, was er will, der wird ein Hindernis nach dem 
andern überwinden und doch nach immer Größerem ſtreben. 
Obgleich voller Selbſtvertrauen, iſt er ſchwerlich mit 
ſich ſelbſt zufrieden. Er vergleicht ſich nicht mit beliebigen 
Konkurrenten, es iſt ihm kein Troſt, dieſen und jenen zu 
überholen. Er ſieht ſein Ziel vor ſich, ſeinen Maßſtab in 
ſich, ſeinen Richter über ſich. Fällt ihm eine Aufgabe zu, 
ſo blickt er weniger auf den Lohn, als auf das entgegen⸗ 
gebrachte Zutrauen. Bei Verteilung von Laſten übernimmt 
er gern die ſchwereren, während er bei Verteilung von 
Gütern willig zurücktritt. Es wächſt der Menſch mit 
ſeinen größern Zwecken, und was fein Glaube erſt 
nur fern geſchaut, ſein Wille kühn erſtrebt, das wird ihm 
zuletzt reichlich zuteil. Er hat ſich großer Dinge wert 
geachtet und wird ſelbſt wahrhaft groß. — Den geraden 
Gegenſatz zum Hochmut bildet die Demut, ſie gibt jedem 
die ihm gebührende Ehre, beugt ſich vor dem Höchſten 
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und anerkennt die eigenen Schwächen und Schranken. 
Ihre Zwillingsſchweſter heißt Freimut. Wo Demut, 
da Freimut. „Der demütig Freimütige, ſagt Friedrich 
Paulſen, beugt ſich vor dem wahrhaft Ehrwürdigen, auch 
wenn es in Knechtsgeſtalt einhergeht, und verweigert dem 
bloß äußerlich Mächtigen, was dem Verehrungswürdigen 
allein gebührt. Es iſt ihm ein Stolz, ſich zu denen zu 
bekennen, die um des Rechts und der Wahrheit willen 
geſchändet werden, und er achtet es für Ehre, mit ihnen 
Schmach und Verfolgung zu leiden.“ 

Die demütige Beugung vor Gott, „dem Herrn des 
Himmels und der Erde!“, gab Jeſu jenen großartigen Frei⸗ 
mut vor den Menſchen? und berechtigte ihn zu dem kühnen 
Selbſtbewußtſein, das ihn beſeelte. „Wer ſich ſelbſt erniedrigt, 
der wird erhöht werden; wer ſich ſelbſt erhöht, der wird 
erniedrigt werden“, das war eines ſeiner Lieblingsworte “. 
Dieſer Mann fürchtete Gott und ſonſt nichts in der Welt. 

Jeſus hatte in ſeinem Leben wohl keinen gewaltſamen 
Bruch mit der Vergangenheit, wie er bei andern infolge 
ernſten Bußkampfs und durchgreifender Bekehrung eintritt; 
ſeine harmoniſche Natur brauchte ſich nur in ſich ſelbſt zu ent— 
falten. „Sein Gottesglaube, bemerkt Heinrich Holtzmann, iſt 
nicht, wie bei ſo vielen in ſeiner Nachfolge, aus den Stürmen 
der Verzweiflung geboren; er ruht als Sonnenſchein auf 
weiter und ſtiller See.“ Was er vom reinen Herzen ſagt, 
paßt zuerſt auf ihn ſelbſt. Die Menſchen, die ihn belauerten 
und befeindeten, ſeine Ankläger und Richter ſuchten in ſeinem 
Charakter vergeblich nach einer Handhabe, ſie „fanden keine 
Schuld an ihm!“. Seine Jünger, die ihn in innigſter Lebens- 
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gemeinſchaft Tag und Nacht beobachteten, haben den herr— 
lichſten Eindruck behalten, ſelbſt ein Judas geſtand, daß 
er unſchuldig Blut verraten habe’. Kühnlich darf Jeſus 
im vierten Evangelium ſeine Gegner herausfordern: „Wer 
von euch kann mich einer Sünde, einer Unwahrheit zeihen??“ 
Er weiß den Schild ſeines hehren Berufes vor Menſchen 
blank. Noch auf dem Wege zur Hinrichtung bezeichnet 
er ſich als das grüne Holz im Unterſchied von der Fäul⸗ 
nis ſeines Geſchlechtss. Das hindert aber nicht, daß er 
ſich in ſeinem Herzen noch weit vom Ziele und tief unter 
Gott, kurz, daß er ſich gering vor ſeinem eigenen Gewiſſen 
fühlte. Er hatte keinen Gefallen an ſich ſelber!, er ruhte 
nie aus auf der erreichten Stufe, ſondern ſtrebte unauf- 
haltſam vorwärts, ſtieg unermüdet aufwärts. Hinſichtlich 
ſeiner Unvollkommenheiten fand ſein übermächtiger Glaube 
die unmittelbare Zuflucht zur Liebe des Vaters. „Ich 
und der Vater ſind eins!“ das war das ſiegende, be— 
herrſchende, bleibende Bewußtſein, die fortwährende Quelle 
ſeiner Freude wie ſeiner Offenbarungen und Krafttaten s. 
Ohne dies Bewußtſein wäre er durch die Laſt der ihn um⸗ 
ringenden Feindſchaft und Verachtung innerlich zermalmt 
worden, wie unſer Leib durch das Gewicht der uns um⸗ 
gebenden Luft zerquetſcht würde ohne die ihn ſelber 
erfüllende, widerſtehende Luft. Die immer neu im Glauben 
errungene und feſtgehaltene Einigung mit Gott war in 
gleicher Weiſe der Herzpunkt ſeiner Demut, ſeines Selbſt⸗ 
gefühls und der ihm entſtrömenden Religion. 
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Auf einer Forſchungsreiſe in Island, erzählt Profeſſor 
Baring Gould, habe er zu Pferde einen der breiten und 
reißenden Ströme durchſchwimmen müſſen, welche ſich aus 
dem Innern der Inſel dem Meere zuwälzen. Während 
das tapfere Tier mit den ſchäumenden Wogen kämpfte, 
wirkten die wilden Strudel ſo verwirrend auf das Gehirn 
des Reiters, daß er, in ſeinem Sattel von argem Schwindel 
ergriffen, in die größte Gefahr kam, vom Pferde zu fallen 
und in dem reißenden Strom zu verſchwinden. Allein der 
ſich umblickende Führer erkannte ſofort den Zuſtand des 
Gelehrten und rief ihm mit lauter Stimme zu: „Faſſen 
Sie feſt das Ufer ins Auge. Dort den Felſen!“ Gehorſam 
den Blick von den Strudeln hinweg auf das feſte Land 
gerichtet, habe er bald danach glücklich das jenſeitige Ufer 
erreicht. — So bedarf der Sterbliche in den Wogen des 
Lebens eines feſten Punktes am jenſeitigen Ufer, um die 
Beſinnung zu behalten und ſich durchzukämpfen. Dieſen 
feſten Punkt nennt er ſein Ideal, fein Lebensziel, ſeine 
Hoffnung. 

An dem Ideale eines Menſchen — oder eines ganzen 
Volkes — bemißt ſich ſeine ſittliche Höhe. Zerrinnt auch 
zuletzt das hehre Bild, noch bevor es erreicht worden, ſo 
hat es doch — hebend und bewahrend und mächtig empor- 
ziehend — ſeinen Dienſt getan. 
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Das große Ideal Jeſu, das erhabene Ziel ſeines 
Lebens und Strebens, ſeines Schauens und Hoffens, das 
Thema ſeiner Predigten, der Gegenſtand ſeiner Gleichniſſe, 
der feſte Punkt in ſeinem Wirken und in ſeinem Leiden 
war das Reich Gottes. Wir ſahen, wie er ſchon als 
Jüngling dieſen Gedanken in ſeine Seele aufnahm!, ihm 
die Blüte ſeines Lebens, die Fülle ſeiner Kraft, die Ge— 
ſamtheit deſſen, was ihm die Welt bieten wollte, opferte. 
Mit allen Faſern ſeines Gemüts hat er ſich nach dieſer 
Hoffnung ausgeſtreckt und mit unentwegter, ja durch alle 
Widerwärtigkeiten nur geſteigerter Freudigkeit ſich ihr 
hingegeben. Wie hat ſich Jeſus eigentlich das Reich 
Gottes gedacht? Was ſchloß dieſer Begriff für ihn ein? 
Woher hat er ſeine Hoffnung, was iſt ſie ihm unter 
den Händen geworden, und was ijt für uns davon ge⸗ 
blieben? 

Die „Königsherrſchaft Gottes“ oder das Himmelreich 
ijt für Jeſus etwas durchaus Jenſeitiges, Himmliſches, 
Göttliches. Als etwas ganz Neues, Hohes, Herrliches, 
Übermenſchliches bricht es herein®?. Das Alte wird vor- 
her untergehen. Jeruſalem muß zerſtört, dieſe Erde ver— 
nichtet werden. Die Sonne wird verlöſchen und die Sterne 
vom Himmel fallen, ein vollſtändiger Zuſammenbruch der 
alten Welt wird allen Jammer, alles Leid für immer 
begraben s. Und auf den Trümmern des Alten wird dann 
vom Himmel her das Neue geboren. Das Zeichen des 
Menſchenſohnes erſcheint, er ſelbſt kommt daher in den 
Wolken. Die Poſaune ſchallt, die Toten erſtehen, Gericht 
wird gehalten, ein jeder empfängt den Lohn ſeines Lebens“. 
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Die Erdenzeit ijt die Ausſaat, das Himmelreich die Ernte. 
Alles hier ijt nur Vorbereitung, Übung, Probe, Schule, 
dort folgt die Anwendung, die Fülle, der Genuß, die 
Vollendung. Jetzt ein kurzes Sammeln, Trauern, Dürſten, 
Streben, Warten, Sichſehnen, dann ein ewiges Beſitzen, 
Sichfreuen, Schauen, Sattwerden !. 

Das Himmelreich, dieſe jenſeits der Zeit ſich auf— 
türmende Ewigkeit, bringt die Erneuerung des Daſeins, 
die Wiedergeburt der ganzen Welt, die Umlehr aller 
Verhältniſſe: Glück ſtatt Unglück, Reichtum ſtatt Armut, 
Jubel ſtatt Verfolgung, Daheimſein ſtatt Heimweh, Ge— 
meinſchaft ſtatt Verlaſſenheit. Der Gipfel iſt der ſelige 
Vollbeſitz Gottes, Gott ſchauen, ſein Kind heißen, ſeine un- 
unterbrochene Nähe genießen, ſeine unausſprechliche Barm⸗ 
herzigkeit erfahren. Das Reich Gottes iſt das ewige 
Leben im Vaterhauſe, in engelgleichem Leibe, in flecken⸗ 
loſer Reinheit; die Wiederherſtellung des verlorenen 
Paradieſes, die volle Beſeligung „in Abrahams Schoß“ 
des aus Unruhe und Kampf zu Ruhe und Frieden ge— 
langten Menſchen, die herrliche Vereinigung auch der 
hienieden durch ihre Laſten und Kaſten vielfach getrennten 
Menſchen ?!. 

Was für eine lichte Welt tut ſich hier vor unſern 
blöden Augen auf, würdig des größten Dichters! Wer 
ſeine Seele an ſolchen Bildern nährte und ſpornte, der 
muß ein ganz idealer Menſch geweſen ſein, der hat 
den Sinn des Lebens erfaßt. Wunderbar verklärt wird 
die kurze Spanne des armen Erdendaſeins durch ſolche 
Viſion des Reiches Gottes. Jeſus ſchaut für ſich und 
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zeigt der Menſchheit „einen fernen göttlichen Ausgang, 
dem ſich die ganze Schöpfung entgegenbewegt“. Mögen 
die gegenwärtigen Verhältniſſe noch ſo verworren und 
unerquicklich ſein — es winkt wie ein Licht die himmliſche 
Ruhe, die Löſung aller Knoten, die planvolle Ausmündung 
alles Irdiſchen in ewige, unendlich befriedigende Harmonie. 
Und ſo ſchreckt auch als Ziel des Einzellebens nicht mehr 
die finſtere Nacht des Grabes, ſondern es lockt der ewig⸗ 
helle Tag der vollen Gemeinſchaft mit Gott und mit den 
vorangegangenen Seligen. 
Jeſus hat ſeine Zukunftshoffnung teils überkommen, 
teils ſelbſt gebildet; aus der Schrift und aus der Er- 
wartung der Beſten ſeines Volks hat er die Ideen 
gewonnen, durch ſeine eigene Erfahrung ſie fort und fort 
geläutert. Insbeſondere hat er ſie befreit vom politiſchen 
Element, das bei den Juden voranjtand’. Er hat fie 
befreit von der Sinnlichkeit, die ſonſt in morgenländiſchen 
Phantaſien ſich jo breit machts. Man vergleiche nur das 
Paradies des Koran. Das Himmelreich Jeſu iſt etwas 
durchaus Religiöſes, Geiſtliches, Erhabenes. Nicht mehr 
das verzehrende und ſchließlich doch verglühende Feuer 
von Luſt und Leidenſchaft. Nicht wieder die nationale 
oder irgendeine andere irdiſche Beſchränktheit, ſondern ein 
weiter Raum und ein tiefer Friede im Lichte Gottes. 
Einzelne phantaſtiſche Züge ſind geblieben, ſo das 
Kommen des Menſchenſohns in den Wolken, die Poſaune, 
das Auferſtehen aus den Gräbern, der Sternfall u. a. m. 
Sie ſtammen aus der früheren Weisſagung, 3. T. aus 
dem Buch Daniel; ſie entſprechen dem damaligen Stand 
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der Kosmologie, der Pſychologie. Wenn ſie für uns da— 
hin fallen, ſo wird Jeſus darum nicht kleiner. 

Den Quellen zufolge hat Jeſus gar erwartet, ſein 
„Kommen in den Wolken“ werde von ſeinen Zeitgenoſſen 
erlebt, insbeſondere auch von ſeinen Feinden, ſeinen unge⸗ 
rechten Richtern geſchaut werden. In der letzten Nacht 
rief er's dieſen mit ſieghafter Beſtimmtheit zu, und ſeine 
Jünger hat er auf dem Wege zum Leiden mit der gleichen 
Ausſicht getröſtet!. Dieſe Hoffnung hat ſich nicht erfüllt, 
Jo zähe auch die erſten Chrijten daran feſtgehalten und 
nach den vorangehenden Zeichen ausgeſchaut haben. Doch 
ihren Zweck hat dieſe Hoffnung reichlich erfüllt: ſie hat 
Jeſu Seele über die grauſen Fluten ſeines Leidens hinweg 
getragen, und ſie hat ſeiner erſten Gemeinde über vieles 
Schwere hinweggeholfen, bis ſie einmal ſicher in der Welt 
eingerichtet war. Auch hat ſich ja der geiſtige Kern jener 
Hoffnung erfüllt, wenn es erlaubt iſt, denſelben von ſeiner 
phantaſtiſchen Umhüllung zu trennen. Jeſus iſt wiederge— 
kommen aus dem Tode, erſchienen den Völkern, aufge- 
treten in der Weltgeſchichte als Welterneuerer in einer 
ſelbſt für ſeine Verächter offenkundigen Weiſe. Sein Wort 
hat Recht behalten, ſeine Sache hat geſiegt und wird 
weiter ſiegen. 

„In Jeſu war der ſtolze göttliche Mut einer Perſön— 
lichkeit, die überzeugt iſt, daß ihr nichts geſchehen kann, 
weil der ſterbliche Leib nichts, die unſterbliche Seele alles 
iſt.“ So ſchrieb Peter Roſegger in ſeinem von der K. K. 
Polizei konfiszierten Aufſatz des Heimgarten „Wie ich 
mir die Perſönlichkeit Jeſu denke.“ 
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Die unverwüſtliche, freudige Hoffnung auf den Sieg, nicht 
bloß ſeiner Perſönlichkeit, ſondern der Sache Gottes, des 
Guten über das Böſe, des Lichts über die Finſternis, der 
Wahrheit über die Lüge, der Segenshräfte über alles Übel, 
dieſe Hoffnungsfreudigkeit iſt groß an Jeſu, und ſie iſt 
nicht zuſchanden geworden. Sie hat ihn von Sieg zu 
Sieg geführt. Weder die wirbelnden Strudel des Stroms, 
noch das Aufwallen und Zurückfluten der Wellen konnten 
ſeinen Blick umfloren, der von dem ferne leuchtenden, 
ſeligen Ufer gebannt war. Kleinlichkeit, Einförmigkeit, 
Mühſal, Widerſtand, ja ſelbſt Enttäuſchung, Schmerz und 
Schmach wurden in die Bewegung der mächtigen Hoffnung 
hineingeriſſen, und anſtatt ihren Schwung zu hindern, 
mußten ſie ihn nur verſtärken. Als Jeſus die tragiſche 
Wendung ſeines Lebens für gewiß erkannte und dem Tod 
entgegenging, da ſchnellte nur um ſo höher ſeine Hoffnung 
empor. Sein gewaltſamer Tod wird vor ſeinem Geiſtes— 
auge zur Erlöſungstat. Die Wenigen, die im ablehnenden 
und kreuzigenden Israel ſich um ihn geſchart, erweitern 
ſich zu vielen aus allen Völkern. Und er, der jetzt Er— 
niedrigte wird dann erhöht ſein, nach dem Tode erſt recht 
lebendig. So ſchaute er's, und mit dieſem Hoffnungsblick 
nahm er das Kreuz auf ſich !. 

Das alles erwartete er von Gott. Die Hoffnung iſt 
der unmittelbarſte Ausfluß des Vertrauens. Das Reich 
Gottes, die Weltverwandlung, alle die großen Wendungen 
in der Geſchichte muß Gott herbeiführen ?. Die perjin- 
liche Wiederbelebung und Erhöhung erhofft Jeſus von 
Gott. In ſeine Hände befiehlt er ſeinen Geiſts. Weil 
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Abraham, Iſaak, Jakob, gläubig mit Gott verbunden 
waren, kann Gott ſie nicht im Tode laſſen, ſondern ſie 
leben. So lautet der Auferſtehungsbeweis Jeſu!. So 
wächſt aus dem Glauben die Hoffnung, bei Jeſus perſön— 
lich und bei allen, die von ihm glauben lernen. 

Dieſe Hoffnung macht ihn aber nicht zum müßigen 
Schwärmer, ſondern ſie beflügelt ſeinen Gang und ſtärkt 
ſeinen Arm. Gewiß, das Reich Gottes iſt etwas Über⸗ 
weltliches, ein Geſchenk des Himmels, eine ſelbſtherrliche 
Machttat Gottes, ein unendliches Wunder, eine Lichtwelt 
durch und durch — aber Jeſus macht ſich auf, dies Reich 
anzubahnen mit Wundertun und machtvollem Auftreten und 
Wegſchaffen des Übels und Vergebung der Sünden, und 
er predigt: tut Buße, das Reid) ijt nahe?! Es kommt 
zu denen, welche Buße tun. Es wird denen geſchenkt, 
die ſich in der Tat nach ihm ausſtrecken. „Die Herrſchaft 
Gottes beginnt da, wo man Gott herrſchen läßt, wo man 
ſeinen Willen tut“. Ein jeder muß in ſeinem Leibe den 
Kampf mitkämpfen, um Satans Reich zu ſtürzen und in 
das Himmelreich gewaltſam einzudringen. Ringet, daß 
ihr durch die enge Pforte eingehet, die Tür tut ſich 
euch nicht von ſelber auf. — Eine ſolche Verbindung von 
Tatkraft und Hoffnung, zeugt ſie nicht von einem durchaus 
geſunden, ſtrebensmächtigen, alles überwindenden Glauben? 

Schon das Wirken in der Gegenwart bringt Freude 
und einen Vorſchmack des ewigen Lebens, ein Stück Himmel⸗ 
reich. Aber das Beſte, das Wahre wird allerdings die 
Zukunft bringen. Vorwärts und aufwärts den Blick! 
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Jeſu Religion iſt eine Jenſeitsreligion, eine Religion der 
Hoffnung, des Heimwehs, eine Religion der Unvollkommenen, 
der armen Sünder geworden, die ihren Anker in der 
Ewigkeit, in der unſichtbaren Welt der Vollkommenheit, 
in der Gewißheit einer herrlichen Zukunft befeſtigt haben. 
Wer bei allen Erfolgen und bei allen Schlägen vorwärts 
blicken kann wie er, der hat überwunden, der wird auch 
ans Ziel der Vollendung gelangen. 


* 
* * 


Damit beſchließen wir den zweiten Abſchnitt unſerer 
Unterſuchung. Er hat uns vor die ſchwierigſten Fragen 
geſtellt, die der Charakter Jeſu aufgibt, und nirgends 
wie hier fühlt der Verfaſſer hinter ſeinem großen Gegen⸗ 
ſtande zurückgeblieben zu ſein. Als geſichertes Reſultat 
darf immerhin die Erkenntnis gelten, daß Jeſus, durch 
den Glauben in eine höhere, unſichtbare Welt verſetzt, aus 
dieſer oder jedenfalls aus ſolchem Glauben eine unendliche 
Verſtärkung ſeiner Kraft empfing und damit zum macht⸗ 
vollſten Wirken wie zum ſieghafteſten Leiden gleich aus- 
gerüſtet war, während ohne jenen Glauben ſein Ton längſt 
verklungen, ein Ton vielleicht überhaupt nie von ihm aus⸗ 
gegangen wäre. 


Liebe 


1 


We e 


22. Liebeshraft. 


Starke Affekte! können für den Träger einen mächtigen 
Kraftzuwachs bedeuten. Der Wille, der Glaube, ſie werden 
entweder verſtärkt oder gelähmt durch das unmittelbare, 
leidenſchaftliche Gefühl, das den Menſchen in einer be⸗ 
ſtimmten Richtung fortreißt. Wenn beiſpielsweiſe der Zorn 
eines Heißblütigen mit elementarer Gewalt auflodert, ſo 
iſt das ein Faktor, mit welchem man rechnen muß und 
der ſich in zerſchlagenen Geräten, zerriſſenen Gemütern, 
zerſtörten Ordnungen oder Verhältniſſen und andern ver— 
heerenden Wirkungen geltend macht?. Nicht umſonſt haben 
die Römer den Furor Teutonicus gefürchtet. Gelingt es 
durch planmäßige Zügelung und Selbſtbeherrſchung das 
Triebleben in Übereinſtimmung mit der Grundrichtung des 
Strebens zu bringen, jo zeigt ſich der Welt ein ftarker 
Charakter, eine ungeheure Kraft. Bei ſchlechter Gemüts⸗ 
richtung, wenn der Wille lediglich auf das rohe Ich zielt 
und kein höherer Glaube vorhanden iſt, geben Haß, Hab— 
ſucht, Herrſchſucht, Rachſucht, Ehrgeiz, Eitelkeit, Wolluſt 
dem Menſchen eine oft geradezu dämoniſche Gewalt. Guten 
Menſchen verleiht die Liebe in ihren verſchiedenen Be- 
ziehungen nicht bloß die eigentliche Feinheit, ſondern auch 
eine meiſt unwiderſtehliche Kraft in ſchwierigen Lagen. 
Was für Hinderniſſe Mutterliebe zu überwinden vermag, 
welch eine übermenſchliche Stärke ſie dem zarten Leib eines 
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geängſteten Weibes, etwa in Feuersgefahr, verleiht, ijt be— 
kannt genug. Was für Wunder Gattenliebe verrichtet, davon 
ſind einzelne Beiſpiele, wie die Weiber von Weinsberg, 
ſelbſt in die Geſchichte übergegangen. Zu welcher Hin— 
gebung Kindesliebe ſich aufſchwingen kann, beweiſt unter 
zahlloſen ähnlichen Erzählungen die der Irene, der Tochter 
des geblendeten Beliſar. Welcher Aufopferung Freundes— 
liebe fähig iſt, das haben die Dichter aller Zeiten beſungen. 
Zu was für Taten die Vaterlandsliebe begeiſtert, das wiſſen 
alle, die ein Vaterland kennen und ſeine Geſchichte ſtudieren. 
Und ſchon auf die bräutliche Liebe läßt ſich oft das Wort 
anwenden: Liebe iſt ſtark wie der Tod. 

Auguſtins bekannter Ausſpruch: Habe caritatem et 
fac quicquid vis! „habe Liebe und tu was du willſt“, 
deutet ſowohl auf die unbedingt preiswürdige und alles 
verklärende Art der Liebe als beſonders auf ihre große 
Kraft. Auguſtin meint ſpeziell die „chriſtliche Liebe“, welche 
jedoch keine Ausnahme von der allgemeinen Regel bildet. 
Einen der deutlichſten Beweiſe von der gerade der „chriſt— 
lich“ gefärbten Liebe innewohnenden Kraft liefert Bernhard 
von Clairvaux. Sein durch übermenſchliche Anſtrengungen 
abgezehrter Körper hatte viele Monate vor dem Ende mit 
der Krankheit, mit dem Tode zu kämpfen. Obwohl er 
ſich in das beſſere Leben über dieſer Welt ſehnte, ſo raffte 
er ſich doch immer wieder zum Handeln auf. „Wo es 
ſeiner Wirkſamkeit für das Wohl der Menſchen bedurfte, 
ſchreibt Neander, da ward das ſchwindende Leben durch 
die Macht der den kräftigen Geiſt entflammenden Liebe 
immer wieder zurückgerufen, und es fehlte ihm nie an 
Kraft, wo er dieſelbe, um etwas durchzuſetzen, am meiſten 
brauchte.“ Einer ſeiner Schüler, ſein Biograph, drückt 
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dies ſo aus: „Die Vorſehung, in deren Hand ſein Gott 
wohlgefälliges Leben lag, ordnete es ſo, daß ſo oft ihn 
ein großes Bedürfnis irgendwohin rief, es ihm an Körper— 
kräften nicht fehlte: ſein Geiſt überwand alles, und 
die Augenzeugen mußten ſich darüber wundern, daß er 
ſelbſt ſtarke Menſchen durch die Kraft alles zu ertragen 
übertreffen konnte. Denn, wenn er die Geſchäfte vollführt 
hatte und wie zu ſich ſelbſt zurückkehrte, litt er an vielen 
Krankheiten, ſo daß er in der Muße kaum lebte, er, der 
beſchäftigt nicht zu unterliegen wußte.“ 

In der wunderbaren Kraft, die den ſtaubgebornen 
Leib Jeſu beſeelte und die bis heute in die Welt hinaus 
wirkt, ijt der Koeffizient der Liebe jedenfalls nicht zu iiber- 
ſehen. Wiſſen wir doch, welche hervorragende Stelle die 
Liebe in ſeiner Lehre einnimmt und welche Bedeutung 
durch ihn die Liebe in der Welt gewonnen hat. Dieſe 
von ihm ausſtrahlende Liebe war in ſeiner Perſon ver— 
körpert, in ſeinem Weſen zur Tat geworden. Sie war 
ein Grundfaktor ſeines Charakters, nicht bloß als dunkler, 
ihn ſelbſt überwältigender Trieb, ſondern als ſein Wille, 
miterzeugt durch ſeinen Glauben, ein vollbewußtes, aus— 
gereiftes ethiſches Gefühl, ein durchläuterter, wohltem— 
perierter und bis zur Vollkommenheit ausgebildeter Willens- 
affekt. Beziehung, Beſchränkung, Färbung, Bewährung 
ſeiner Liebe wird Gegenſtand der folgenden Unterſuchung 
ſein müſſen. Nach ſeinen eigenen Worten haben wir zu 
ſcheiden zwiſchen Gottesliebe und Nächſtenliebe und das 
weite Reich der letzteren nochmals zu teilen in Gerechtig— 
keit, Barmherzigkeit, Treue. Dieſe drei nämlich bezeichnet 
Jeſus einmal als das „Schwere im Geſetz“, das von den 
Heuchlern dahinten gelaſſen wird: „Das Recht und das 
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Mitleid und die Zuverläſſigkeit.“ Wenn wir dieſe ethiſchen 
Grundbegriffe im folgenden als Überſchriften brauchen und 
auf das Verhalten zum Nächſten beſchränken, ſo iſt damit der 
Sinn vielleicht nicht völlig erſchöpft, den ſie an jener Stelle 
eigentlich haben. Allein unſer Ziel iſt ja nicht ſowohl ein 
Syſtem der Lehre Jeſu, als vielmehr ein Bild ſeiner 
Perſönlichkeit. 


23. Gottesliebe. 


Nie hat der ewige Gott auf Erden einen hingeben⸗ 
deren, glühenderen Verehrer und Vertreter gehabt als es 
Jeſus war. Niemand hat ſo einzig und innig wie er, 
von früher Jugend bis zum letzten Atemzuge, zum Himmel 
empor ſagen können: Mein Vater*! Und niemand hat mit 
gleichem, alle Erdendiſſonanz übertönenden Vollklange die 
Antwort des Himmels vernommen: Du biſt mein lieber 
Sohn ?. 

In ihm lebte nicht bloß jenes dürſtende Verlangen, 
wie es wohl auch die finſtere Seele eines Fetiſchiſten durch— 
zuckt, nicht bloß die ſklaviſche Unterwerfung des indiſchen 
Büßers oder die fataliſtiſche Ergebung des Moslem, auch 
nicht bloß der berechnende Gehorſam des frommen Israeliten 
— ſondern kindlich freudige, begeiſterte Hingabe an Gott. 
Heißes Sehnen, grenzenloſes Vertrauen, gewiſſenhafteſter 
Gehorſam, tiefſte Ehrfurcht — das alles war vorhanden, 
aber zugleich eine reine, unermeßliche, das ganze Herz 
ausfüllende Liebe zum Vater, die lauterſte, tiefinnere Freude 
an Gott. Was wir in früheren Kapiteln dieſes Buchs als 
Früchte des Gottesglaubens gewürdigt, was wir als Phä⸗ 
nomene gewaltiger Willenskraft angeſtaunt, das empfängt 
jene wunderbare Verklärung und Vollendung, die es bei 
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Jeſus zeigt, erſt durch die Liebe, die eben doch die Seele 
von allem Handeln iſt. 

Nicht als ob er die Liebe zu Gott erſt erfunden hätte. 
Das war ein altes Gebot, und auch in ſeiner Bedeutung 
längſt anerkannt!“. Er hat dieſem Gebot nicht einmal eine 
neue Form gegeben oder etwas Neues hinzugefügt. Auch 
Gott Vater zu nennen, unſer Vater, mein Vater, das hat 
er nicht aufgebracht“. Er hat keine neuen, beſonderen 
Namen Gottes erſonnen und keine neue Ausdrucksweiſe 
der Verehrung erfunden. Aber was im israelitiſchen Volk 
als Theorie nahezu vollkommen ausgebildet war, das hat 
er zuerſt vollkommen zur Tat gemacht. Er hat nicht bloß 
mit der Zunge, ſondern mit dem Willen und mit Wahr⸗ 
heit geliebt, mit ganzem Gemüt, mit ganzer Seele und aus 
allen Kräften. 

Der israelitiſche Ausdruck, welcher die geſamte Be— 
tätigung der Liebe zu Gott zuſammenfaſſen ſollte, lautete 
zur Zeit Jeſu: Heiligung des Namens Gottes. Gott ſoll 
die allerhöchſte Ehre erwieſen werden, ſeine Sache jeder 
andern vorangeſtellt und mit keiner andern vermengt, alles, 
was ſich auf ihn bezieht, ſoll mit unbedingter Auszeichnung 
behandelt werden. Dieſe Heiligung des Namens Gottes 
umſpannte das ganze Leben des Israeliten und befaßte vor 
allem Liebe zum Geſetz und Liebe zum Heiligtum; als 
höchſter Erweis der Liebe galt das Martyrium. Wenn 
Jeſus im Vaterunſer die Bitte um Heiligung des Namens 
Gottes allen andern voranſtellte, ſo entſprach das durchaus 
dem frommen jüdiſchen Empfinden. Wenn Jeſus beim 
erſten öffentlichen Betreten der heiligen Stadt den Tempel 
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von den Mißbräuchen fauberte !, welche die Prieſter duldeten; 
wenn er ſich gleich in der erſten öffentlichen Rede feſt zum 
Buchſtaben der Schrift ſtellte?, welchen die Phariſäer fort— 
während zu umgehen ſuchten, ſo war das Heiligung 
des Namens Gottes. Er liebte den Tempel nicht als das 
Heiligtum der Juden, ſondern als das Haus Gottes?, die 
Schrift nicht als ein jüdiſches Altertum, ſondern als Gottes 
Willensurkunde, den Kultus nicht als nationale Sitte, 
ſondern als die gottgegebene Form der Gottesverehrung. 
Alles war Liebe zu Gott. Aber eben dieſe ſchuf auch ſeine 
Freiheit gegenüber jenen Dingen, welche wir in und 
neben ſeiner Gebundenheit ſich entfalten ſahen “. Sein 
Gehorſam war ihm nicht erſt durch das Geſetz ab— 
gerungen, ſondern kam dem Geſetz von innen her entgegen, 
nicht ein knechtiſcher, ſondern ein kindlicher Gehorſam, alſo 
Liebe. In dieſem Sinne kann man ſagen, Jeſus ſtand 
über der Schrift und über der Religionsform. Nach ſeinem 
eigenen Spruch iſt es ein Vorrecht der Sohnesliebe, den 
Vater zu kennen, zu verſtehen, wie auch der Vater den 
Sohn kennts. Er kennt den Vater gewiſſermaßen vor 
dem Geſetz, ohne das Geſetz, über das Geſetz hinaus; 
er trägt ſein Geſetz in ſich, er erkennt die innerſten Ab— 
ſichten ſeiner Gebote. Liebe öffnet ihm die Augen für den 
wahren Willen Gottes, ſie befähigt ihn zu jener neuen, 
überaus feinen und einfach ſchlagenden Auslegung des Ge— 
ſetzes und zu der ſcharfen Kritik der jüdiſchen Sittlichkeit. 

Liebe führt ihm auch den Pinſel, ſo oft er Gott malt, 
vor allem in den Gleichniſſen. Es iſt entzückend und er- 
hebend, ihm dieſe Liebe nachzufühlen. Wo findet ſich in 

1 Kap 4 — 2 Nach Mt; vgl Kap 15 — * Lk 2 49 19 46 Joh 2 
wf — ! Rap 15 — 5 Mt 1127 — 1. Joh 53 Jer 31 38 f. 


268 Liebe. 


den religiöſen Erzeugniſſen der Völker eine gemütvollere, 
zartere, liebendere Schilderung Gottes als in der Geſchichte 
des verlorenen Sohnes!? Oder man ſchaue den gütigen 
Weinbergsvater, der den ganzen Tag bis zur letzten Abend⸗ 
ſtunde Arbeitloſe in ſeinem ſchönen Weinberg anſtellt und 
allen den gleichen Lohn gibt?, oder jenen reichen Wohl⸗ 
täter, der die Blinden, Lahmen, Krüppel an ſeine vollbe⸗ 
ladenen Tiſche nimmt?, oder den König, der dem ſchuldigen 
Beamten die ungeheure Schuld von zehntauſend Talenten 
mit einem Federſtrich erläßt! .. .. dieſe Ausmalungen 
ſind um ſo unmittelbarer, um ſo bezeichnender, als ſie 
nicht die Pointe des Gleichniſſes bilden. Es kam Jeſu 
in jenen Erzählungen nicht ſo ſehr darauf an, ein Bild 
Gottes zu geben, als eine ethiſche Wahrheit zu illuſtrieren. 
Aber wo er auch nur entfernt an Gott dachte, da zeigten 
ſich ihm ſogleich die leuchtendſten Farben. Hier iſt Gott⸗ 
ſeligkeit im ſchönſten Sinn des Worts. Nicht jenes jüdiſche 
Auf dem Angeſicht liegen und den Namen Gottes nicht 
ausſprechen wollen, ſondern ein warmherziges, frei offenes, 
kindliches Verhältnis zu einem alliebenden und über alles 
geliebten Vater. 


Von hier aus iſt auch am beſten die Naturbetrachtung 
Jeſu zu verſtehen. Weil er den Schöpfer liebt, ſo liebt 
er das kleinſte Geſchöpf. Das unſcheinbarſte Werk wird 
ihm wichtig, das aus der Hand dieſes Vaters hervorge- 
gangen, und er hat ein waches Auge für alles, was unter 
ſeinem Regimente geſchieht. „Er läßt ſeine Sonne auf: 
gehen über Boje und Gute und Regen fallen auf Be- 
rechte und Ungerechte .... Seid alſo vollkommen, wie 
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euer himmliſcher Vater vollkommen iſt !!“ Oder der une 
vergleichliche Doppelſpruch !: „Seht die Vögel des Himmels 
an; ſie ſäen nicht, ſie ernten nicht, ſie ſammeln nicht in 
Scheunen, und euer himmliſcher Vater nährt ſie doch. 
Seid ihr nicht viel mehr als fie? .... Seht wie die 
Lilien des Feldes wachſen! Sie arbeiten nicht, ſie ſpinnen 
nicht, und doch ſage ich euch, ſelbſt Salomo in ſeinem 
Glanze war nicht gekleidet wie eine von ihnen. Wenn 
Gott aber die Grasblumen des Feldes, die heute ſtehen 
und morgen in den Ofen wandern, ſo bekleidet, wie viel 
mehr euch, ihr Kleingläubigen!“ Oder die Hinweiſe auf die 
Sperlinge, auf die Tauben, auf die Senfſtaude, auf die 
wachſende Saat“ — fie alle verraten den durch die Liebe 
geſchärften Blick für das einzelne der geſchaffenen Welt 
und ziehen überraſchende Linien von dem vor Augen 
Liegenden hinauf zu den großen Gedanken des Vaters, 
immer wieder des Vaters. Für ihn tritt er ein vor allem 
Volk, ſeine wahren Abſichten weiſt er nach gegenüber ſo 
viel Mißdeutungen, ſeine Ehre verteidigt er mit flammenden 
Worten. 

Wer Gott liebt, den liebt Jeſus auch, mit dem weiß 
er ſich verbunden. „Wer den Willen tut meines Vaters 
im Himmel, der iſt mir Bruder, Schweſter, Mutter“. 
Wer ſeinen Willen nicht tut, der wird weggewieſen wie 
ein Fremder und Frevler “.“ Die Schroffheit Jeſu gegen 
ſo manche zeitgenöſſiſche Richtung war nur die Kehrſeite 
ſeiner Gottesliebe; ſein Zorn gegen ſo manche religiöſe 
Erſcheinung nur die Spitze der Flamme, welche die Liebe 
ſchlägt. Seine Freundſchaft mit den Geſchwiſtern von 
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Bethanien wurzelte in der Gottesliebe; und wenn er den 
jungen Reichen liebend anblickte, ſo tat er es nur, weil 
dieſer ihm geſtanden, er habe alle Gebote Gottes von 
Jugend auf zu halten ſich bemüht !. Solche gottliebenden 
Seelen zogen ihn mächtiger an als irgendwelche andern 
Vorzüge einer noch ſo bedeutenden Perſönlichkeit. Die 
Freunde Jeſu waren Fiſcher und Zöllner, weil ſie — 
Gottesfreunde waren. 

Aber daneben umfaßte er alle Menſchen mit Liebe, 
weil jie alle Gottes Geſchöpfe, Gegenſtände ſeiner be- 
ſonderen Fürſorge und ſeiner Gebote ſind. Jeſus liebt die 
Menſchen, weil Gott ſie liebt?; als den eigentlichen Kern 
des Geſetzes erfaßt er die Menſchenliebes. Bisher ſtanden 
die beiden Gebote: Du ſollſt Gott lieben — und deinen 
Nächſten wie dich ſelbſt! unvermittelt nebeneinander. 
Jeſus zitiert ſie nacheinander, aber in der Tat ſchmelzen 
ſie für ihn zu unlöslicher Einheit zuſammen. Waren 
in der israelitiſchen Lehre Gottesdienſt und Menſchendienſt 
Gegenſätze, ſo ijt für Jeſus der rechte Gottesdienſt — Menſchen⸗ 
dienſt. Er zitiert ausſchließlich die Gebote der zweiten 
Tafel. Mit der größten Energie ſetzt er die Rultus- 
Ordnung unter die Pflicht der Nächſtenliebe; die äußere, 
rituelle Reinigung der Gefäße, der Hände iſt nichts gegen⸗ 
über der ſittlichen Reinigung des Herzens von Selbſtſucht; 
der Dienſt der Liebe ſteht über der Sabbatfeier, die Ver⸗ 
ſöhnung mit dem Bruder geht dem Opfer im Tempel vor, 
die Verſorgung der Eltern iſt wichtiger als die Gabe an 
die Prieſter“. Gott will vor allem Barmherzigkeit ö. 
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Die Menſchenliebe Jeſu, welche die folgenden Kapitel 
geſondert ſchildern, fließt alſo unmittelbar aus ſeiner Gottes⸗ 
liebe. „Er dient Gott nur an den Menſchen, und er dient 
an den Menſchen nur Gott.“ Dadurch bekommt ſeine 
Menſchenliebe etwas Eigentümliches, Spezifiſches, Erhabenes, 
Heiliges. Sie richtet ſich weniger nach den Wünſchen der 
Menſchen als nach dem Willen Gottes, den ſie an den 
Menſchen erfüllen und geſchehen laſſen möchte. Frei von 
Sinnlichkeit, Eitelkeit, Parteilichkeit, Weichheit, Laxheit, 
kurz von bloßer Leidenſchaft, ijt jie um fo wirkſamer und 
ſegensreicher. Kampf iſt nicht bloß mit ihr vereinbar, 
ſondern von ihr erfordert. Die Kämpfe, die der an Liebe 
ſo reiche Jeſus zeitlebens geführt hat, waren nicht Abwehr, 
ſondern Angriff. Von ſeiner Liebe wird er entflammt zum 
heiligen Krieg um Gottes willen, Krieg mit der Sünde, mit 
dem Unglauben, mit falſchen Meinungen, mit falſchen Ver⸗ 
bindungen, mit falſcher Liebe 1. Er löſt ſich ſelbſt und die 
Seinen aus den bisherigen, im Grunde ſelbſtſüchtigen Ver- 
hältniſſen?, predigt Selbſtverleugnung, pflanzt eine neue 
Liebe. Die natürliche Liebe muß untergehen, ja dem Haſſe 
gegen alles Eigene weichen, um Gott allein zu dienen. In 
Jeſu lebt ein Haß gegen die Welt; neben der Liebe zu 
den Menſchen, die ihn erfüllt, ſteht ein Widerwillen gegen 
ſie alle. „Seine Liebe iſt überwundener Widerwille“, ſagt 
wohl nicht zu ſtark Wilhelm Lütgert. In allen Menſchen 
iſt etwas, das ihm widerwärtig. „Ihr ſeid boshaft, ein 
falſches und ehebrecheriſches Geſchlecht?.“ Seine Liebe 
iſt kein ſchwärmeriſches, naives Wohlgefallen an den 
Menſchen, kein bloßer Enthuſiasmus. Er liebt ſie nicht 
wegen ihrer Liebenswürdigkeit, ſondern in Gott. 
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Sehr merkwürdig und fein ijt das von Friedrich 
Nietzſche anerkannt worden in „Jenſeits von Gut und Böſe“!: 
„Den Menſchen zu lieben um Gottes willen — das 
war bis jetzt das vornehmſte und entlegenſte Gefühl, das 
unter Menſchen erreicht worden iſt. Daß die Liebe zum 
Menſchen ohne irgendeine heiligende Hinterabſicht eine 
Dummheit und Tierheit mehr iſt, daß der Hang zu dieſer 
Menſchenliebe erſt von einem höheren Hange ſein Maß, 
ſeine Feinheit, ſein Körnchen Salz und Stäubchen Ambra 
zu bekommen hat — welcher Menſch es auch war, der 
dies zuerſt empfunden und ,erlebt' hat, wie ſehr auch 
ſeine Zunge geſtolpert haben mag, als ſie verſuchte, ſolch 
eine Zartheit auszudrücken, er bleibe uns in allen Zeiten 
heilig und verehrenswert, als der Menſch, der am höchſten 
bisher geflogen und am ſchönſten ſich verirrt hat.“ 

Menſchenliebe ohne Gott üben wollen, das beruht 
im Grunde auf einer Selbſttäuſchung. Setzt doch ſelbſt⸗ 
loſe Liebe eine Erlöſung vom Selbſt voraus, nämlich Zügelung 
und Umlenkung der niedern Selbſterhaltungstriebe. Erſt 
durch die Liebe zu Gott, wenn der Menſch mit heißer 
Sehnſucht und freudigem Streben ſich dem perſönlichen 
Ideal der höchſten Vollkommenheit hingibt?, wird das 
kleine Ich von ſich ſelbſt befreit und auf eine Höhe der 
Gefühle erhoben, welche es reiner, ganzer, ſelbſtvergeſſener, 
langmütiger Liebe fähig macht. „Die Rotglut der Leiden⸗ 
ſchaften kann nur durch die Weißglut einer gewaltigen 
Begeiſterung überwunden werden.“ Dieſe gewaltige Be⸗ 
geiſterung kann ſich nicht an dem Begriff Menſch oder 
Menſchheit bloß entzünden. Was ijt der Menſch? — — 
Und die Menſchheit? — Gemeinſchaft macht gemein, ſagt 
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Nietzſche ſcharf aber wahr. Die fozialen Triebe oder 
„Herdeninſtinkte“ ſind um nichts höher als die Eigenbegierden. 

„Erfahrungsgemäß, ſagt F. W. Förſter, iſt der höchſte 
Aufſchwung menſchlichen Fühlens von jeher weder einer 
abjtrakten Idee, noch dem unvollkommenen Mitmenſchen, 
ſondern ſtets nur einer übermenſchlichen Größe und Rein⸗ 
heit dargebracht worden, und erſt, wenn das Fühlen durch 
dieſe Hingebung gleichſam gelöſt iſt im Menſchen, vermag 
es auch — im Namen des Höheren — auf irdiſche Gegen— 
ſtände übertragen zu werden .. .. Der irdiſche Eros iſt 
nur durch den himmliſchen Eros zu leiten. Wenn 
Gott aus der Moral ſchwindet, ſo bleibt ſie nichts anderes 
mehr als die Herrſchaft der Geſellſchaft über den Einzelnen, 
die Mehrheitsherrſchaft der Vielen über das Individuum, 
und gerade ein aufrichtiger und ſcharfſichtiger Menſch wird 
dann in ungeheurer Ernüchterung das empfinden, was 
Paulus die „Knechtſchaft des Geſetzes nannte. Die ewige 
Heimat des Geiſtes iſt über dem Leben und über der Ge— 
ſellſchaft — von ihr aus allein kann das wahrhaft Per— 
ſönliche im Menſchen zu ſich ſelber gebracht und zum Siege 
über die Welt befähigt werden.“ 

Alſo Menſchenliebe um Gottes willen, oder Gottesdienſt 
an den Menſchen! hieß die Loſung. Sie erzeugte bei 
Jeſu jene großartige, raſtloſe, ſelbſtvergeſſene Tätigkeit, die 
ſein Leben ausfüllt. Das Himmelreich anbahnen wollte 
er — nicht um die israelitiſchen Wünſche, ſondern um Gottes 
Willen zu erfüllen. Wo Gottes Wille geſchieht, da kehrt 
von ſelbſt für die Menſchen das Glück ein, da kommt das 
Reich Gottes. Auf dies Ziel hin wirkt er; und mit welcher 
glühenden Begeiſterung, das läßt ihn der vierte Evangeliſt 
ausſprechen, als er, ſelbſt müde und hungrig, ſich am Jakobs⸗ 
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brunnen niedergelajjen, aber dann eine arme Seele ge— 
funden hat!: „Meine Speiſe iſt's, den Willen deſſen zu 
tun, der mich geſandt hat, und ſein Werk zu vollenden!“ 
Und ähnlich bei einer Blindenheilung?: „Wir müſſen wirken, 
ſo lange es Tag iſt, im Dienſte des, der mich geſandt hat; 
es kommt die Nacht, da niemand wirken kann.“ Die 
andern Evangeliſten laſſen ihn das Wort vom Salz und 
vom Licht reden?. Das Salz vergeht, indem es ſalzt, 
das Licht verzehrt ſich, indem es leuchtet. „Laſſet euer Licht 
leuchten vor den Leuten, daß fie .... euern Vater im 
Himmel preiſen“.“ Jeſus möchte mit ſeinem Wirken zum 
Preiſe Gottes dienen, und öfter erwähnen die Evangeliſten, 
daß er dieſen Zweck erreichts. Zur Tätigkeit für Gott 
ruft er auf“. Der tatloſe Jünger ijt unbrauchbar, ja ver- 
loren. Der faule Knecht muß in die äußerſte Finſternis 
hinaus. Er hat keine Liebe zu ſeinem Herrn. Er hat 
deſſen Gut nicht zu deſſen Vorteil verwandt und vermehrt; 
dazu hat er ihm noch harte Abſichten zugetraut. Die Liebe 
tut, was ſie kann, gibt, was ſie hat. Das unter den 
Scheffel geſtellte Licht verfehlt ſeine Beſtimmung. Salz, das 
nicht ſalzt, das iſt etwas Dummes, Unbegreifliches, Abſurdes, 
zum Wegwerfen und mit Füßen Treten, eine unheilbare 
Entartung. Aus Liebe gibt Jeſus ſein Alles für Gottes 
Ehre und Herrſchaft und empfindet es nicht einmal als ein 
Opfer. Die Liebe kann nicht anders, als alles geben. Schön 
ſagt indiſche Weisheit: „Was man Entſagung nennt, iſt die 
Ergebung in des Höchſten Tun. Wer jo mit Gott be- 
ſtändig ſich vereint und ſich zum Opfer bringt, der fühlt 
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in ſich die grenzenloſe Seligkeit, mit der ihn Gottes ſtete 
Gegenwart erfüllt.“ 

Dieſelbe Liebe machte Jeſu das Leiden zu einer innern 
Notwendigkeit. Mußte nicht gerade die Liebe am meiſten 
ſein Gewiſſen ſchärfen, ſein Schuldgefühl entwickeln? Mußte 
er nicht jede Mißachtung und Mißkennung Gottes um 
ſich her als eine Beleidigung Gottes empfinden? Mußte 
er nicht, je mehr er vor den Menſchen für Gott eintrat, 
deſto mehr auch der Sünden der Menſchen ſich ſchämen 
und dieſelben um Gottes willen auf fein Haupt 3ujammen- 
nehmend ausrufen: Hier bin ich, Vater, tu an mir, was 
deine Gerechtigkeit verlangt, laß das Opfer meines Lebens, 
wenn es möglich iſt, deine Ehre unter den Menſchen wieder 
herſtellen. Können wir auch ſolche Gefühle in der Seele 
Jeſu nicht geradezu nachweiſen, fo können wir ohne fie 
ſein Leben und Leiden kaum völlig verſtehen. Gewiß hat 
Goethe Recht mit ſeinem „Der mißverſteht die Himmliſchen, 
der ſie blutgierig wähnt; er dichtet ihnen nur die eigenen 
grauſamen Begierden an“. Aber es läßt ſich anderſeits 
auch ſagen: der mißverſteht die Liebe, der ihr Selbſt— 
opferung wehrt, er dichtet ihr nur die eigene fühlloſe Selbſt— 
ſucht an. Tatſache ijt, daß Jeſus ſein Leiden, ſein gewalt— 
ſames Sterben als einen Kelch hinnahm, den ihm ſein 
Vater reicht, und den er nicht bloß in abgenötigtem Ge— 
horſam, ſondern aus Liebe willig trinken muß!. Sein 
Sterben iſt ein Gottesdienſt, darum hat er es auch vom 
Eintritt in den Garten bis zum Verſcheiden am Kreuz 
immerfort mit dem Vater zu tun?. Sein eigner Wunſch 
iſt ſolches Sterben freilich nicht, ſeine ganze Natur ſträubt 
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ſich !. Aber es ijt göttlich; nicht ſterben wollen wäre menſch⸗ 
lich ?. Aus meinen Augen, Verſucher, der mich vom Todes⸗ 
weg zurückhalten will?! Mein Vater, dein Wille geſchehe “! 
Hier iſt Selbſtüberwindung, ja Todesüberwindung in Gott, 
und wir blicken hinein in den rührendſten Gehorſam, hervor- 
quellend aus reiner Liebe zu dem, deſſen Wille allein ſein 
Himmelreich war. 

In ſeiner Schrift von der Liebe zu Gott unterſcheidet 
Bernhard von Clairvaux vier Stufen im Entwicklungsgang 
dieſer Liebe und ſchildert, wie der Menſch allmählich von 
der Selbſtliebe zur Gottesliebe hinangebildet wird. Die 
unterſte Stufe iſt noch ſelbſtſüchtiges Intereſſe, welches in 
Leiden und Nöten Gott ſucht und ſeine Hilfe erfährt. Die 
folgende Stufe ijt die von dieſem Intereſſe aus ſich ent- 
wickelnde Freude an Gott: „Müßte nicht das Herz von 
Eiſen ſein oder von Stein, das durch die Erfahrung der 
Hilfe nicht erweicht würde, nicht anfinge Gott um ſeiner 
ſelbſt willen zu lieben und nun öfter, als die bittre Not 
nur treibt, zu dem freundlichen Gott ſich hinwendet?“ 
Eine dritte Stufe bezeichnet die von ſelbſtiſchem Intereſſe 
ſich immer mehr frei machende Liebe zu Gott, die ihn ſelbſt 
zum Ziele hat, wo mehr die von uns gekojtete Liebens- 
würdigkeit des Herrn als unſre eigne Not uns Gott zu 
lieben, rein zu lieben treibt. Auf der höchſten Stufe ſteht die 
von allem ſelbſtſüchtigen Intereſſe gereinigte Liebe zu Gott, 
vermöge deren der Menſch alles andere und ſich ſelbſt 
nur in Gott liebt — wie der Sänger des 73. Pſalms: 
Wenn mir auch Leib und Seele verſchmachtet, ſo biſt du 
doch, Gott, allezeit meines Herzens Troſt und mein Teil. — 
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„Selig und heilig, ſagt Bernhard, möchte ich den nennen, 
welchem in dieſem ſterblichen Leben etwas dieſer Art 
ſelten, zuweilen, oder auch nur einmal und dies nur für 
einen Augenblick zu erfahren verliehen wird; denn dein 
Ich ſo zu verlieren und von dir ſelbſt ſo dich loszuſagen, 
das iſt ein himmliſcher Wandel, nicht menſchliche Art zu 
fühlen.“ „Nicht ohne Belohnung wird Gott geliebt, ob— 
gleich er ohne Rückſicht auf Belohnung geliebt werden ſoll. 
Die wahre Liebe hat in ſich ſelbſt genug, ſie hat eine Be— 
lohnung, aber dieſe iſt nichts anderes, als das, was Gegen— 
ſtand der Liebe iſt.“ „Wie die Verherrlichung Gottes das 
Ziel der ganzen Schöpfung iſt, ſo iſt es das Ziel der 
religiöſen Entwicklung, alles nur zu wollen um Gottes willen. 
Eine ſolche Grundſtimmung der Seele iſt eigentliche Vergött— 
lichung. Doch hienieden kann der Menſch nur in einzelnen 
Momenten auf dieſer Höhe ſich erhalten. Ich weiß nicht, 
ob von irgendeinem Menſchen der vierte Standpunkt in 
dieſem Leben vollkommen ergriffen werden kann. Mögen 
es diejenigen behaupten, welche es erfahren haben, mir 
ſcheint es unmöglich zu ſein.“ 

Noch treffender und klarer ſchildert Bernhard in einem 
Briefe an den Karthäuſer Guigo die vier Phaſen der 
„Liebe, welche, vom Sinnlichen ausgehend und unter der 
Leitung der Gnade fortſchreitend, zur Vollendung im Geiſte 
hinſtrebt. Auf den ſelbſtiſchen Standpunkt folgt zuerſt der 
Standpunkt der Knechtſchaft, wo die Verehrung Gottes 
als des Allmächtigen und daher die Furcht vorherrſcht; 
ſodann der Standpunkt der Lohnſucht, wo das Ver— 
langen nach den durch die Gemeinſchaft mit Gott zu er— 
langenden Gütern vorherrſcht; dann der kindliche Stand— 
punkt, wo Gott an ſich um ſeiner ſelbſt willen geliebt 
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wird. Golde Liebe allein vermag von Grund auf die 
Richtung des Gemütes umzuwandeln, denn jie allein ver— 
mag von der Selbſt- und Weltliebe das Gemüt abzuwenden 
und zu Gott es hinzurichten. Dieſe reine Gottesliebe ver- 
nichtet die früheren Standpunkte nicht, ſondern gibt ihnen 
erſt die Erfüllung; ſie mäßigt die Furcht, ſie ordnet 
das Verlangen ....“ 

Gerade der letzte Satz verdient alle Beachtung bei 
Würdigung der Gottesliebe Jeſu. Wir ſehen nämlich bei 
dieſer die verſchiedenen Standpunkte fortwirken. Wir 
finden bei Jeſu ſowohl eine tiefe Furcht Gottes, als ein 
großes Verlangen nach den Gütern und Freuden des 
Himmelreichs, Warnung vor ewigem Fluch und Ausblick 
auf reiche Glückſeligkeit — neben der reinſten Liebe. 

Was die Furcht betrifft, ſo war es bereits bei den 
frommen Israeliten eine vielerörterte Frage, wie ſie mit 
der Liebe ſich vereine, zuletzt damit gelöſt, daß jie der Wn- 
fang der Liebe ſei !. Schroffer erklärt der erſte Sohannes- 
brief?: „Die Liebe in ihrer Vollendung zeigt ſich darin, 
daß wir mit Zuverſicht dem Tage des Gerichts entgegen— 
ſehn . . .. Die Liebe duldet keine Furcht, ſondern die 
vollendete Liebe treibt die Furcht aus, die noch an Strafe 
denkt; wer ſich fürchtet, iſt nicht vollendet in der Liebe.“ 
Hier waltet ein etwas engerer Begriff von Furcht: Furcht 
vor dem Gericht. Die Furcht Bernhards, die Furcht Jeſu 
iſt Ehrfurcht, welche mit Gott in Übereinſtimmung zu bleiben 
ſtrebt und ſich hütet von ihm getrennt zu werden; es 
iſt die Furcht vor der Sünde und ihren Folgen. In dieſem 
Sinne ſagt Bernhard: Die Liebe mäßigt die Furcht, nicht: 
treibt ſie aus. In dieſem Sinne predigt Jeſus die Furcht 
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vor dem, der Leib und Seele verdammen kann, die Scheu 
vor dem jedes unnütze Wort wägenden Richter, die Selbſt— 
prüfung gegenüber dem allesdurchdringenden, muſternden 
Auge, den treugewiſſenhaften Fleiß gegenüber dem himm— 
liſchen Herrn, der die anvertrauten Pfunde mit Zinſen 
heimfordert !. 

Was ſodann die Glückſeligkeitslehre und die Hoffnung 
betrifft, ſo ſagt Bernhard: Die Liebe ordnet das Verlangen. 
Gewiß tritt der Lohngedanke in der Predigt Jeſu oft 
hervor?. Himmel und Hölle ſtellt er den Menſchen vor 
Augen. Er tut das Gute nicht bloß um des Guten willen, 
ſondern um des Himmelreichs willen, das kommen ſoll. 
Dies ſelige Ziel ſchwebt ihm bei allem Tun vor Augen. 
Aber es wird nicht ohne bitteres Leiden und Sterben 
erreicht. Wer fein Leben verliert, der wird es finden!. 
So wird der Lohngedanke gereinigt, das „Verlangen ge— 
ordnet“. Das künftige Glück liegt in weiter Ferne. Niemand 
weiß Zeit und Stunde des Hereinbrechens “. Hingegen 
werden furchtbare Kataſtrophen die Jünger hinwegreißen 
und Jeſus, „den Bräutigam“, zuerſt s. Da fällt alſo jede 
phariſäiſche Lohnberechnung dahin. Ein jeder nimmt zuletzt 
das Seine aus der Hand des gütigen Gottes nicht nach 
Verdienſt, ſondern nach Gnade s. 
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Napoleon J. war groß als militäriſches und organi- 
ſatoriſches Genie, mit einem verblüffenden Gedächtnis und 
ſchier übermenſchlicher Arbeitskraft ausgerüſtet, aber er war 
klein als Charakter. Sein koloſſaler Wille war nicht auf 
das Gute, nicht auf höhere Zwecke, nicht auf die Förderung 
der Menſchheit gerichtet. Vom Standpunkt der allgemeinen 
Menſchenrechte betrachtet war er geradezu ein Ungeheuer. 
Wir folgen im weſentlichen der Charakterijtik des Franzoſen 
H. Taine, wenn wir die nachſtehenden Züge ſeines Bildes 
herausheben. 

Schon in den wütenden Parteikämpfen der franzöſiſchen 
Revolution, wo es ſich doch um große Fragen der 
Menſchheit handelte, blieb der junge Offizier Bonaparte 
völlig kalt und verfolgte ſeine eigenen Pläne; er zog ſeinen 
Degen weder für den König, deſſen Brot er viele Jahre 
gegeſſen, noch für irgendeine andere Sache — „devoué 
seulement à sa propre fortune“. Ein Bandenführer 
großen Stils, trieb er unter dem Vorwand des öffent— 
lichen Intereſſes ſtets ſeine eigenen Geſchäfte und dachte bei 
allem nur an ſich. General auf eigene Rechnung und mit 
eigenem Nutzen, blieb er unverwandt ſeinen ehrgeizigen 
Plänen zugekehrt, bei nur drei Stunden nächtlichen Schlafs. 
Er wollte Frankreich ſich unterwerfen und durch Frank— 
reich dann Europa. Ein Freund nannte ihn ſchon damals 
den kleinen Tiger, um ſowohl ſeinen Wuchs, ſeine raſchen 


24. Gerechtigkeit. 281 


Bewegungen, ſein kühnes und zähes Greifen als ſein 
geſamtes Innere zu charakteriſieren. Madame de Stael 
ſchildert ihren erſten Eindruck aus jener Zeit u. a. mit 
folgenden Worten: „Sobald die anfänglich ſchwärmeriſche 
Bewunderung ein wenig nachgelaſſen, trat ein ſehr ausge- 
ſprochenes Gefühl der Furcht an deren Stelle. Obgleich er 
damals noch keine Macht beſaß, ja ſogar durch das Schwert 
des Direktoriums bedroht ſchien, flößte er doch Furcht ein, 
und zwar lediglich durch die einzigartige Wirkung ſeiner 
Perſönlichkeit auf faſt alle, die ſich ihm näherten. Sein 
Charakter ließ ſich mit gewöhnlichen Worten gar nicht 
bezeichnen. Er war ohnegleichen, entweder mehr oder weniger 
als ein Menſch; und in täglich ſchärferem Maße ſchüchterte 
er mich ein. Ich empfand, daß keine Herzensregung auf 
ihn wirkte. Er betrachtet ein menſchliches Weſen als ein 
Ding oder ein Faktum, aber nicht als ſeinesgleichen. Für 
ihn gibt es nur ihn, alle übrigen Geſchöpfe ſind Nullen. 
Seine Willenskraft beſteht in der unerſchütterlichen Be— 
rechnung ſeines Egoismus; ein geſchickter Spieler, der die 
übrige Menſchheit als ſeinen Gegenpart anſieht, geht er drauf 
aus, dieſe ſo ſchnell als möglich matt zu ſetzen. Ich fühlte in 
ſeiner Seele etwas wie einen kalten, ſchneidenden Degen, 
der überall nur verwundete; ich ſpürte in ſeinem Geiſt eine 
tiefe Ironie, welche nichts groß und ſchön ließ. Alles war 
ihm nur Mittel oder Zweck. Nichts galt ihm heilig, er 
kannte kein Geſetz. Er prüfte die Dinge lediglich auf ihren 
unmittelbaren Nutzen; ein allgemeiner Grundſatz mißfiel 
ihm wie eine Albernheit, wie ein Feind.“ Schon ſeine 
Blicke ſtachen wie Schwerter; ſein ſcharfer Akzent, ſeine 
kurzen, ſchneidigen Geſten, ſein zur Rede ſtellender, ge— 
bieteriſcher Ton wurden von ſeinen Zeitgenoſſen als die 
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beunruhigenden Zeichen eines unumſchränkten Herrſchers 
empfunden. Jede Gleichheit oder Vertrautheit, jede Ge— 
mütlichkeit floh bei ſeinem Nahen. Sein Auftreten er- 
innerte an die Tyrannen längſt vergangener Jahrhunderte. 

Dabei beſaß dieſer Mann eine ganz erſtaunliche Kraft 
der Konzentration. Er konnte achtzehn Stunden ununter— 
brochen bei der Arbeit, ja, bei der gleichen Arbeit zu— 
bringen. Man hat ſeinen Geiſt niemals müde oder zer⸗ 
ſtreut geſehen. Er war immer ganz bei der Sache. 
Die verſchiedenen Gegenſtände und Angelegenheiten waren, 
wie er ſelbſt einmal ſagte, in ſeinem Haupte untergebracht 
wie die Fächer eines Schrankes. „Will ich eine An— 
gelegenheit unterbrechen, ſo ſchließe ich ihr Schubfach 
und öffne das einer andern. Sie vermiſchen ſich keines— 
wegs mit einander und beläſtigen oder ermüden mich 
nie. Will ich ſchlafen, ſo ſchließe ich alle Schubladen 
und befinde mich im Schlaf.“ Ein ſelten erzogenes und 
folgſames Hirn, beſtändig bereit für jede Anforderung, der 
augenblicklichſten und völligſten Sammlung fähig! Manch⸗ 
mal hat er als Konſul wichtigen Sitzungen von zehn Uhr 
abends bis fünf Uhr morgens ununterbrochen präſidiert, oder 
er hat mehrere Staatsräte und Schreiber von neun Uhr 
morgens bis fünf Uhr abends beſchäftigt und kaum eine 
Viertelſtunde Pauſe gemacht; ſeine Mitarbeiter werden müde 
und ſchlafen ein oder kommen nicht nach, aber er weckt ſie 
immer wieder und hält ſie in Atem. „Er hat in drei Jahren 
mehr regiert, als Könige in hundert Jahren“, ſagt ein 
Biograph. Er beſaß eine wunderbare Menſchenkenntnis, 
eine großartige Fähigkeit, die Regungen des menſchlichen 
Gemüts zu analyſieren, die Handlungen der anderen zu be— 
urteilen, ihre Beweggründe zu durchſchauen, ihre Schwächen 
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zu benutzen. Dabei ein beſtändiges Pläneſchmieden, ein raſt— 
loſes Spinnen von Gedanken, Formen von neuen Geſtalten, 
Entwerfen von Schlachtſtellungen, Erwägen von Möglich— 
keiten, Erſinnen von Ränken und politiſchen Schachzügen. 

Aber das alles ohne eine Spur von Moral. Seine 
Liebſchaften, auch ſeine Ehe mit Joſephine, waren rein 
ſinnlicher Natur. Er verführte eine Schweſter der Joſephin e 
nach der andern. „Ich bin nicht ein Menſch wie die 
andern, ſagte er ſelbſt, und die Geſetze der Moral oder 
des Anſtandes können nicht für mich gemacht ſein.“ Zur 
Zeit des Konkordats machte ihm im Geſpräch eines Tages 
der alte treue Senator Volney in Paris eine trockene, frei— 
mütige Bemerkung zugunſten der Bourbonen, worauf 
Napoleon ihm ſchnell einen ſolchen Fußtritt in den Leib 
verſetzte, daß er bewußtlos niederſank und lange Tage 
krank lag. Er war von vollendeter Rückſichtsloſigkeit und 
kaltſinnigſter Brutalität; noch auf St. Helena konnte er 
dem Gouverneur und Perſonen ſeiner Umgebung die roheſten 
Beleidigungen ins Geſicht ſchleudern. Seine ſchnellſte Regung, 
ſein lebendigſter Trieb war, „die Leute an der Gurgel zu 
packen und ihnen den Fuß auf den Nacken zu ſetzen“; 
ſeine geſprochenen Worte waren meiſt unheimliche Blitze 
mit Donner gemiſcht, und ſelbſt viele ſeiner ſchriftlichen Kund— 
gebungen gleichen Feuergarben, hinter denen ſich ſeine drohende 
Geſtalt vor dem Leſer erhebt. Wenn er in ſeinem Kabinett 
diktierte, pflegte er mit großen Schritten auf und ab zu 
gehen und zahlloſe heftige Flüche in das Diktat zu mengen, 
welche die Schreiber größtenteils unterdrückt haben. Zog 
er ſich an, ſo warf er ſolche Kleidungsſtücke, die ihm nicht 
gerade gefielen, heftig zu Boden oder ins Feuer. Die 
Kammerdiener hatten den denkbar ſchwerſten Stand mit 
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dieſem Gewaltherrſcher. Die Schreiber arbeiteten im Schweiß 
ihres Angeſichts und konnten nicht die Hälfte des 
Diktierten ſchreiben, doch wiederholte er ihnen erbarmungs- 
los nicht einen einzigen Satz. 

Von früheſter Jugend an hatte er ſich in Gewalttaten 
geübt. Korſika iſt die Heimat der Banditen, das Land 
der Vendetta und des Fauſtrechts. Gerechtigkeit gibt es dort 
nicht, 130 Morde in zwei Jahren verzeichnet ein amtlicher 
Bericht über die Inſel vom Ende des 18. Jahrhunderts. 
Gemeinnützigkeit, ſozialer Sinn, Staatsgedanke ſind dort un- 
bekannt; ſtatt eines Gemeinweſens finden wir eine Menge 
kleiner, einander feindlicher Parteien. Alles geht mit Liſt 
oder Gewalt vor ſich, jeder trägt Waffen, und keiner iſt 
vor dem andern ſicher. Dort hat der junge Bonaparte 
ſeine Schule durchgemacht und gelernt, daß der Welt Lauf 
nicht Friede, ſondern Krieg iſt, und daß man mit der 
eiſernen Hand am weiteſten kommt. Dort hat er früh das 
Lügen geübt, das ihm angeboren war, und es zu jener 
erſtaunlichen Erfindungskunſt darin gebracht, die ihm ſpäter 
zu Gebote ſtand. Auf der Höhe ſeiner Macht rühmte er ſich 
der Lüge als eines Zeichens politiſcher Überlegenheit und er— 
innerte ſich gern der Prophezeiung eines Onkels, welcher 
ſchon dem Knaben die Weltherrſchaft vorausgeſagt hatte, 
„weil er die Gewohnheit hatte unter allen Umſtänden zu 
lügen“. Ein äußerſt zäher, gewandter, beredter Sophiſt, der 
ſich ſtets den Schein des Rechts zu geben wußte, unter— 
warf er ſich nie der Wahrheit, ſondern verfolgte beim 
Sprechen oder Schreiben den einzigen Zweck, mit allen 
Mitteln und um jeden Preis ſeine Sache zu verfechten. 
Das führte zur Täuſchung nicht bloß der andern, ſondern 
auch ſeiner ſelbſt, zu völliger Verwirrung der Begriffe. Alles, 
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alles mußte ſeinem Preſtige dienen. Sein Heer wußte er 
ins Intereſſe zu ziehen, aber es galt ihm ſo viel wie eine 
Meute Hunde dem Jäger. 

Die vorherrſchende Leidenſchaft in ihm war der Ehr— 
geiz. „Er iſt mir, ſagt er ſelbſt, wie das Blut, das in 
meinen Adern rollt, wie die Luft, die ich atme.“ Ein 
Diplomat faßte nach langem Verkehr und ſorgfältiger Be— 
obachtung ſeinen Charakter in das Wort zuſammen: „Er 
betrachtete ſich als ein beſonderes Weſen in der Welt, 
gemacht, um ſie zu regieren und alle Geiſter nach ſeinem 
Gefallen zu lenken.“ Deshalb mußte jeder, der mit ihm 
zu tun bekam, auf eigenes Wollen verzichten und ſich zum 
Werkzeug ſeiner Herrſchaft hergeben. Jede Gelbftandig- 
keit war ihm verhaßt. Zuletzt duldete er in ſeiner Um⸗ 
gebung nur noch vollendete Schranzen und Schweifwedler; 
ſeine oberjten Diener waren Maſchinen oder Fanatiker. 
Seine Generäle, ſeine Räte hielt er in ſklaviſcher Abhängig⸗ 
keit. Die niederſten Triebe der Menſchen benutzte er, um 
ſie unter ſein Joch zu knechten und immer weiter zu er⸗ 
niedrigen. Alle wußte er lächerlich zu machen, alle Urteils- 
kraft zu erjticken, jede wahre Größe in den Staub zu 
treten. „Ein Staatsmann, erklärte er, darf nicht ſenſibel 
ſein; er ſteht völlig außerhalb, allein auf der einen Seite, 
auf der andern hat er die übrige Welt.“ Eine ſchändliche 
Menſchenverachtung leitete ihn in allem. Die Leute 
intereſſierten ihn nur, ſoweit er fie brauchen konnte; fie ſind 
nur für ihn da, keiner iſt fähig außer ihm, und überhaupt 
iſt kein Menſch eines guten, eines ſelbſtloſen Gedankens 
fähig; ſie ſind alle von den niederſten Begierden ge— 
trieben. 

Kein Wunder, daß jedermann, und zuletzt ganz Europa 
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unter ſeiner eiſernen Fauſt ſeufzte. „Je näher man ihm 
ſtand, deſto unerfreulicher wurde das Leben.“ Er dankte 
nicht für einen ſchwierigen, ihm mit Aufopferung erwieſenen 
Dienſt, er lobte nicht; er zollte ſeine Anerkennung in der 
Regel nur durch Schweigen. Man mußte ſich freuen, wenn 
er ſchwieg. Welchen unerträglichen Druck er ausübte, wie 
furchtbar er der menſchlichen Geſellſchaft den Atem benahm, 
das fühlte er ſelbſt. Man hörte ihn ſagen: „Glücklich 
ijt, wer ſich vor mir in irgendeiner fernen Provinz ver- 
ſtecken kann“; und er ſprach von der allgemeinen Er⸗ 
leichterung, die mit ſeinem Tode eintreten werde, von dem 
gänzlichen Mangel an Trauer bei ſeinem Scheiden. Die 
beſtändige Furcht, welche er einflößte, vernichtete um ihn her 
jedes Wohlſein und Behagen, jede Unterhaltung und Freude. 
Da herrſchte lediglich der Befehl und der Gehorſam. 
Selbſt bei den Hoffeſten gab es kein Aufatmen, kein 
Gehenlaſſen, keine Luſt — eiſiges Zeremoniell in mili- 
täriſcher Abwicklung. Niemals iſt aus Napoleons Munde 
ein liebenswürdiges oder auch nur hübſch gewendetes 
Wort gegen eine Dame gefloſſen, wiewohl ſich die An⸗ 
ſtrengung ein ſolches zu finden bisweilen auf ſeinem Ge— 
ſichte malte. Er konnte nicht anders als eckig, un⸗ 
artig, herriſch ſein. Deshalb freute ſich jede Dame ohne 
Ausnahme, wenn ſie ihn ſich wieder entfernen ſah. Metternich 
ſchildert das unbeſchreiblich Linkiſche der Haltung Napoleons 
im Salon, und Varnhagen von Enſe erzählt, er habe nie 
eine ſo rauhe, harte Stimme gehört und nie ein ſo uner⸗ 
freuliches, eiſiges, erſchreckendes Lachen geſehen, bei welchem 
Mund und untere Backen zwinkerten, während Stirn und 
Augen unbeweglich finſter blickten. 

Napoleon gefiel ſich darin, den Leuten ihre Schlechtig⸗ 
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keiten aufzudecken und vorzuwerfen; er weidete ſich förmlich 
an der Schande ihrer Blöße und an ihrer Vernichtung; 
aber ebenſo erzählte er ſeine eigenen Ausſchreitungen, z. B. 
im ehelichen Leben, mit der ſchamloſeſten Offenheit und 
duldete nicht, daß ſich Joſephine oder ſonſt jemand darüber 
beſchwerte. „Ich habe das Recht, auf alle euere Klagen 
mit einem ewigen „Ich“ zu antworten.“ Das Wort „Ich“ 
mußte in der Tat alles zudecken, und zur Erklärung fügte 
Napoleon hinzu: „Ich bin abgeſondert von aller Welt, 
Ich laſſe mir von niemandem Bedingungen ſtellen noch 
irgendwelche Verpflichtungen auferlegen; auch kein Geſetz 
aufzwingen, nicht einmal das der äußeren Höflichkeit ... 
Ach, der gute Geſchmack! wieder eins jener klaſſiſchen 
Worte, von welchen Ich nichts wiſſen will.“ 

Mit einem ſolchen Charakter ließ ſich in der Tat ein⸗ 
fach nicht leben. Sein Genie war zu groß, zu übelwollend 
und unheilſchaffend. So lange er regiert, ſo lange hat 
man Krieg. Keine Schranke kann ihn halten, kein Vertrag 
ihn binden. Der Friede ijt bei ihm immer nur Waffen⸗ 
ſtillſtand, geſchloſſen, um neue Kräfte zum Krieg zu ſammeln. 
Er iſt durchaus unverträglich. Seine Kriege zwiſchen den 
Jahren 1804 und 1815 haben mehr als 1700000 einge⸗ 
borene Franzoſen getötet, dazu etwa zwei Millionen ſoge— 
nannte Verbündete Frankreichs, und dementſprechend ſind 
die Zahlen bei den gegneriſchen Truppen. Nach andern 
Berechnungen iſt die Ziffer der durch Napoleons Kriege 
Getöteten noch um mehrere Millionen höher. Geliebt hat er 
ſein Volk und ſeine Soldaten niemals — höchſtens ſo, wie der 
Reiter ſein Pferd liebt, das er anſchirrt, aufzäumt, dreſſiert, 
reizt, hetzt, ſpornt, jagt, nicht um ihm eine Freude zu 
machen, ſondern um ſich ſelbſt ſeiner zu bedienen und es 
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auszunutzen bis zur völligen Erſchöpfung. Napoleon hat 
ſein ſtolzes Frankreich faſt zu Tod geritten, er hat 
es tief verſchuldet und mit allen Völkern zerfallen zurück⸗ 
gelaſſen. Er hat ihm auch nicht für einen Nachfolger 
geſorgt. Sein Egoismus verbot ihm das. Après nous 
le déluge — das war das eingeſtandene Leitmotiv dieſes 
„großen“ Mannes. Was geht ihn das franzöſiſche Volk, 
was geht ihn die ganze Mit⸗ oder Nachwelt an? Wenn 
er nur einen gedeckten Tiſch vor ſich und eine Krone auf 
dem Haupte und alle Menſchen zu ſeinen Füßen hat. 


* * 
* 


Bekanntlich ſoll Napoleon auf der Inſel Helena ſelbſt 
Vergleiche gezogen haben zwiſchen Jeſus und ſich. „Alexander, 
Cäſar und ich haben große Reiche gegründet mit dem 
Schwert, und ſie ſind zerfallen. Jeſus hat ſein Reich auf 
Liebe gegründet — und es beſteht, es wird ewig beſtehen.“ 
Es iſt nicht völlig erwieſen, daß Napoleon ſo geſprochen, 
aber tatſächlich läßt ſich kein klaffenderer Gegenſatz denken 
als zwiſchen Jeſus und Napoleon. Dies Kapitel könnte 
hier abbrechen mit der Aufforderung an den Leſer: Denke 
dir in allem das gerade Gegenteil vom Egoismus eines 
Napoleon, und du ſiehſt die Menſchenfreundlichkeit Jeſu 
vor dir. Hatte nicht auch dieſer eine große Herrſchergabe, 
ein ſeltenes Organiſationstalent und ein wahres Genie in 
der Behandlung der Menſchen? Aber wiewohl er ein ge- 
borener Herrſcher war, verzichtete er auf weltliche Herrſchaft 
und erwählte das arme Leben des Dienens. Dafür wurde 
es den Leuten wohl in ſeiner Nähe; angezogen von dem 
Sonnenſchein ſeiner anmutigen Worte und ſeines aufrichtig 
freundlichen Weſens ſcharten ſie ſich um ihn, und mancher 
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wünſchte für immer bei ihm zu bleiben. Seine ſtändigen 
Gefährten haben ſich nie beklagt und ſind ſeiner nicht 
überdrüſſig geworden: ſie waren nicht ſeine Diener, ſondern 
ſeine Freunde, die unendlich viel von ihm empfingen. Seine 
Perſönlichkeit wurde von niemandem als ein Druk 
empfunden, er nahm allen nur Laſten ab. Er mißbrauchte 
die Menſchen nicht für ſelbſtſüchtige Zwecke, ſein Auge ſuchte 
nicht den eigenen Vorteil, weder Mund noch Stirn erhoben 
Anſprüche an die Umgebung. Aber er hatte allen immer 
etwas zu bieten. Seine Liebe erſtreckte ſich auf den ganzen 
Menſchen, auf die leiblichen wie die ſeeliſchen Bedürfniſſe. 
Wohltun war ſein Leben, „Geben ſeliger als Nehmen“ 
eines ſeiner Leitworte. 

Dieſe Liebe gehört zu dem Neuen, das Jeſu gebracht 
hat, ja, fie ijt ſein eigentliches Vermächtnis an die Menſchheit. 
Und dieſer Edelſtein erglänzt ſcharfgeſchliffen nach drei 
Seiten: er zeigt eine vernünftige Seite: die Gerechtigkeit, man 
könnte auch ſagen Rechtlichkeit, Achtung der allgemeinen 
Menſchenrechte, Billigkeit; eine empfindſame Seite: das 
Mitgefühl, die Barmherzigkeit; endlich eine ſozialethiſche 
Seite: die Treue. Wir laſſen zunächſt die erſte Seite 
leuchten. 

Daß die Liebe Jeſu nicht bloß ein dunkler Drang, 
ſondern ein vernünftiger Entſchluß, eine auf klarer Über— 
legung beruhende Willensrichtung ijt, zeigt die Verſuchungs⸗ 
geſchichte, welche die Evangeliſten an den Eingang ſeines 
Wirkens ſtellen. Die Verſuchung knüpft an das ſoeben 
in Jeſu erwachte Selbſtbewußtſein und Kraftgefühl die 
Frage: Liebe oder Selbſtſucht, dienen oder herrſchen? ſtellt 
ihn in der erſten Szene vor die Möglichkeit, die ihm ver- 
liehenen Kräfte für ſich ſelbſt zu verwenden ſtatt für 
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andere; in der zweiten vor die Möglichkeit, durch nutzloſe 
Schauwunder ſich Eingang zu verſchaffen ſtatt auf dem 
ſteilen Weg der Selbſtverleugnung; in der dritten vor die 
Möglichkeit, für ſich ſelbſt ein Weltreich zu errichten mittels 
Lüge und Leidenſchaft, ſtatt Gottes Reich aufzurichten 
mittels Liebe und Leiden. Jeſus fühlt in ſeinem Ber- 
hältnis zu Gott ſich alles untertan, die Natur, die Menſchen, 
die Geiſterwelt. Darin liegt eine große ſittliche Gefahr. 
Solche Macht im Dienſt der Liebe zu gebrauchen iſt göttlich, 
im Dienſt des Ich teufliſch. Jeſus beugt ſich rückhaltlos 
und ohne Zaudern unter Gott und entſcheidet ſich für ein 
Leben der Liebe. Er verzichtet für ſich ſelbſt auf alles, 
um deſto mehr für andere zu begehren, um niemandem 
eine Bitte um Hilfe abſchlagen zu müſſen. Gott muß ihm 
geben, was er für andere erbittet, während er für ſich 
ſelbſt keine Wünſche mehr hat. Unter dem Kreuz haben 
ihm ſeine Feinde das Zeugnis ausgeſtellt: Er hat andern 
geholfen — ſich ſelber hilft er nicht. 

Und alle ſeine Liebe erwies er im Namen Gottes, 
den Menſchen helfend um Gottes willen, Gott allein an⸗ 
betend und ihm allein dienend. Es iſt bereits oben aus⸗ 
geführt worden, daß ſeine Menſchenliebe Gottesliebe 
war. Die Juden trennten beides durch klaffenden Abſtand, 
ſetzten die Moral tief unter die Religion, erdrückten mit 
ihren Kultusübungen faſt die ſozialen, bürgerlichen, familiären, 
kurz, die einfachen Menſchenpflichten. Dahinter verſteckte 
ſich Heuchelei und Selbſtſucht. Wenn Jeſus eine beſſere 
Gerechtigkeit von ſeinen Jüngern fordert, als die der 
Schriftgelehrten und Phariſäer, ſo meint er Hebung der 
Moral auf die Stufe der Religion, ja Verſchmelzung der 
beiden in eins, Menſchenliebe als eigentlichen und täglichen 
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Tatbeweis der Gottesliebe!. Und dieſe beſſere Gerechtig— 
keit, dieſes neue Rechtverhalten zeichnet er bei Matthäus 
nach den verſchiedenen Beziehungen zum Mitmenſchen vor 
allem als Verſöhnlichkeit, Keuſchheit, Wahrhaftigkeit, 
Willfährigkeit, Freundlichkeit ſelbſt gegen den Feind?. Er 
motiviert ſie mit der Liebe, die Gott allen Menſchen, guten 
und böſen, in gleicher Weiſe erweiſt. Aus dieſer Tat— 
ſache folgt doch, daß Gott die Liebe will, daß er die 
Menſchen für die Liebe geſchaffen, daß die Menſchen die 
Liebe ſo nötig haben, wie die Pflanzen den Regen und 
den Sonnenſchein. 

Das ergibt ſich auch aus der Selbſtbeobachtung. Du 
biſt doch, zeigt Jeſus in der Geſchichte vom Schalksknecht“, 
vollſtändig auf das Erbarmen Gottes angewieſen. Wenn 
er dir nicht deine Schulden immer wieder erließe und aus 
der Not hülfe, wäreſt du verloren. Wer alſo ſelber der 
Liebe bedürftig iſt, der muß ſich innerlich verpflichtet fühlen, 
aus Dankbarkeit oder aus Billigkeit, die gleiche Liebe 
andern zu erweiſen, welche ihrer bedürfen. Die erfahrene 
Barmherzigkeit ſoll nach göttlichem Rechte dich zur Barm— 
herzigkeit treiben. Und weiter. Stellſt du nicht deinerſeits 
an deine Mitmenſchen von Jugend auf fortgeſetzt ſehr be— 
ſtimmte Anſprüche? Daraus folgt für einen Billigdenkenden 
mit Notwendigkeit, daß die gleichen Anſprüche an dich 
gemacht werden können und müſſen. Der Spruch des 
Hillel, der ſich übrigens ähnlich bei andern Völkern findet: 
„Was dir unlieb, das tue auch deinem Nächſten nicht!“ 
genügt hier keineswegs, denn du erhebſt ſelber ſehr poſitive 
Wünſche, nicht bloß auf ein Nichttun, ſondern auf ein Tun, 
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nicht nur auf ein Nichtſchädigen, ſondern auf ein Nützen, 
nicht bloß auf Nichthaß, ſondern auf Liebe ſeitens der 
anderen. Die Menſchen ſind vom Schöpfer aufeinander 
angewieſen, ſie bedürfen der gegenſeitigen Hilfe. Darum: 
„Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute tun ſollen, das 
tut auch ihnen; das ijt die ganze Bibel !!“ Darin ijt in 
der Tat alles enthalten. Dieſer goldene Spruch Jeſu bedeutet 
nicht bloß einen gewaltigen Fortſchritt gegen alle früheren 
Epochen der Liebe, ſondern die endgültige Löſung der Frage. 
Hier ijt vollkommene Billigkeit und Gerechtigkeit. 

Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt! Dieſe 
in ihrer Einfachheit geniale Formel hatte den israelitiſchen 
Weiſen manche Schwierigkeit bereitet. Wie iſt das eigne 
Recht mit dem des Nächſten, wie ijt Liebe und Selbſt⸗ 
erhaltung zu vereinen, wer hat überhaupt Anſpruch auf 
Liebe, wer iſt der Nächſte? Iſt nicht auch der Zorn be— 
rechtigt und der Haß unter Umſtänden geboten und die 
Rache Gerechtigkeit? Alle ſolche Fragen erledigen ſich unter 
den Händen Jeſu aufs einfachſte. Wie die Sonne die 
Sterne auslöſcht, ſo beſeitigt die ſonnenhaft vollkommene 
Liebe Gottes, welche Jeſus ſchlechthin zum Vorbild ftellt?, 
alle die abirrenden Gelüſte des Herzens. Kann der Menſch 
nicht in dem Grade und Umfange lieben wie Gott, ſoll 
doch die Art und Weiſe ſeiner Liebe die gleiche ſein. 

Die Liebe fragt nicht, wem? — ſie liebt, ſie gibt, ſie 
hilft, ſie iſt weitherzig. Die Geſchichte vom barmherzigen 
Samariter? wendet die Frage: „Wer iſt mein Nächſter?“ 
um zu der andern: „Wem biſt du der Nächſte zum Helfen?“ 
und zu dem Hinweis, „haſt du, wiewohl einem völlig 
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Fremden oder gar einem Feinde einmal geholfen, fo biſt du 
ihm nahe gerückt, und es iſt ein dauerndes Band ge— 
knüpft.“ Die Liebe überbrückt alſo von ſich aus die 
größten Gegenſätze, ja hebt alle menſchlichen Schranken 
auf. Der reiche Mann war für den armen Lazarus der 
Nächſte, ihm Gutes zu erweiſen. Gott ſelbſt hatte den 
Armen vor ſeine Schwelle gelegt; daß er ihn liegen ließ, 
das ſchlägt Moſe und den Propheten ins Angeſicht, das 
trennt ihn nun für ewig von dieſem Schützling Gottes, den 
die Engel heimholen !. 

Die Liebe duldet neben ſich nichts Böſes im Herzen, 
ſie will ungemiſcht, unbedingt, unbeſchränkt herrſchen, in 
dieſem Sinne iſt ſie engherzig. Ein Gemiſch von 
Liebe und Haß ijt unhaltbar ?. Haß iſt Bosheit, Liebe ijt 
Güte. Die Liebe fordert alſo unmittelbar das Vergeben, 
ſie iſt eine unbegrenzte Bereitwilligkeit zum Sichverſöhnen 
und Segnen. Liebe ſchließt jede Rache aus und vernichtet 
die Rachſucht. Sie bedeutet nicht bloß Mäßigung des 
Zorns, ſondern Aufhebung jeder trennenden Leidenſchaft, 
Überwindung des Böſen. Das beleidigende Wort und 
der Groll des Herzens ſind genau jo ſündig, wie die er— 
hobene Hand. Die Liebe verträgt ſich nicht einmal mit 
einer harten Beurteilung oder hochmütigen Zurechtweiſung 
des andern. Comprendre c'est pardonner. Nicht richten 
heißt vergeben, zudecken, auf jede Beſtrafung oder Demütigung 
des andern verzichten. Die Liebe läßt ſich durch das Tun 
des andern nicht beeinfluſſen oder beirren. Sie erhebt 
ſich über die Beleidigungen, indem ſie dieſelben aus Gottes 
Hand annimmt und ihr Verhalten gegen den Beleidiger 
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nicht ändert. Entſpringt fie doch frei dem guten Willen 
des Menſchen, der ſich an Gott gebildet hat. 

Die Liebe iſt ſelbſtändig, unabhängig, zuvorkommend. 
Sie wartet nicht bis der andere entgegenkommt. Eine auf 
Gegenliebe fußende Liebe findet ſich auch bei Zöllnern und 
Heiden; da ſie nicht mehr gibt, als ſie empfängt, tut ſie nichts 
Beſonderes, fie ijt im Grunde ſelbſtſüchtig 1. Selbſtloſe Liebe, 
die ohne Nebenabſichten des andern Wohl ſucht, zeugt von 
Seelenſtärke, geiſtiger Übermacht, ja von unverſieglichem 
Reichtum. Während ſchwächliche Menſchen immer nur für 
ſich ſelber ſorgen, iſt es großen Seelen gegeben, noch an 
andere mitzudenken, viele zu tragen, immerfort zu ſpenden. 
Die Liebe Jeſu, ſchöpfend aus dem unergründlichen Born 
einer höhern Welt, iſt reich in ſich ſelbſt. Sie wartet 
nicht die Bitte ab, ſie rechnet nicht auf Dank, dient 
nicht um Lohn, ſucht nicht Ehre, Beliebtheit oder Liebe 
von Menſchen — dadurch würde ſie ja in ſich ſelbſt ge— 
ſpalten und wäre nicht mehr Liebe?; ſie handelt aus 
eigenem Triebe. 

Die Liebe Jeſu hat etwas Königliches — aber im 
Gewande der Demut. Wie weiß er alle Einbildung, 
alles Verdienſthaſchen dabei abzuſchneiden! Jener Knecht, 
der dem Mitknecht nicht vergeben will, wandert in den 
Schuldturm; würde er ihm aber vergeben, ſo wäre das, 
im Verlauf der Parabel, nicht etwa eine rühmenswerte 
Großmut, ſondern eine ganz ſelbſtverſtändlich ſich ergebende, 
innere Pflicht. Für die Verfolger und Verleumder beten, 
ja ihnen wohltun, das iſt kein außerordentlicher Edelſinn, 
ſondern einfache Pflicht eines Kindes Gottes; der Zweck darf 
alſo nicht ſein, dem Feinde feurige Kohlen aufs Haupt zu 
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ſammeln, wie ein israelitiſcher Spruch fagte’, d. h. 
ihm die Schamröte ins Geſicht zu treiben, ſondern ſich 
nicht ſelber einer Pflichtverletzung ſchämen zu müſſen. 
Nachdem uns ſelbſt ſoviel, ja alles geſchenkt worden, iſt 
ſorglos weiterſchenkende, reiche, königliche Freigebighkeit 
das Natürliche. Nicht Gott hat uns zu vergelten, ſondern 
wir ihm, wir bleiben Schuldner. „Wir ſind unnütze 
Sklaven, wir haben nur unſre Schuldigkeit getan.“ Die 
Liebe hat nichts zu ſchaffen mit jenem ehrgeizig eitlen Geſehen⸗ 
und Geprieſenwerdenwollen. Sie iſt naiv und rechnet nicht, 
noch beſinnt ſie ſich auf ſich ſelbſt. Die linke Hand weiß 
nicht, was die rechte tut. Eben darum kann Jeſus der 
Liebe den Himmel zuſichern. Weit entfernt von irgend— 
einer Verdienſtlehre — denn Liebe und Verdienſt ſchließen 
einander aus — ſchildert er ſelbſt, wie die wegen ihrer 
Liebe im Gericht zur Rechten Geſtellten verwundert fragen: 
Herr, wann haben wir dieſe guten Werke getan? Die 
Liebe iſt ihnen zur andern Natur geworden, ſie hat alſo 
tatſächlich den Menſchen verändert und für das Licht 
Gottes reif gemacht; aber jie ſelber weiß es nicht?. 

Wie der Weg eines Künſtlers, beiſpielsweiſe eines 
Sängers, aus der Natur durch die Kunſt wieder zur Natur 
zurückgeht und die höchſte Vollkommenheit in der höchſten 
Natürlichkeit ſucht, ſo wird die Liebe Jeſu durch ver— 
nünftige Überlegung, beſtändige Übung und immer wieder— 
holte Willensentſcheidung zuletzt zur feſten Gemütsſtimmung, 
zum unveräußerlichen Weſensbeſtandteil, zur bleibenden 
Charaktereigenſchaft, zur höchſten ſittlichen Vollkommenheit. 

Um dieſe naive, in ſich ſelbſt ſtarke, wahre, ganze 
Liebe zu pflanzen, gibt Jeſus nicht neue Gebote, dringt 
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auch nicht auf beſondere Werke oder heroiſche Taten — 
nein, in den gegebenen Verhältniſſen ſoll die Liebe klein 
anfangend ſich bewähren. Der Becher kalten Waſſers 
einem Geringen gereicht, der ſtille Troſtbeſuch im Gefäng⸗ 
nis, die einfache Hilfeleiſtung des Samariters, die unbe⸗ 
achtete Umarmung eines Kindes, der freundliche Gruß auf 
der Straße, die verſchwiegene Fürbitte im Kämmerlein, 
der ſegnende Gedanke im Heiligtum des Herzens — das 
ſind Dinge“, die das arme Leben verklären und ewiges 
Leben in ſich ſchließen. Immer wieder beweiſt ſich Jeſus als 
ein ganzer Mann, der auf die Vollkommenheit im einzelnen 
dringt, dem das bis ins Innerſte und Außerſte durchge— 
führte Sein über allen noch ſo blendenden Schein geht. 
Die Qualität iſt die Hauptſache. Nicht auf das Wieviel 
und das Wiegroß, ſondern auf das einfache Wie kommt es 
an. Wahres Lieben bringt Gott nahe, hebt den Menſchen 
über ſich ſelbſt hinaus und ſichert ihm die Ewigkeit. 
Solche Liebe bahnt das Reich Gottes auf Erden an 
und muß in der Tat die größte Veränderung der menſch— 
lichen Verhältniſſe hervorbringen. Eine unbeſchränkte Achtung 
vor dem Menſchen, vor der Menſchenwürde und den Menſchen⸗ 
rechten kommt zur Herrſchaft, und es waltet ein gerechtes 
Gericht über den Nebenmenſchen auf Grund der eigenen 
Schwäche und der göttlichen Liebe. Wenn ein Napoleon 
ſagen konnte: „Die Menſchen ſind Schweine, die ſich von 
Gold mäſten. Ich werfe ihnen alſo Gold vor und führe 
ſie, wohin ich will!“ — welch eine brutale Verachtung der 
Menſchheit! Wenn Jeſus unter den Hunderten, die 
Spalier bildeten in der Palmenſtadt, den einen, und zwar 
den allerverachtetſten, den Oberzöllner Zachäus, entdeckte, 
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auszeichnete und beglückte mit den Worten !: „Zachäus, 
ich muß heute in deinem Hauſe einkehren!“ ja den Schild 
über ihn breitete vor allem Volk: „er iſt doch auch ein Sohn 
Abrahams!“ — wenn Jeſus die Dirne, die ihn im Hauſe 
des Phariſäers aufſuchte, vor der froſtig ſtolzen Umgebung 
zart in Schutz nahm und mit unvergleichlicher Rückſicht be⸗ 
handelte, ſie hoch erhob und mit den Worten entließ?: „Gehe 
hin, ſei glücklich, dein Glaube hat dir geholfen“ — ſo iſt hier 
der Welt eine neue Liebe, dem einzelnen eine neue Wert- 
ſchätzung geſchenkt. Jeſus hat den Menſchen im Menſchen 
entdeckt, den unendlichen Wert der Seele erkannt? und 
den Menſchen für ſeinen Mitmenſchen verantwortlich ge— 
macht. „Sucht nicht, fragt er“, der Bauer ſein verlorenes 
Schaf und die Frau ihr verlorenes Geldſtück aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, weil ihr Eigentum einen großen Wert für 
ſie hat?“ So ſoll der Menſch dem Menſchen gehören, 
jeder den andern hegen, pflegen, ſuchen, tragen, fördern, 
beraten und mit Freuden als Bruder aufnehmen. 

Siehe da, in dieſer unerhörten Menſchenachtung oder 
Gerechtigkeit Jeſu die drei hochgewünſchten Güter der 
Menſchheit unmittelbar gewährleiſtet: Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit — nicht im Sinne der Revolution, des ge— 
waltſamen Umſturzes der äußern Verhältniſſe, ſondern der 
friedlichen, gehorſamen Umgeſtaltung des innern Menſchen; 
nicht mit dem Motto: „Und willſt du nicht mein Bruder 
ſein, ſo ſchlag ich dir den Schädel ein“, ſondern mit dem 
Wahlſpruch: Ich dien'. 

Freiheit. „Ihr wißt, daß die, welche als Herrſcher 
der Völker gelten, ſie unterjochen, und die Großen ſie 
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unterdrücken. So iſt es aber bei euch nicht. Vielmehr, 
wer unter euch groß ſein will, der ſoll euer Diener ſein, 
und wer unter euch der erſte ſein will, der ſoll aller 
Sklave fein. Auch ‚der Menſch' iſt ja nicht gekommen, 
um ſich bedienen zu laſſen, ſondern um zu dienen und an- 
ſtatt vieler ſein Leben zum Löſegeld zu geben!.“ 

Gleichheit. „Wehe über die geiſtlichen Macht— 
haber! . .. fie binden ſchwere Laſten zuſammen und 
legen ſie den Menſchen auf die Schultern, ſie ſelbſt aber 
wollen nicht mit dem Finger daran rühren ... Gerne 
haben ſie den Ehrenplatz bei Tiſche und in der Synagoge, 
gern laſſen ſie ſich ehrerbietig grüßen auf dem Markt und 
ſich von den Menſchen Rabbi nennen. Ihr aber ſollt euch 
nicht Rabbi nennen laſſen, denn einer iſt euer Meiſter, 
ihr alle aber ſeid Brüder. Und niemanden auf Erden ſollt 
ihr Vater nennen, denn einer iſt euer Vater, der im Himmel. 
Auch Führer ſollt ihr euch nicht nennen laſſen, denn euer 
Führer iſt einer, Chriſtus. Der Größte unter euch 
ſoll Diener ſein. Wer ſich ſelbſt erhöht, wird erniedrigt, 
und wer ſich ſelbſt erniedrigt, wird erhöht.“ Darum iiber- 
all „ſetze dich unten an“?! 


Brüderlichkeit. Es findet ſich noch kein Ausſpruch 
Jeſu, der ausdrücklich alle Menſchen Brüder nennt. Erſt 
zaghaft, mehr nur gleichnisweiſe wagt ſich das Wort 
Bruder hervor. Der Begriff hat noch mit viel menſch— 
lichen Vorurteilen zu Kämpfen. In den Geſchichten vom 
Gaſtmahl, von der königlichen Hochzeit und vom Sama⸗ 
riter holt Jeſus die Fernen, die Ausgeſtoßenen von den 
Hecken und Zäunen herein und ſetzt ſie neben, ja über 
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die vermeintlich Bevorzugten !; wie er auch ſelber Tiſch— 
gemeinſchaft mit den verachteten Kaſten pflog?. Die Ge— 
ſchichte vom verlorenen Sohn ſcheint, ſo herrlich auch der 
Vater geſchildert iſt, doch hauptſächlich auf das brüderliche 
Verhalten abzuzielen. Und überall, wo Jeſus vor dem 
Splitterrichten oder dem Nachtragen warnt, wo er unbe— 
dingtes Entgegenkommen, liebevolles Zurechthelfen, Ver— 
ſönlichkeit und Friedfertigkeit einſchärft, da braucht er mit 
Nachdruck das Wort Bruder . — Wie klagt doch Uhland: 

Ich ging zur Tempelhalle, zu hören chriſtlich Recht, 

Hier innen Brüder alle, dort draußen Herr und Knecht! 

Der Feſtesrede Giebel war: Duck dich, ſchweig dabei! 

Als ob die ganze Bibel ein Buch der Könige ſei. 

Jeſus lebte und lehrte wahre Humanität. Die 
Antike hatte das Wort, aber nicht die Sache. Das Juden— 
tum hatte den Buchſtaben, aber nicht den Geiſt. Die mo— 
derne Zeit züchtet eine atheiſtiſche Philanthropie, die wie 
gewiſſe wurzelloſe Luftpflanzen immer ohne Halt und ohne 
Kraft bleiben wird. Erſt die Liebe Jeſu, aus Höhen ge— 
boren und zu Höhen ſtrebend, macht den Menſchen wieder 
zum Menſchen, macht das Leben erträglich, ja lieblich. 
Göttlich erbarmendes Gericht üben gegenüber dem Mit— 
menſchen, billig von ihm denken nach dem Maßſtab der 
eigenen Wünſche, Bedürfniſſe, Anſprüche, Schwächen, Fehler, 
Sünden, im Blick auf den gemeinſamen Urſprung und das 
gemeinſame Ziel — das iſt wahre Gerechtigkeit, das iſt 
Humanität. 

Und dieſe Liebe Jeſu, das einzig wahre Menſchen— 
recht, das einzig nötige Geſetz, wird den Sieg erringen in 
der fernern Entwicklung der Menſchheit. 
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Nicht trüber Verträge trügender Bund, 
Nicht heuchelnder Sitte hartes Geſetz; 
Selig in Luſt und Leid läßt die Liebe nur ſein. 


So hat um das gärende Jahr 1848 Richard Wagner 
(im urſprünglichen Schluß der Götterdämmerung) geſungen. 
Damals dichtete er an einem Drama „Jeſus von Nazareth“, 
das nur Entwurf geblieben, aber ſich durch tiefe Gedanken 
und durch freudiges Hoffen auszeichnet. Er hat mit Jeſu eine 
Zeit zu ſchauen gewagt, wo die Liebe regiert auf Erden, 
wo eine neue, innere Geſinnung das äußere Geſetz wieder 
überflüſſig macht; eine neue Menſchheit, wo einer dem 
andern dient und hilft; eine neue Welt ohne Gewalt— 
herrſcher und Kriege. 

Statt ſolche Hoffnungen als utopiſch zu belachen, 
wollen wir ſie in mutigem Glauben ergreifen und als Ziel 
unſeres eigenen Strebens feſthalten. Jeſus vertröſtet die 
Welt mit ihrem Jammer nicht bloß auf ein beſſeres Jen— 
ſeits, ſondern er fängt die Weltverbeſſerung am einzig 
richtigen Ende an: beim einzelnen Menſchen, nachdem er 
ſelbſt mit dem guten Beiſpiel eines vollen Verzichtes auf 
das Eigene vorangegangen. Er will eine neue, lediglich 
auf Liebe gegründete Gemeinſchaft aus ſeinem Leben er- 
zeugen, und ein Friedensreich aufrichten auf Erden. Wie 
vieles ijt tatſächlich durch ſeinen Einfluß ſchon anders ge- 
worden in Kriegführung, Strafrecht, Staatsverfaſſung, im 
Völkerleben. So kommt das Reich Gottes auf die alte 
Erde — durch die Liebe Jeſu. 


25. Barmherzigkeit. 


Unter dem Titel „Das Kind der Barmherzigkeit“ hat 
Herder in den „Blättern der Vorzeit“ folgende Dichtung 
aus der morgenländiſchen Sage uns gegeben: 

„Als der Allmächtige den Menſchen erſchaffen wollte, 
verſammelte er ratſchlagend die oberſten Engel um ſich. 

„Erſchaffe ihn nicht! ſo ſprach der Engel der Gerechtig— 
keit; er wird unbillig gegen ſeine Brüder ſein, und hart 
und grauſam gegen den Schwächeren handeln. 

„Erſchaffe ihn nicht, ſo ſprach der Engel des Friedens. 
Er wird die Erde düngen mit Menſchenblut; der Erſt— 
geborene ſeines Geſchlechts wird ſeinen Bruder morden. 

„Dein Heiligtum wird er mit Lügen entweihen, ſo 
ſprach der Engel der Wahrheit, und ob du ihm dein 
Bildnis ſelbſt, der Treue Siegel, auf ſein Antlitz prägteſt. 

„Noch ſprachen ſie, als die Barmherzigkeit, des ewigen 
Vaters jüngſtes, liebſtes Kind, zu ſeinem Throne trat und 
ſeine Knie umfaßte. Bild' ihn, ſprach ſie, Vater, zu deinem 
Bilde ſelbſt, ein Liebling deiner Güte. Wenn alle deine 
Diener ihn verlaſſen, will ich ihn ſuchen und ihm liebend 
beiſtehen und ſeine Fehler ſelbſt zum Guten lenken. Des 
Schwachen Herz will ich mitleidig machen und zum Er- 
barmen gegen Schwächere neigen. Wenn er vom Frieden 
und der Wahrheit irret, wenn er Gerechtigkeit und Billig— 
keit beleidigt: ſo ſollen ſeines Irrtums Folgen ſelbſt zurück 
ihn führen und mit Liebe beſſern. 
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„Der Vater der Menſchen bildete den Menſchen. Ein 
fehlbar⸗ſchwaches Geſchöpf; aber in ſeinen Fehlern ſelbſt 
ein Zögling ſeiner Güte, Sohn der Barmherzigkeit, Sohn 
einer Liebe, die nimmer ihn verläßt, ihn immer beſſernd. 
Erinnere dich deines Urſprungs, Menſch, wenn du hart 
und unbillig biſt. Von allen Gotteseigenſchaften hat Barm⸗ 
herzigkeit zum Leben dich erwählt; und lebend reicht dir 
Erbarmung nur und Liebe die mütterliche Bruſt.“ 


* * 
* 


In der Tat ijt der Menſch von der erſten Stunde 
ſeines Lebens an auf Erbarmen angewieſen, darum auch zum 
Erbarmen beſtimmt. Der Menſch ijt ein „Z oon politikon“, 
ein ſoziales Weſen, auf das Zuſammenleben mit Jeines- 
gleichen angelegt. Darum hat ihm der Schöpfer nicht bloß 
„Eigengefühle“ und Selbſterhaltungstriebe mit auf den 
Lebensweg gegeben, ſondern auch Mitgefühle. Nicht bloß 
Selbſtliebe ſoll ſeinen Willen leiten, ſondern auch Sympathie. 
Mitleid und Mitfreude, die Fähigkeit fremden Schmerz 
und fremde Luſt nachempfindend mitzuerleben und auf das 
eigene Fühlen, Gebahren, Handeln einwirken zu laſſen, iſt 
dem Menſchen angeboren. „Der Trieb, ſagt Wilhelm 
Wundt, den Leiden des Mitmenſchen zu ſteuern und ſeine 
Freuden zu teilen, beruht auf einer urſprünglichen Anlage 
des menſchlichen Gemütes.“ Allerdings ijt die Empfänglich⸗ 
keit der Einzelnen für ſolche Mitgefühle ſehr verſchieden. 
Die einen ſind von Natur ſehr empfindſam, feinfühlig, teil⸗ 
nehmend, weichherzig, gutmütig; andere dagegen zeigen ſich 
hart, ſtreng, kalt, barſch, roh veranlagt. 

Mitfühligkeit iſt an und für ſich noch keine Tugend. 
Natürliches Mitleid, und mag es noch ſo ſtark ſich regen, 
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iſt weder ein Verdienſt, noch gar, wie Schopenhauer wollte, 
der Maßſtab des moraliſchen Wertes eines Menſchen über— 
haupt. Es kann, wie Friedrich Paulſen ausführt, mit 
allen ſieben Todſünden zuſammen beſtehen. Es bedarf 
wie jede Seite des Trieblebens der Erziehung durch die 
Vernunft. Wohldiszipliniert wird es zur ſegensreichſten 
Macht, aber zügellos zum Verderben. Gleich dem Haß 
iſt das Mitleid blind, und gleich dem Zorn oder dem 
Schrecken kann es den Menſchen überwältigen, lähmen, 
ja töten. Wenn du aus Mitleid einem Schwerverwundeten 
beiſpringſt, mußt du dein Mitleid ſo weit in der Gewalt 
haben, daß du dich weder entſetzt von den Wunden ab— 
wendeſt, noch in Tränen auflöſeſt — ſonſt biſt du außer— 
ſtande zu helfen. Der operierende Arzt muß gelernt 
haben, dem Mitleid wehren; ohne eine verſtändige Ab— 
härtung des Herzens hätte er keinen klaren Blick, keine 
ſichere Hand. Wenn der in ein Krankenzimmer oder in 
ein von Unglück heimgeſuchtes Haus tretende Seelſorger 
händeringend ſtehen und jammern wollte, ſo würde er nur 
das Unglück vermehren. Wenn er dagegen ruhige Fragen 
ſtellt, beſtimmte Aufklärungen gibt, freundliche Anordnungen 
trifft, ſo teilt ſich ſeine Ruhe wohltätig den Faſſungsloſen 
mit und an ſeiner Feſtigkeit vermag ſich das ganze Haus 
wieder aufzurichten. Man ſpürt an ihm eine Widerſtands— 
kraft gegen das Übel und faßt neuen Mut, womit die 
Schlacht ſchon halb gewonnen iſt. 

Allem Anſchein nach iſt der Mann, der wie keiner 
zuvor die Liebe gepredigt, geübt, verkörpert hat, von 
Natur ſehr mitleidig geweſen. Zartbeſaitet in jeder Hinſicht, 
brachte er Gott das ſenſibelſte Gewiſſen, den Mitmenſchen 
die aufmerkſamſte Sympathie entgegen. Wir ſehen es an 
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der Schnelligkeit und Sicherheit, mit der er fremde Gemüts⸗ 
zuſtände erfaßt, durchſchaut, bloßlegt, ſei es bei Gegnern, 
ſei es bei Freunden, ſei es bei Leuten, die plötzlich bei 
ihm Hilfe ſuchten, ſei es bei ſolchen, die er ſelber anredete. 
Er verſtand ſich auf die Menſchen vermöge langjähriger 
Sympathie mit ihren Leiden und Freuden. Wir erkennen 
ſeine Feinfühligkeit aus der Art, wie er in ſeinen Er— 
zählungen das Erbarmen ſchildert und wie er die Menſchen 
zeichnet. 

Günſtig für die Entwicklung der Sympathie Jeſu 
dürfte es geweſen ſein, daß er im zufriedenen Mittelſtand 
aufgewachſen. Wer in hartem Kampfe um ſeine Exiſtenz 
ringen muß, pflegt ebenſowenig Herz für andere zu haben, 
als wer alles im Überfluß beſitzt. Unter den Handwerkern 
und ſoliden Bürgern findet ſich am meiſten Mitgefühl. 
Wachſen kann es da nicht, wo das Selbſtgefühl des 
Menſchen durch perſönliche Sorgen und Intereſſen zu ſehr 
in Anſpruch genommen ijt. Darum verlieren auch asketiſche 
Naturen deſto mehr das Gefühl für fremde Leiden und 
Freuden, je ſtrenger ſie gegen ſich ſelbſt ſind. Bei dem 
Wüſtenprediger Johannes tritt die Liebe ganz zurück, und 
von Heiltätigkeit oder irgendwelcher Beſchäftigung mit 
dem menſchlichen Elend wird uns nichts berichtet. Die 
milde Askeſe Jeſu kann ſeinem Mitleid kaum im Wege 
geſtanden haben, höchſtens der Neigung zu Sozialreformen. 

Wiederholt wird von den Evangeliſten ausdrücklich 
erwähnt: es jammerte ihn!. Man muß es ihm angeſehen 
haben. Der Atem ſtand ihm ſtill, um im nächſten Augen⸗ 
blick deſto heftiger zu fliegen. Sein Innerſtes bewegte ſich. 
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Sein Auge umflorte ſich oder konnte ſich mit Tränen füllen !. 
Er vergaß alles um ſich her, ja, ganz mit dem Unglück 
vor ihm beſchäftigt, vergaß er die eigenen, ſoeben noch 
lebhaft gefühlten Bedürfniſſe. 

Dies Erbarmen Jeſu wird vor allem hervorgehoben, 
wenn er dem Tode gegenüber trat. Der plötzliche Anblick 
der Witwe, der man den einzigen Sohn zu Grabe trug, 
mitten in der lachenden Landſchaft von Nain, ſchnitt ihm 
durchs Herz. Es iſt, als ob er ſelbſt einmal etwas ähnlich 
Einſchneidendes am eigenen Leibe, in der eigenen Familie 
erfahren hätte. Hatte man vielleicht ſo ſeiner Mutter 
Maria den Gatten zum Tore hinausgetragen? Hatte in 
der Schule eigenen Leides, im jugendlichen Alter, ſein Mit⸗ 
leid ſich gebildet? — Jeſus ijt jedenfalls oft den ver⸗ 
ſchiedenſten Leichenzügen begegnet. Dort am Stadttor in 
der blühenden Ebene erregen die beſonderen Umſtände ſein 
beſonderes Mitleid und drängen ihn augenblicklich zum 
Eingreifen. Statt mitzuweinen redet er die Witwe an: 
„Weine nicht“! dann tritt er den Trägern, den Mit— 
trauernden, dem Tode entgegen. „Jüngling, dir ſage ich, 
ſtehe auf!“ Den Erweckten gibt er der Mutter. Die 
Tatſache, die nur Lukas überliefert, iſt von der Kritik 
hart mitgenommen worden. Uns intereſſiert hier nur, daß 
der Berichterſtatter das Mitleid Jeſu, das wohldisziplinierte 
Mitleid, als die treibende, den Glauben mächtig ver— 
ſtärkende Kraft hinſtellt, ebenſo wie der Erzähler der 
Totenerweckung in Bethanien :. 

Weniger angefochten iſt die Tat Jeſu im Hauſe des 
Synagogenvorſtehers Jairus . Als dieſer ihn auf offener 
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Straße kniefällig um Hilfe anrief, weil ſeine einzige 
Tochter im Sterben liege, geht Jeſus ſofort mit ihm, ob— 
wohl eine große Menge ſeiner wartet. Unterwegs kommt 
die Botſchaft, das Mägdlein ſei geſtorben, weitere Be— 
mühungen unnötig. Die feine Bemerkung Jeſu an den 
Vater: „Fürchte dich nicht, glaube nur!“ zeigt, wie er mit 
dem Geängſteten empfindet. Und dann im Hauſe — welch ein 
machtvolles Entgegentreten! Die verwirrenden, den Todes— 
gedanken nur vertiefenden Klageweiber und Trauerpfeifer 
werden entfernt, die Leidtragenden ausgeſchloſſen, die An⸗ 
gehörigen beruhigt: „Weinet nicht! Das Kind iſt nicht 
geſtorben, ſondern es ſchläft.“ Nun ein ruhiges Nahen 
zum Bett, ein liebevolles Erfaſſen der ſtarren Hand, zwei 
Worte: „Talitha kumi!“ unauslöſchlich eindrucksvoll für alle 
Teilnehmer jener großen Stunde — und der Geiſt kehrt 
wieder, das Mädchen ſteht alsbald auf. In bewunderns- 
werter Faſſung und Fürſorge ordnet Jeſus noch an, man 


ſolle ihr zu eſſen geben. Auch erteilt er den ſtaunenden 


Eltern die dringende Weiſung, niemandem von dem Ge— 
ſchehenen zu ſagen. Die reine Tat der Liebe trägt ihren 
Lohn in ſich ſelbſt; ihr ewiger Wert ſoll nicht mit der 
Kupfermünze des Menſchenlobs bezahlt werden. — Wenn 
Jeſus es wagte, dem Tode entgegenzutreten, ſo muß er 
dazu in jedem Falle durch ein beſonderes inneres Schauen 
ſich beſtimmt gefühlt haben. Hier ſagt er übrigens aus- 
drücklich, das Mädchen ſei nicht geſtorben. Dann war 
es alſo ein todähnlicher Zuſtand, den keiner ſonſt erkannt 
hatte und dem keiner ſonſt gewachſen war als dieſer mit 
Gott verbundene, durch Liebe ſtarke Mann. 

Die ganze ſogenannte Wundertätigkeit Jeſu ijt reine 
Liebestätigkeit. Das eigentliche Wunder in jenen Taten 


25. Barmherzigkeit. 307 


ijt die lautere, ſelbſtvergeſſene, die eigene Lebenskraft her— 
gebende Liebe. Sie iſt's, welche vor Gott und dem Ge— 
wiſſen Jeſu jenen beiſpielloſen Heilerfolg, einen wahren 
Triumph über das menſchliche Elend, ermöglichte und den 
Anbruch einer neuen Zeit verbürgte. Andere Propheten, 
ſelbſt Apoſtel Jeſu haben ihre Glaubenskraft in Straf— 
taten, in erſchütternden Gerichtsakten erwieſen. Bei Jeſus 
war lauter wohltätige Macht. Nicht zu richten, ſondern zu 
retten weiß er ſich gekommen, zu ſuchen und zu retten, 
was verloren iſt. Hierin iſt uns geradezu ein Prüfſtein 
gegeben für die Echtheit ſeiner „Wunder“. Soweit ſie 
nicht Hilfe aus der Not bedeuten, ſind ſie verdächtig. So 
oft man ihn zu einem Zeichen aufforderte, um ſeine Macht 
zu beweiſen, hat er es verweigert !. Seine Taten ſollten 
weder Probeſtücke ſein, noch bloße Schauſpiele. Sie ſind 
nicht aus Reklameſucht, noch aus Ehrgeiz und Eitelkeit 
geboren, ſondern aus dem reinſten Mitleid ?. Er hat Bitten 
abgewiejen®, aber nie Bitten um leibliche oder geiſtliche 
Hilfe; wenigſtens wird uns kein Fall berichtet. Er hat 
ſein eigenes Gebot erfüllt: Gib dem, der dich bittet“! Oft 
hat er die Bitte nicht erſt abgewartet, ſondern aus eignem 
Triebe geholfens. Manchmal hat er ſelbſt die Bitte ge— 
weckt“. Er kann kein Elend in ſeiner Nähe ſehen. Er 
kann nicht eſſen, bevor er den Kranken im Zimmer nicht 
geheilt hat“. Er kann ſeine Predigt nicht fortſetzen, bevor 
er dem anweſenden Kranken nicht geholfen hats. Beklagt 
hat er ſich, wenn man an ſeiner Willigkeit zu helfen 
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zweifelte, und geſtaunt hat er über den Unglauben, der 
ihm die Hände band, voran in ſeiner Vaterſtadt Nazareth !. 
Alle Bedrückten und unter einem Joch Seufzenden 
fordert er auf zu kommen und ſich erquicken, ſich die Laſt 
abnehmen zu laſſen?. Tröſtend, faſt zärtlich, nennt er den 
ſtumm vor ihm liegenden Gelähmten „Kind“ und das 
Weib, das ſich ſchüchtern von hinten ihm genaht, „meine 
Tochter?“. Er war ſtets zur Hilfe bereit, und mochte er 
noch jo umdrängt fein. „Er heilte jie alle“, ſchreiben öfter 
die Evangeliſten, wie viel Sieche, Fieberkranke, Gelähmte, 
Elende auch vor ſeiner Tür lagen“. Selbſt vor dem 
Wahnſinn ſchreckte er nicht zurück, obwohl die damit Um⸗ 
nachteten ſelber ihn beſtändig zurückwieſen '. Er ſcheint 
nie an die Grenze ſeines Könnens geraten zu ſein, ſondern 
immer Kraft genug gehabt zu haben, auch für den ſchwerſten 
ihm unterbreiteten Fall. Wir leſen hin und wieder, daß 
er mit Seufzen, mit Anſtrengung, mit Abſätzen ſeine Kur 
vollzog“, auch find ſpätere Rückfälle ſelbſtverſtändlich nicht 
ausgeſchloſſen'“, aber das alles ändert nichts an der 
Tatſache des Erfolgs einer durch die größten Schwierig— 
keiten ſiegreich hindurchbrechenden Liebe. Hier war dem 
Volke ein Arzt erſtanden, der, bei Tag und Nacht zu— 
gänglich für jedermann, doch nie Rechnung ſtellte oder Be- 
zahlung annahm und nie fehlte. Noch dazu half er auch 
am Sabbat“, an dem ſonſt jede Hand in Israel ruhte. Das 
Gute unterlaſſen hieß für ihn ſchlecht handeln, nicht heilen 
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ſoviel als töten, ein Leben nicht heute erretten — es ver- 
nichten. Er haßte die Sonntags kleider, mit denen man 
ſich vornehm zurückhält vom Elend, und liebte die Schürze, 
mit der man vor die Geringen tritt als Diener. Nicht 
Heiligkeit, die ſich ſcheu vor der argen Welt zurückzieht, 
iſt des Menſchen Beſtimmung, ſondern Liebe, die den Ver⸗ 
laſſenen, Verlorenen aus innerem Drange nachgeht und 
alle Schranken aufhebt. Der barmherzige Samariter iſt 
Gott und Menſchen lieber als der Prieſter und der Levit 
mit all ihrem Heiligungseifer. 

Savonarola faßt einmal die Summe des Chriſten— 
tums in die Worte zuſammen: „Mein Sohn, gut ſein heißt 
Gutes tun und Böſes leiden und darin nicht müde werden 
bis zum Ende.“ Damit hat er gewiß den Sinn Jeſu ge— 
troffen. Zu den ergreifenden kleinen Zügen im Lebens— 
bilde Jeſu gehört die Heilung des Ohres, mit der er einen 
ſeiner Häſcher in der letzten Nacht beſchämte !. Warum 
ſoll ſie nicht ſo gut hiſtoriſch ſein wie die Bitte für die 
Henker während der Kreuzigung? Iſt nicht das ganze 
Sterben Jeſu verklärt von Barmherzigkeit? Der Gedanke, 
mit ſeinem Tode vielen Erlöſung zu erwirken und die offene 
Wunde der Menſchheit zu heilen, hat ihn geſtärkt und 
gehoben ?. Das läßt ſich aus dem Evangelium nicht austilgen. 

Es ſcheint, daß dieſer unermüdliche, einzigartige Wohl⸗ 
täter zu allem andern noch Almoſen austeilte. Zwar er— 
wähnt nur eine Stelle der Überlieferung, und zwar 
im vierten Evangelium?, daß für den Wanderhaushalt 
Jeſu eine Kaſſe mitgeführt und aus dieſer auch der Armen 
gedacht wurde. Aber Jeſus ſpricht vom Almoſengeben 


1 Lk 22 51 — 2 Mk 1045 14 24 — * Joh 126.8 13 29. 


310 Liebe. 


ſtets als von etwas ganz Selbſtverſtändlichem und ſchärft 
es ſeinen Anhängern als Liebespflicht treulich ein: „Wer 
dich bittet, dem gib, und wer von dir borgen will, dem 
wende nicht den Rücken. Verkauft eure Habe und gebt 
Almoſen!!“ Sein Befehl „Gib den Armen!“ hat die ver— 
ſchwenderiſche Freigebigkeit der heutigen Chriſtenheit ver— 
anlaßt. Hier iſt ein Punkt in der Barmherzigkeit Jeſu, 
der zu Fragen Anlaß gibt. Wie iſt ſolches unbedingt 
ausſchüttende Geben zu rechtfertigen? Iſt es nicht oft 
eine unbarmherzige Barmherzigkeit? Wo bleibt die Weis- 
heit? Aber erſtlich befiehlt Jeſus keineswegs, dem Bitten⸗ 
den eben das zu geben, was er bittet, ſondern er läßt der 
Weisheit einen weiten Spielraum. Zweitens verachtet er 
das Geld und ſieht keinen Grund, warum die Münze vor 
einem brotloſen, heimatloſen Mitmenſchen länger drehen 
und wenden, als wenn es ſich um ein eigenes Bedürfnis 
oder Vergnügen handelt. Drittens will er durch ſein Wort 
und Beiſpiel lieber das Geben befördern als das Gegen— 
teil. Nur friſch mit Volldampf voran, es wird an Bremſern 
nicht fehlen, welche den Wagen vor dem Abgrund be— 
wahren! 

„Jeſus war, ſagt Naumann in ſeinem Schriftchen 
„Jeſus als Volksmann“, kein Nationalökonom ... aber 
er hat für das ſittlich Unerträgliche die offenſten Augen, 
die es je gegeben hat. Unerträglich aber iſt ſeinem zarten 
und tiefen Gefühl das Nebeneinander von Überfluß und 
Mangel. Was heute tauſend Gewohnheitschriſten ohne 
Grauen täglich anſehen können, daß Schwelgerei und 
Hunger in derſelben Straße wohnen, das beunruhigte die 
Seele Jeſu. Wenn es ihn nicht beunruhigt hätte, ſo 


1 Mt 542 61—4 Lk 12 33 18 22 21 1 638. 


25. Barmherzigkeit. 311 


würde er nicht immer wieder von reich und arm geredet 
haben, ſo hätte er nicht den Mann im Purpur und den 
Mann mit den Schwären zu einem ewigen Bilde vereinigt.“ 
Das Schätzeſammeln empfindet Jeſus als geradezu gegen 
die Menſchenliebe ſtreitend und empfiehlt als den ſchnellſten 
Aderlaß für dieſe Krankheit das Almoſen !. 

Jeſus lehrt und lebt die Barmherzigkeit ohne Ein— 
ſchränkung. Im letzten Gericht werden manche ihre großen 
Taten, Krankenheilungen und frommen Übungen vorweiſen, 
er aber wird nach der Liebe fragen; fie ijt das Ausſchlag— 
gebende, weil auf ſie allein der Wille des Vaters zielt?. An 
ſeiner eigenen liebedurchglühten Perſönlichkeit werden ſich die 
Leute ſcheiden wie Schafe und Böcke. „Ich hatte Hunger, 
und ihr habt mir zu eſſen gegeben; ich hatte Durſt, und 
ihr habt mir zu trinken gereicht; ich war fremd, und ihr 
habt mich eingeladen; ich war nackt, und ihr habt mich 
gekleidet; ich war krank, und ihr habt nach mir geſehen; 
ich war im Gefängnis, und ihr ſeid zu mir gekommen.“ 
Dreimal wird ſodann mit den gleichen Sätzen die Auf— 
zählung dieſer Werke der Barmherzigkeit wiederholt, mit 
gewaltigen Hammerſchlägen den Nachfolgern Jeſu ihre 
Liebespflicht ins Gemüt getrieben. Der unendlich barm— 
herzige Jeſus ſelbſt ſetzt ſich an die Stelle der mannigfach 
leidenden Menſchheit. „Ich war im Gefängnis“ ... Jo 
fühlt er mit den Gefangenen. Hier ijt wahre Barmherzig— 
keit, an der in der Tat die Menſchheit nie auslernen wird. 
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Charity begins at home, Liebe beginnt daheim, ſagt 
der Engländer ſowohl als Indikativ wie als Imperativ. 
Nicht das Atom, ſondern die Zelle ijt die Einheit der or- 
ganiſchen Entwicklung; nicht das Individuum, ſondern die 
Familie iſt die Baſis des menſchlichen Fortſchritts. Ein 
ſolches Gebilde, ein ſolches dauernd vereintes Gruppenleben 
wie die menſchliche Familie iſt unter den Tieren infolge 
der Eiferſucht aller männlichen Vierfüßler unmöglich. Auch 
können die Jungen der meiſten höhern Tiere ſogleich von 
ihrer Geburt an für ſich ſelber ſorgen. Allein der Menſch iſt 
für Jahre durchaus auf anderer Fürſorge und Unterweiſung, 
kurz auf die Erziehung angewieſen, die ihm durch Eltern 
und Geſchwiſter zuteil wird. Dieſe lange, hilfloſe Rind- 
heit entwickelt die Gemeinſchaft, und die Familie wird zum 
wichtigſten ethiſchen Faktor. Ihre jetzige Geſtalt hat die 
Familie erſt durch einen jahrtauſendelangen Entwicklungs⸗ 
prozeß errungen; jie hat verſchiedene Formen der Gruppen⸗ 
bildung durchgemacht, bis die beſte, höchſte Form ſiegreich 
das Feld behauptete. Die moderne Familie mit den ver— 
ſchiedenen Beziehungen und Verpflichtungen der einzelnen 
Glieder zueinander iſt ein wunderbares, geradezu ideales 
Gebilde, das in ſeiner ſozialen, politiſchen, moraliſchen Be⸗ 
deutung nicht genug geſchätzt und durch nichts erſetzt werden 
kann. Schildere mir das Familienleben, und ich will dir 
ſagen, wie es mit dem Volke ſteht. 
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Nicht immer iſt der Wert der Familie erkannt worden, 
und auch heute wird er vielfach wieder verkannt. Den 
hochbegabten Griechen ſtand Freundſchaft höher als Familien⸗ 
band. Sohrates riet ſeinen Schülern, vor Abſchluß des 
Freundſchaftsbündniſſes das Orakel zu befragen, während 
die Eheſchließung religiöſer Heiligung faſt völlig ermangelte. 
Die ſittliche Gemeinſchaft in der Freundſchaft erklärte 
Ariſtoteles für das mächtigſte Hilfsmittel zur ethiſchen 
Förderung des einzelnen. Von ſozialiſtiſcher Seite wird 
heute, auf dem Papiere vorläufig, der induſtrielle Kommunis⸗ 
mus an Stelle der Familie geſetzt, eine ſtaatlich willkürliche 
Einrichtung an Stelle einer geſchichtlich geweihten und be— 
währten Stiftung. 

Wie hat ſich Jeſus zur Familie geſtellt? Mit genialem 
Scharfblick hat er ihre fundamentale Bedeutung für die 
Menſchheit, für Gott, für das Reich Gottes erkannt und 
ſich demgemäß aller in ſeinem Volke eingeriſſenen Laxheit 
in bezug auf Ehe und Eltern entgegengeſtemmt. In der 
Tiefe hat er die Fragen der Eheſchließung und Eheſcheidung 
erfaßt, und mit ſeiner neuen Lehre darüber ſetzt er ſich 
ausdrücklich in Gegenſatz zu dem, was zu den Alten geſagt 
iſt, zu dem, was Moſes geboten hat. Geſtützt auf den 
Schöpfungsbericht, aber zugleich mit dem Hammer der 
heutigen Tatſachen an die Gewiſſen klopfend, hat er die 
Unauflöslichkeit und Heiligkeit der Ehe eingeſchärft!. 
„Mann und Weib ſind nicht mehr zwei, ſondern eins. 
Was denn Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der Menſch 
nicht ſcheiden. Wer alſo ſeine Frau entläßt, um eine andere 
zu heiraten, der bricht die Ehe.“ Jenes leichtſinnige Ver⸗ 
laſſen, das von einer vielleicht ſchnell aufgeloderten, ge- 
In 102-12 Mt 5282 CK 1618 
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wiſſenloſen Neigung diktiert worden, hat er als Sünde, 
weil Mangel an Liebe, als eine ſchwere ſittliche und ſoziale 
Gefahr erkannt. Deshalb ſtraft er ſchon den lüſternen 
Blick und bekämpft gar den ungezügelten Gedanken. Er 
verlangt Treue bis ins innerſte Herz hinein, Treue unter 
allen Umſtänden, Treue um Gottes willen. Die Ehe iſt 
nicht eine Übereinkunft auf Zeit, in das Belieben des ein⸗ 
zelnen geſtellt, ſondern ſie iſt ein göttliches Band zwiſchen 
zwei für die Ewigkeit beſtimmten Menſchen. Obwohl 
durchaus auf phyſiſche Beziehungen gegründet, ſoll ſie nicht 
abhängig bleiben von ſinnlichen Lüſten und Launen, ſondern 
vielmehr die höheren Triebe im Menſchen entfalten und 
das Edelſte ausreifen: Die Liebe. Die Phariſäer fanden 
dieſe Lehre offenbar hart, wie aus ihrer Berufung auf 
Moſes zu ſchließen ijt, und ſelbſt die Jünger Jeſu ſtutzten ... 
„dann iſts beſſer, nicht zu heiraten“, meinten ſie !. Jeſus 
zwingt niemanden zur Ehe. Er läßt die Wahl zwiſchen 
dauernder Enthaltung und dauernder ehelicher Verbindung. 
Jedes Hinundherflattern ijt ihm ein Greuel. Er ſtellt 
eine dreifache Möglichkeit berechtigter Eheloſigkeit auf?. 
Aber wo einmal der Bund geſchloſſen, da eignet ihm ein 
unwiderrufliches Ja, ein „character indelebilis“; ſo 
wenig die übrigen Familienbeziehungen zwiſchen Eltern 
und Kindern, zwiſchen Bruder und Schweſter aufgehoben 
werden können, ſo wenig iſt die Ehe zu ſcheiden. Mein 
Vater, mein Bruder, mein Sohn, ſie bleiben ſtets mir 
Vater, Bruder, Sohn, mögen ſie wollen oder nicht, mag 
es mir gefallen oder nicht; ebenſo bleibt mein Gatte 
unveräußerlich mein Gatte. Auch der verlorene Sohn ge— 
hört zu ſeinem Vater: auch der entfremdete, ja durch 
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Zeiten und Räume getrennte Gatte gehört zum Gatten. 
Jeſus gibt keine verbindlichen Vorſchriften bezüglich Mono— 
oder Polygamie; aber er gibt das Geſetz der Treue in 
bezug auf einmal eingegangene Verpflichtungen, und damit 
richtet er einen Felſen auf, an dem ſich die Wogen häus— 
licher Zerrüttung und ſozialer Mißwirtſchaft immer wieder 
zerſchlagen müſſen, auf den ſich der Schiffbrüchige retten 
und an dem ſich der Schwankende halten möge: unver— 
brüchliche Treue um Gottes willen. Durch liebendes Ver— 
zeihen und ſelbſtverleugnendes Verzichten muß es ſeinen 
Jüngern — denn nur an ſolche wendet er ſich — 
unter allen Umſtänden möglich ſein, ſolche Treue zu halten. 
Auf die Kaſuiſtik all der ſich von rechts und links er— 
hebenden Einzelfragen läßt er ſich als kluger Arzt und 
überlegener Geſetzgeber nicht ein. Ja, er ſieht deutlich 
voraus, daß ſein eigenes Evangelium, ſtatt Frieden das 
Schwert bringend, die Familien trennen und dem Manne 
in ſeinem Hauſe Feinde erwecken wird!. Aber eben in 
dieſem Sturm ſoll der Leuchtturm der Treue feſtſtehen und 
das Licht der Liebe hellſtrahlend zurück- und zurechthelfen, 
um ſchließlich doch den Sieg des Evangeliums herbeizuführen. 

Jeſus ſelbſt iſt keine Ehe eingegangen. Gerade damit 
hat er ſein eigenes Geſetz beſtätigt. Er wußte wohl, daß 
ein rechtes Familienleben mit ſeinem Berufe unvereinbar 
und vorbildliche häusliche Treue durch ſeine öffentliche, 
ſeine Weltaufgabe ihm verwehrt ſei. Um der Treue willen 
in andern Beziehungen ging er die eheliche Verpflichtung 
nicht ein. 

Ebenſo klar und entſchieden fühlte und lehrte Jeſus 
in bezug auf das Sohnesverhältnis ?. Das in der Mitte 
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des Tafelgeſetzes ſtehende Elterngebot hat er durch andere 
Stellung ſcharf hervorzuheben gewußt; und zwar gegen— 
über dem Reichen, der nach Lukas ein Mitglied der Obrig⸗ 
keit, nach Matthäus ein jüngerer Mann war und der 
möglicherweiſe im Begriffe ſtand, das Verhältnis zu ſeinem 
Elternhauſe zu lockern !. Jeſus hat das Elterngebot be— 
ſonders hervorgehoben gegenüber den Überfrommen, welche 
religiöſe, kultiſche Pflichten über dasſelbe ſetzen wollten: 
„Gehorſam iſt beſſer als Opfer, Kindestreue wichtiger als 
Tempeldienſt?“. Die Pflichten der Kinder und der Eltern 
belichtet er auch unverſehens in den Gleichniſſen von den 
beiden Söhnen und von den nicht Steine ſtatt Brot 
bietenden Väternz. Vater und Sohn, Sohn und Vater, 
Bruder und Bruder, Herrſchaft und Geſinde werden lieblich 
geſchildert im Gleichnis vom verlornen Sohn, in welchem 
die Perle die wache Sorge und nimmermüde Treue des 
Vaters, die Spitze jedoch die mangelnde Mitfreude, die 
erloſchene Treue des Bruders ijt +. 

In dieſer Geſchichte ſpricht ſich Jeſu warmer Familien— 
ſinn recht innig aus. Am allermeiſten jedoch darin, daß 
ihm die irdiſche Familie überhaupt das Sinnbild wird 
für das Verhältnis zwiſchen Gott und Menſch, ſowie 
zwiſchen Menſch und Menſch. Gott iſt der Vater, wir ſind 
ſeine Kinder und untereinander Brüder — das iſt eigentlich 
der Kern der Theologie Jeſu. Was iſt Reue anders als 
Heimweh der Seele, was iſt ſündenvergebende Gnade 
anders als Vatertreue, was iſt die Summa von Gottes 
Forderung an uns, wenn nicht Bruderſinn? Alſo die 
ganze Religion und Moral Jeſu iſt eine Verklärung der 
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Familie. Die Neuerer auf dem Gebiete der Familie werden 
gut tun, ſich nicht auf Jeſus zu berufen. 

Es dürfte anzunehmen ſein, daß er perſönlich auf ein 
wahres Paradies der Kindheit im Elternhauſe zurückblickte. 
Insbeſondere von ſeinem Vater muß er tiefe Eindrücke 
empfangen haben; und im Kreiſe ſeiner zahlreichen Ge— 
ſchwiſter konnte er ſich zuerſt in der Liebe üben. Wie 
lieblich zeichnet er die Kinder am Tiſch der Eltern! oder 
drinnen beim Vater in der Kammer?, das Licht, das des 
Abends traulich für alle im Hauſe brennt?, und die Nach— 
barn, die bei fröhlichen Anläſſen zur Mitfreude herzu— 
gerufen werden *! 

Treue ijt ein Grundzug am Charakter Jeſu. Um 
die Familie her ſchließen ſich weitere Kreiſe: Heimat, 
Vaterland, Kirche, Staat. Viel wiſſen wir nicht von Jeſu 
Gefühlen gegenüber dieſen Lebenskreiſen, aber das wenige 
atmet nur einen Geiſt: den der Treue. Drängte es ihn 
nicht, nach ſeinem öffentlichen Auftreten in ſein Vater— 
ſtädtchen Nazareth zurückzukehren, um auch dorthin das 
neue Licht zu tragen, das ihm geworden war? Er ſcheint 
ſich dieſes ſeines Heimatortes nicht geſchämt zu habens. 
— In bezug auf ſeine Vaterlandsliebe genügt es, ihn 
weinen zu ſehen über Jeruſalem und ſeine wahrhaft zärt— 
liche Wehklage über die dem Untergang entgegeneilende 
Stadt zu hören“. Er war kein Rosmopolit, ſondern ein 
Sohn Abrahams von ganzem Herzen, Israelit mit Leib 
und Seele. Er beſchränkte ſein Wirken zäh auf ſein Volk 
und konnte den Gegenſatz gegen die Heiden ſogar mit 
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Härte hervorkehren . Die Heilung einer Kranken am 
Sabbat rechtfertigte er einſt damit, daß ſie auch eine 
Tochter Abrahams ſei ?; desgleichen erblickte er in den 
Zöllnern Stammesgenoſſen?; den verlornen Schafen aus 
dem Hauſe Israels gehörte ſeine Liebe“. — So ſehen wir 
ihn denn auch der Kirche Israels treu. Er iſt nicht der 
kirchliche Umſtürzler, für den er oft ausgegeben wird. 
Er hat an den feſten Ordnungen ſeiner Landeshirche nicht 
gerüttelt. Er ſendet die Ausſätzigen zum Prieſter, beſucht 
ſelbſt von Jugend auf bis zuletzt fleißig Synagoge und 
Tempel, feiert noch am Vorabend ſeines Todes das jüdiſche 
Paſſah mit allen vorgeſchriebenen Formen, und trotz ſeines 
Urteils über die Zerrüttung der damals auf Moſis Stuhl 
ſitzenden Schriftgelehrten ſchickt er den Weherufen über 
ſie den Befehl an das Volk voraus: „Alles, was ſie euch 
ſagen, das tut und befolgt“!“ Hier ſpricht der Mann der 
Ordnung, der Treue. Ihn erkennen wir auch aus dem 
einzigen Worte über den Staat, das uns von ihm erhalten 
iſt, dem berühmten: „Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt“!“ Die Rurjierende Steuermünze beweiſt ihm, daß der 
Fremdherrſcher in Rom ein Recht auf Leiſtungen ſeitens 
der Juden hat, und ſolcher Untertanenpflicht zu genügen, 
das ſtreitet nicht bloß nicht mit dem Willen Gottes, ſondern 
gehört zu ſeiner Erfüllung. Ein Anarchiſt war Jeſus nicht. 
Das ſchönſte Beiſpiel von Treue hat uns Jeſus in 
ſeinem Verhältnis zu ſeinen Jüngern hinterlaſſen. Sie 
bildeten recht eigentlich ſeine Familie, und ſeine von Jo— 
hannes überlieferte zärtliche Anrede an ſie, „Kindlein“, be— 
ruht ſicherlich nicht auf Erfindungs. Wie er von dieſen 
1 Kap 15 Mt 15 26 — 2 Lk 13 16 — ® LR 199 — * Mt 1522 
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Männern ein völliges Verlaſſen aller bisherigen Verhält— 
niſſe und eine Treue bis in den Tod verlangte, ſo bewies 
er auch ihnen eine rührende Fürſorge für Leib und Seele 
und eine völlige Hingabe. Umfaſſende Bücher ſind über 
dies in der Tat reiche Thema geſchrieben worden: Jeſus 
und ſeine Zwölfe. Bei allen ſonſtigen Menſchlichkeiten 
leſen wir doch von keiner unzufriedenen Zerklüftung und 
Abſplitterung in dieſem Kreiſe; der eine verlorene Sohn 
nimmt ſich das Leben, als er die jedenfalls nicht beab— 
ſichtigten Folgen ſeines Verrates gewahrt; und der 
deutlichſte Beweis der Treue und Sorgfalt Jeſu iſt, daß 
ſie auch nach ſeinem Tode zuſammenhalten, ſich immerfort 
wieder um ihn als unſichtbaren Mittelpunkt ſcharen und 
ganz in ſeinem Geiſte fortleben. Jeſus iſt getötet worden, 
aber ſiehe da, zwölf Männer treten an ſeine Stelle, alle 
zwölf bereit für ihn zu ſterben; was war dieſe Treue 
anders als eine Frucht ſeiner Treue? 

Um die Zwölf her zog der Beruf Jeſu fortſchreitend 
weitere Kreiſe: den Kreis der mitreiſenden Jünger und 
Jüngerinnen, den Kreis der im Lande zerſtreuten Anhänger 
und perſönlichen Freunde, den Kreis der überall im Volke 
und darüber hinaus auf ihn wartenden Seelen !. In 
hingebendem Dienſte für dieſe wachſenden Kreiſe und Bedürf— 
niſſe verzehrte er ſich gleich einer ſchnell brennenden Kerze; 
die Treue für dieſe ſeine Herde trieb ihn ſchließlich in den 
Tod. „Größere Liebe hat niemand, als die, daß er ſein 
Leben für ſeine Freunde einſetzt. Der gute Hirte läßt ſein 
Leben für die Schafe. Niemand nimmt mir das Leben, 
ſondern ich ſetze es freiwillig ein. Das iſt der Auftrag, 
den id) von meinem Vater empfangen habe?“ ... Sind 
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das nicht eigenſte Worte, fo find es doch vielleicht Jeſu 
Gedanken, ſeiner Treue entquollen. Hat es ihn nicht beim 
letzten Mahle, in der Scheideſtunde mit ſeinen Jüngern, 
getröſtet, daß ſein Sterben vielen zum Heil gereichen und 
daß ſein Blut den neuen Bund Gottes mit der Menſchheit 
weihend beſiegeln werde!? Wie immer ſich hierzu der Glaube 
der Chriſtenheit ſtellen mag — durch keinen Einwand des 
modernen Denkens oder der fortgeſchrittenſten Dogmatik 
wird die Größe und Reinheit der Liebestreue angetaſtet 
werden können, welche fic) der innern Nötigung nicht ent- 
zog, „das Leben zu geben zum Löſegeld anſtatt vieler““, 
und deren Opfertod tatſächlich von Millionen im Lauf der 
Jahrhunderte als erlöſend empfunden worden iſt. Daher 
wird es auch nie ein paſſenderes Abzeichen für chriſtliche 
Kirchen geben als das Kreuzesbild. 

Einen einzigen Beleg haben wir dafür, daß Jeſus 
ſeine Treue auch in der Dankbarkeit zu beweiſen wußte. 
Dem Täufer Johannes hat er ſtets ein beſonders warmes 
Andenken bewahrt und iſt aufs eifrigſte auch öffentlich für 
ihn eingetreten®. Wie ſehr er die Gefühle der Dankbar⸗ 
keit an andern ſchätzte oder vermißte, ſehen wir an ſeinem 
Verhalten gegenüber dem dankbaren Samariter !. 

Es erübrigt noch die Frage, wie die Treue Jeſu 
die verſchiedenen Aufgaben, die ihm aus den einzelnen 
Intereſſenkreiſen oft gleichzeitig zuwuchſen, gegeneinander 
abwog, miteinander vereinigte oder auch voneinander 
trennte. An Fällen, da jene Pflichtenkreiſe fic) ſchnitten, 
fehlte es in einem ſo bewegten Leben natürlich nicht. 
„Der ſittliche Takt, meint Fr. Paulſen, läßt ſich in ſolchen 
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Lagen immer durch eine Art Naturordnung der Zwecke 
leiten; erſt kommen die mir durch Lebensberuf und Stellung 
auferlegten Pflichten, ſodann die Pflichten, welche mir durch 
beſondere Verhältniſſe zu andern auferlegt ſind, in dritter 
Reihe erſt kommen gelegentliche Beziehungen zu Beliebigen. 
Mögen an und für ſich die Intereſſen der letzteren größer 
ſein, für die Beſtimmung meiner Tätigkeit ijt die Ent⸗ 
fernung vom Ich, dem Mittelpunkt meiner Tätigkeit, immer 
mitentſcheidend und in der Regel maßgebend. Jedes Ich 
ordnet alle andern um ſich in konzentriſchen Kreiſen; nach 
dem Abſtand von dieſem Mittelpunkt verlieren ihm die 
Intereſſen der andern an Gewicht oder Bewegkraft. Das 
iſt ein Geſetz der pſychiſchen Mechanik.“ 

Dieſem Geſetz entſprechend hat Jeſus das Reich Gottes, 
dem in ſo einzigartiger Weiſe ſein Lebensberuf galt, ſtets 
als ſein höchſtes Intereſſe betrachtet und alle anderen 
Intereſſen nach ihrer Beziehung auf dies eine Gut ge— 
ordnet. Am nächſten ſtand ihm daher während ſeines 
Wirkens nicht ſeine Familie, ſondern ſeine Jüngergemein— 
ſchaft, die er für das Reich Gottes erzog. Der Sinn jener 
bewegten Szene, als er ſeine Mutter und ſeine Ge— 
ſchwiſter draußen vergeblich ihn rufen ließ und drinnen die 
Verſammlung als ſeine eigentlichen Verwandten bezeichnete, 
iſt nicht ein Bruch mit den Seinen, ſondern nur die deutliche 
Bekundung des vorwiegenden Intereſſes. „Die den Willen 
meines Vaters im Himmel tun, die ſind meine Nächſten.“ 
Dabei war und blieb Jeſus ein treuer Sohn, der nach 
der Überlieferung des Johannes noch vom Kreuz herab 
für ſeine Mutter geſorgt hätte. 

Einmal wird berichtet, daß er ſeine Jüngerſchar zu 
einer ganz notwendigen Erholungspauſe in die Einſamkeit 
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führte !. Kaum angelangt, flutet eine tauſendköpfige Menge 
herein, die ihm zu Fuß in rührendem Verlangen gefolgt 
iſt. Was tun? Wer ſteht ihm näher, die Zwölfe oder 
„die große Volksmenge“? So fragt er nicht, ſondern 
„es jammerte ihn der Leute, denn ſie waren wie die 
Schafe, die keinen Hirten haben. Und er begann ſie des 
längern zu lehren“ ?. Andere Sterbliche hätte hier ent⸗ 
weder die Müdigkeit zurückgehalten oder die Eitelkeit vor⸗ 
wärts getrieben. Bei Jeſus gibt lediglich das Mitleid den 
Ausſchlag, mit folgender Erwägung: Dieſe Schafe ſind 
hirtenlos, verloren und daher augenblicklich bedürftiger 
als die Zwölfe. Läßt nicht der Beſitzer von hundert Schafen, 
ſobald er eins verliert, die neunundneunzig in der Einöde 
und geht dem Verlorenen nach, bis er es findet?? Aus 
ſolchem Abwägen läßt er in Jericho die ganze Volksmenge 
im Stich und kehrt trotz Murren der Übrigen bei dem 


einen beſonders nach ihm Verlangenden ein“. 


* * 
* 


Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Treue — das ijt das 
wunderbare Dreigeſtirn der Menſchenliebe Jeſu, gruppiert 
um die Gottesliebe als Zentralſonne. Dieſe überraſchend 
neue, warm leuchtende Konſtellation iſt der eigentliche Stern 
der Weiſen, der, lang von den Beſten erſehnt, endlich am 
Himmel herrlich aufgegangen, nun Völker verbindend, 
Herzen verſöhnend, Mühſal verklärend über dem Erden⸗ 
leben ſtrahlt. Gewiß iſt der Bringer dieſer Liebe der aller⸗ 
größte Wohltäter der Menſchheit, gewiß unter allen Menſchen 
der Nächſte Gottes. 


1 Mk 631 — 2 Mk 634 — 5 Lk 15 Mt 1812-14 — 
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27. Die Grundzüge. 


Steinerne, hölzerne, gegoſſene oder gemalte Bildniſſe 
waren den Juden verboten !. Daher ijt eine Abbildung 
Jeſu zu ſeinen Lebzeiten wohl nie angefertigt worden. 
Alles, was heute als „echtes Bild Jeſu“ ausgegeben wird, 
entſtammt der Phantaſie einer viel ſpäteren Zeit. Leider 
beſitzen wir nicht einmal eine zuverläſſige Nachricht über 
fein Außeres. Schon Auguſtin klagt über dieſen Mangel?: 
„Wir ſind gänzlich im unklaren, wie Jeſus ausgeſehen 
hat.“ Nerobüſten und -bildnifje find im Überfluß auf 
uns gekommen, aber der Schattenriß der Leibesgeſtalt 
Jeſu, das Leuchten ſeines Angeſichts, dieſe ſtoffliche Aus— 
prägung ſeines Geiſtes, iſt der Welt für immer verloren 
gegangen. Ob er groß von Statur oder klein, kräftig 
oder hager, bärtig oder glatt, rotwangig oder blaß, ob 
dunkel oder blauäugig und blond geweſen, darüber laſſen 
ſich nur Vermutungen anſtellen. Ob Jeſus ſchön oder 
häßlich zu denken ſei, darüber ſind ſeit alters die Meinungen 
geteilt. Die kirchlichen Väter forderten für ihn bald die 
Schönheit des Apoll, bald erinnerten ſie an die Häßlichkeit 
des Sokrates. Für beide Möglichkeiten berief man ſich 
auf prophetiſche Stellen des Alten Tejtamentes®. Das 
gleiche Schwanken zeigt ſich in der neueren Kunſt. 

Wir müſſen uns begnügen, die Schönheit und Größe 
ſeiner Seele, den Reichtum und Adel ſeines Geiſtes aus 
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dem vereinigten Gemälde zu erkennen, das mehrere weſens— 
verwandte Zeugen von ſeinem Wirken und Leiden mit be⸗ 
geiſterter Hand entworfen haben. Deutlich genug ſtrahlt 
ſein Charakterbild aus dem lebensfriſchen, farbenprächtigen 
Triptychon der Synoptiker uns entgegen, und durch die 
ſpätere, tiefſinnig theologiſche Darſtellung des Johannes 
wird es mannigfach beſtätigt oder auch ergänzt. 

Die einzelnen Charakterzüge nun, die wir durch die 
vorangehende Unterſuchung aus dieſen Quellen gewonnen 
haben, ſtehen ſelbſtverſtändlich in der Wirklichkeit nicht 
nebeneinander wie in der Betrachtung, ſondern ſie ſchieben 
ſich vielfältig ineinander. Sie laſſen ſich auf wenige Grund— 
züge zurückführen. An das aus dieſen erwachſende Ge— 
ſamtbild haben wir ſodann noch einige Fragen zu richten. 
Die Bedeutung des vor uns ſtehenden Charakters wird ſich 
uns erſt voll erſchließen durch die Betrachtung des Neuen, 
das er enthält, der Nachbildung, die er zuläßt, und der 
religiöſen Verehrung, die ihm zuteil wird. Es ſind, kurz 
ausgedrückt, die Fragen der Originalität, der Individualität 
und der Divinitét Jeſu, die uns übrig bleiben. Zunächſt 
aber gilt es, die Grundlinien ſeines Weſens ſcharf zu ziehen. 

Wer heute ein Bild Jeſu herſtellen will, ſollte faſt 
damit beginnen, eine Negativplatte anzufertigen. Zeigen, 
was er alles nicht geweſen, ſo manchen falſchen Wahn 
bezüglich ſeiner Perſönlichkeit beſtimmt abſchneiden, ſo 
manche irrige Darſtellung ſeines Weſens zart retouchieren, 
ſoviel herkömmliche Verzerrung ſeiner Züge berichtigen, 
das Markante in ſeinem Charakter ſcharf hervor- und das 
Nebenſächliche entſprechend zurücktreten laſſen, auch die 
Lichtſtärke für ſeine Umgebung richtig abtönen — das iſt 
in der Tat höchſt nötige Arbeit, die verſchwiegene Grund— 
lage jedes poſitiven Bildes. 
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Eine feſſelnde und nicht ſelten angewandte Manier, 
das Bild Jeſu zu zeichnen, ergeht ſich in der Gegenüber— 
ſtellung der zahlreichen Gegenſätze, welche dieſen Charakter 
ſcheinbar zerſpalten, in Wahrheit jedoch unter höhere Ein— 
heiten zuſammenfaſſen. Nur an einige ſolcher Kontraſte ſei 
im Vorbeigehen erinnert. Ein freiheitliebender Naturmenſch, 
ijt Jeſus gleichzeitig in hohem Maße geiſtig durchgebildet, 
mittels ſtrenger Selbſtzucht geadelt. Er iſt weltoffen und 
zugleich weltflüchtig, liebt die Geſelligkeit und daneben die 
Einſamkeit, kennt die Genußfreuden, aber auch die Übungen 
des Asketen. Er iſt heftig und ſanft, ſchroff und liebens⸗ 
würdig, dienſtfertig entgegenkommend und unnahbar ſich 
zurückziehend, allezeit hilfsbereit und unerbittlich gewaltig 
in einer Perſon; wunderbar barmherzig und ein ver— 
nichtender Strafredner; Menſchenhaſſer, weil Menſchen— 
kenner, und doch ein Fürſt der Liebe, ein Anwalt des 
Menſchentums; von Mitleid erglühend und von Zorn. Gott 
gegenüber innig vertrauend und in heiliger Scheu erbebend, 
äußerſt gewiſſenhaft und doch großzügig im Handeln, der 
Schrift und der Sitte gehorchend, aber kraft eigenen 
Lichtes ein Freiherr. Ganz ſelbſtändig nach außen und 
ganz abhängig nach innen, entſchloſſen und unſchlüſſig, mutig 
und zagend, tapfer und am Boden liegend; Meiſter des 
Worts und gern ſchweigend; Mann der Tat und willig 
leidend; geborener Herrſcher und überall dienend, geduldig 
und ungeduldig, ſehr demütig und ſehr ſelbſtbewußt, überaus 
ſtolz und völlig anſpruchslos, treugeſinnt und doch alle Bande 
zerreißend, konſervativ und der größte Fortſchrittler, Sozialiſt 
und Individualiſt, durchaus menſchlich und wahrhaft göttlich 
denkend. So ließe ſich noch fortfahren. Solche Gegenſätze 
weiſen hin auf die ungewöhnliche Spannweite dieſes 
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Charakters, auf die erſtaunliche Selbſtbeherrſchung, die er 
ſich errungen und auf die gewaltigen Kämpfe, von denen er 
durchwogt war. Die erhabene Ruhe Jeſu, der tiefe Friede, 
welchen er beſitzt und mitteilt, iſt das Reſultat heißen, 
immerwährenden Streites. Dieſen Kampf gilt es alſo vor 
allem aufzuweiſen, und zwar durch ſcharfe Abgrenzung 
ſeines Naturells. 

Mit größter Sicherheit erkennen wir im Charakter 
Jeſu einen allen Semiten mehr oder weniger gemeinſamen, 
im Hirtenleben dieſer Völker unter der morgenländiſchen 
Sonne herausgebildeten Grundzug: einen ſtarken, zähen 
Willen zum Leben; insbeſondere auch die Abzweigung des— 
ſelben, welche man den ideellen Selbſterhaltungstrieb ge— 
nannt hat: ein hohes Selbſtgefühl, einen ausgeſprochenen 
Ehrtrieb. Im Zuſammenhang mit dieſem Grundzug ſteht 
eine natürliche Kampfluſt, ſich äußernd ſowohl im Geſchick 
zur Verteidigung als in der Wucht des Angriffs. Dagegen 
tritt ſchlechterdings nicht hervor die jüdiſche Anlage zu Geiz 
und Geilheit. Vielmehr ſind dieſe Gefühle durch voll— 
kommenen Verzicht auf Beſitz und Liebesgenuß ſo ſcharf 
beſchnitten, daß man auf ſehr frühe Selbſterziehung ſchließen 
muß. Wie ſtark die Neigung nach dieſer Seite hin von 
Jeſu empfunden wurde, darüber geſtattet die Entſchieden— 
heit ſeiner Entſagung vielleicht eine Vermutung. Er— 
ſchwerend für die Selbſtzucht wirkte die Schnelligkeit, mit 
welcher die Triebregungen auf Reize ſich auslöſten, das 
heftige Temperament. Die Galiläer waren Hitzköpfe, unter 
Umſtänden todesmutige Empörer, Männer raſcheſter Tat. 
Solches heiße Blut konnte auch bei Jeſu die Zornader 
ſchwellen und den ganzen Leib in die heftigſte Erregung 
verſetzen. Augenblicklich war er entſchloſſen, und zähe ver— 
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folgte er ſeinen Entſchluß, ohne zurückzublicken oder ſich 
von andern beirren zu laſſen. Da ein heller, leicht kom— 
binierender, durchdringender Verſtand ihm in alle irdiſchen 
Verhältniſſe hineinleuchtete, ſo hätte der Träger jener Triebe 
ein ſelbſtſüchtiger Gewaltmenſch werden können, wenn nicht 
andere Anlagen die Wage gehalten und höhern Ideen zum 
Siege verholfen hätten. Vor allem ein ungewöhnlich reges 
ſympathiſches Gefühl. Bezogen auf Gott, erwuchs das— 
ſelbe zu jenem außerordentlichen Abhängigkeits- und Ehr⸗ 
furchtsgefühl, zu jener Pietät und Gewiſſenhaftigkeit, zu 
jenem rückhaltloſen Vertrauen und ſich Unterwerfen, das 
wir im Charakter Jeſu gefunden. Bezogen auf die Mit— 
menſchen trat es als tiefes Mitleid und Erbarmen hervor, 
das im Verhältnis zu Gott wurzelte und die Erkenntnis 
Gottes hinwiederum am ſtärkſten beeinflußte. Ferner iſt 
angeborener Schönheitsſinn nicht zu verkennen, ſonſt am 
Israeliten dürftiger ausgebildet, ebenſo wie Phantaſie. 
Dieſe beiden Anlagen verhalfen Jeſu zu einer glücklichen 
Verarbeitung und Geſtaltung der religiöſen Gedanken für 
ſich ſelbſt und für andere. Erwähnung verdient endlich ſein 
ſicheres Schlußvermögen, die ſchnelle Auffaſſungsgabe, die 
große Aufnahmefähigkeit; und jene ſeltene fernwirkende 
(telepathiſche) Begabung, jene intuitive Aufgeſchloſſenheit, 
jenes „zweite Geſicht“ für das Überſinnliche, das ohne 
Zweifel eine beſondere Naturgrundlage vorausſetzt. 

Eine ſolche Zergliederung eines edlen Charakters 
mag befremden, ſie iſt aber zur Klarheit notwendig. 
Die größten Maler haben am meiſten Anatomie getrieben, 
und ſelbſt Raffael hat ſeine heiligſten Geſtalten zuerſt un- 
bekleidet entworfen. 

Mit dieſem allerdings nur im dürftigſten Umriß ge— 
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zeichneten Naturell fand ſich Jeſus einem Volke einver⸗ 
leibt, das im religiöſen Formalismus zu erſtarren drohte, 
aber eine deſto bewegtere gottverbundene Geſchichte in 
heiligen Büchern niedergelegt hatte. Aus dieſer Quelle 
blieb das Volksleben von erhabenen religiöſen Erinnerungen 
und großen ſittlichen Ideen durchflutet, welche freilich von 
der Maſſe des materiell gerichteten Volks zu kraß⸗ſinnlichen 
Diesſeitserwartungen verkehrt, vorwiegend politiſch ausge⸗ 
beutet und ausgedeutet wurden. Bei Jeſus ſollten ſie je⸗ 
doch auf einen ganz anders fruchtbaren Boden fallen. 
Durch fromme und ſtrenge Erziehung wurden ihm ſeit 
früheſter Kindheit die heiligen Gebote Israels eingeſchärft, 
welche, zumeiſt Verbote, jenen ſtarken Willen zum Leben 
mit ſeinen ſich verzweigenden Trieben auf zahlloſen Punkten 
durchkreuzten, verneinten. Vor allem trat hier und in der 
Geſchichte ſeines Volks der Gott, der auf den Geſetztafeln 
mit ſeinem gewaltigen Ich voranſteht, in ſeiner ganzen 
Ehrfurcht, Vertrauen und Liebe heiſchenden Größe ſeinem 
eigenen Ich gegenüber. Welche Macht, welche Allgegen⸗ 
wart dieſer hehre Gottesgedanke im Leben und Bewußtſein 
des Juden jener Zeit gewonnen hatte, davon machen wir 
uns kaum eine Vorſtellung. In der Seele Jeſu aber muß 
ſich früh ein innigeres, idealeres Verhältnis zu dieſem 
Gotte herangebildet haben als bei ſeinen Stammesgenoſſen, 
ſeiner reichern, zartern Gemütsanlage entſprechend. Hier 
liegt das „mysterium magnum“ dieſer Perſönlichkeit, 
auf das wir im Schlußkapitel zurückkommen. Zu Hilfe 
kam ſeinem Innerſten dabei die geiſtige Ode des jüdiſchen 
Lebens. Keine Kunſt, keine Wiſſenſchaft lenkte dort ab. 
Weniger Abwechflung, weniger landſchaftliche oder ſonſtige 
äſthetiſche Reize bot wohl kaum eine Hauptſtadt der Erde 
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als das in felſiger Wüſte erbaute, einzig der Gottes- 
verehrung gewidmete Jeruſalem. Das Volk, den Römern 
unterworfen, hatte in der Welt jede Stellung verloren 
und ſuchte ſeine einzige, letzte Zuflucht bei Gott. Alles 
trieb zu Gott. In der Tat war in ſolchem Schmelztiegel die 
Religion bereits wunderbar geläutert worden. Und in einem 
ſo tiefen, ſo empfänglichen Gemüte, wie es Jeſus darbot, 
konnte ſie ſich unter ſolchen Umſtänden aufs ſchönſte und 
hehrſte ausgeſtalten. Das Höchſte, was in ſeinem Volk 
an Beziehungen zu Gott keimhaft vorhanden war, hat 
er in ſich tiefer wurzeln und zu vollſter Blüte ſich ent— 
falten laſſen: zu einer Liebe von ganzem Herzen, zu 
lebendigſter Gottesgemeinſchaft. Daß ſie nicht mit einem 
Schlage vollkommen daſtand, ſondern dieſelben Stufen 
vom anerzogenen Gehorſam zum tiefinnerſten Triebe — 
von der Heteronomie zur Autonomie — durchlaufen mußte, 
wie bei jedem andern Menſchen, haben wir geſehen. 

Die nächſte Frucht dieſer Gottinnigkeit war Über⸗ 
windung des Ich, Kreuzigung des Trieblebens; und dieſe 
Verleugnung der nach der Welt gekehrten niederen Triebe 
brachte wieder eine Stärkung des Gottesbewußtſeins und 
der damit verbundenen höheren Triebe. Im ſelben Maße 
als ſich der Gottesgedanke in dieſem Willen befeſtigte, 
wurde das ſittliche Streben ein freieres; wie das niedere 
Ich gefeſſelt, ſo wurde das höhere gekräftigt, eine zum 
Guten wirkende Kraft entbunden. Der Glaube des Se— 
miten, je ärmer ijt er im Vergleich mit polytheiſtiſchen 
Mythologien, deſto zäher iſt ſeine einheitlich konzentrierte 
Willenskraft. Nichts eintönigeres als der täglich fünfmal 
wiederholte Gebetsruf des Moslem „La ilahaila allah..." 
— aber zu welcher fanatiſchen Kraft entflammt er ſeine 
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Gläubigen! „Der Geiſt des Semiten, erklärt Renan in 
ſeinen langues sémitiques, vermag nur äußerſt wenig zu 
umfaſſen, doch dieſes Wenige umfaßt er mit großer Kraft.“ 
Wie verblüffend einfach geſtaltete ſich die Gottes vorſtellung, 
die Religion Jeſu, aber welche ungeheure Kraft verlieh 
ſie ihm! Alles, aber auch das Alleräußerſte, wurde in den 
Dienſt Gottes geſtellt, und nachdem die Herrſchaft Gottes 
einmal ſiegreich in dieſem Gemüte aufgepflanzt war, wurde 
ſogar der durch das Gebot verneinte ſtarke Wille zum 
Leben als befreiter, williger Sklave wieder herangezogen, 
mußten auch die niedern Triebe, mit anders gerichteter 
Spitze aufs neue lebendig, jenem Szepter gehorchen. Es 
wurde für Jeſus eine höhere Selbſterhaltung, eine Er— 
rettung des Lebens, Gott zu dienen und nach Gottes Willen 
die Menſchen zu lieben; jene paradoxen Worte: „wer ſein 
Leben lieb hat ꝛc.“ ſind gewiß ſeine ureigenſten. Er 
kämpft, er eifert — für Gottes Sache. Das ganze, im 
Prinzip ertötete Ehrgefühl wird wieder auferweckt und für 
den Dienſt Gottes, für die Herbeiführung ſeines Reiches 
eingeſetzt. So zeigt ſich der Welt zuletzt das Bild eines 
durchaus einheitlich gerichteten Charakters, einer vollendeten 
innern Konzentration, einer wahrhaft übermenſchlichen Kraft. 

Der Darſtellung dieſer Kraft ſind ja die drei vordern 
Abſchnitte dieſes Buches gewidmet, der Willenskraft, die 
durch den Glauben ſich mächtig verſtärkt und die als 
Glaubenskraft durch die Liebe nicht bloß gefärbt, ſondern 
mit unwiderſtehlichem Schwung begabt wird, ſo daß ſie 
vollendet als Liebeskraft, als wohltätige Macht da— 
ſteht. Die Zeugniſſe der Zeitgenoſſen Jeſu ſind voll 
des friſchen Eindrucks einer noch nie dageweſenen, einer 
unübertrefflichen und unüberwindlichen Kraft; ſie ſchildern 
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ſein Auftreten als ein dynamiſches, ſein Reden als 
ein gewaltiges, ſeine Taten als Krafttaten. Und wir 
müſſen uns nicht wundern, daß unter dem ſtaunenden 

Erleben ſolcher Kräfte ſich alsbald auch ein beſchwingter 
Schwarm von Legenden bildete, von denen einzelne ſogar 
in unſere Evangelien gedrungen ſein mögen, auch fie Be- 
weiſe der überfließenden Fülle von Kraft, die dieſem Jeſus 
von Nazareth geſchenkt war und die lebenſpendend, übel⸗ 
verſcheuchend, ſegenbringend, wo er ging und ſtand, von 
ſeiner Erſcheinung ausſtrahlte. Man traute ihm das Höchſte 
zu, die Phantaſie kannte keine Grenzen ſeines Könnens 
mehr. Ihr Vollendungsziel erreichte dieſe Kraft in dem 
Kreuzesbild, welches, hinausleuchtend in die Zeiten und 
Völker, den Menſchen ewig teuer bleiben wird. Es iſt, 
mag man dogmatiſch darüber urteilen wie man will, das 
Bild eines vollkommenen Opfers für die höchſten Zweche, 
des Einſatzes einer vollendeten Kraft für Gott und für die 
ewigen Güter der Menſchheit. 

Wir hönnen hier nur noch mit den allerhervorragendſten 
Menſchenbildern vergleichen. Wir haben Napoleon gegen— 
übergeſtellt — auch ein koloſſaler Wille, eine holoſſale 
Kraft, die geſamte Kulturwelt erſchütternd. Aber es war 
eine böſe Macht, weil lediglich die rohen Ich-Triebe be— 
jahend. Näher ſteht Mohammed, wie Jeſus mit dem zähen 
ſtarken Willen des Semiten ausgerüſtet, aber infolge 
mangelnder Tapferkeit und Wahrhaftigkeit nicht vollen 
Ernſt machend mit der Verneinung der Welt und darum 
auch nicht zur ſieghaften Neubejahung hindurchdringend — 
eine Religion des Halbmondes, der halben Selbſtverleugnung 
und der halben Liebe. 

Weit näher ſteht Buddha, ein ungeheurer Wille, der 
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die Welt mit voller Entſchiedenheit, mit bewundernswerter 
Entſchloſſenheit verneinte — aber in der Verneinung endete, 
im Nirwana unterging. So viel Gleichklänge ſich in 
ſeiner Lehre mit der chriſtlichen finden, ſo gründlich iſt doch 
die Verſchiedenheit. Jeſus betet: „Dein Reich komme. 
Vergib uns die Schuld. Erlöſe uns von dem Böſen!“ 
Auch Buddha faßt das Leid, das namenloſe Elend dieſer 
Welt ins Auge und erſtrebt eine Erlöſung, denn das Leid 
hindert die Seligkeit; jedoch von Sünde und Schuld weiß 
er ſo wenig als von himmliſchen Mächten, welche über 
dem Menſchenleben walten. Sich ſelber Gott, ſucht und 
findet und lehrt er die Aufhebung des Leidens durch Selbſt⸗ 
peinigung, durch Arbeit an ſich ſelbſt, durch Ekſtaſe, durch 
ſchließliches Verlöſchen im Nichts. Die Liebe hat keine 
Stelle in ſeiner Lehre; des Nächſten ſchonen, nicht töten, 
nicht zürnen, nicht ſchaden, das geſchieht nicht aus Mit⸗ 
leid, ſondern um das Leid auf der Welt nicht zu mehren, 
die eigene Seligkeit nicht zu ſtören. Es fehlt an jeglichem 
poſitiven Ziel, und alles mündet in die Verneinung. 

Die Ethik Jeſu iſt nicht in der Weltverleugnung 
ſtecken geblieben, wie immer wieder behauptet wird. Jeſus 
vollzieht und verlangt allerdings eine volle Verneinung, aber 
darüber hinaus eine neue Bejahung — Beweis ſeines 
höhern Willens, ſeiner größern Kraft, ſeiner überragenden 
Bedeutung. Die Triebe werden nicht erſtickt, ſondern 
veredelt. Die Leidenſchaften werden gebunden und ge— 
bändigt, um alsbald wieder erlöſt und entbunden dem Wohl 
der Geſamtheit zu dienen: Der Zorn wird gegen das Böſe 
gekehrt, der Ehrgeiz zur Pflichterfüllung angeſpornt, das 
Ichgefühl von der Liebe verſchlungen, der Wille zum Leben 
verklärt durch den Ausblick auf ein höheres Leben. Mit 
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geheiligtem Selbſtbewußtſein ſetzt ſich Jeſus an die Spitze 
der neuen Menſchheit, um das Reich Gottes anzubahnen, 
ſtatt des politiſchen Meſſias ein Himmelskönig, ſtatt des 
Thronenden ein Gekreuzigter, alles in allem der größte 
und lauterſte Wohltäter, den die Welt geſehen und darum 
eine Lebensmacht für alle Zeit. Mit Recht alſo ſchreibt 
H. S. Chamberlain in ſeinen „Grundlagen des 19. Jahr— 
hunderts“ neben manchem Unzutreffenden über die Er— 
ſcheinung Chriſti das Folgende: „Was begründete die Welt— 
macht Buddhas? Nicht ſeine Lehre, ſondern ſein Beiſpiel, 
ſeine heldenmütige Tat; dieſe war es, dieſe Kundgebung 
einer ſchier übermenſchlichen Willenskraft, welche Millionen 
bannte und bis heute bannt. In Chriſtus jedoch offen— 
barte ſich ein noch höherer Wille: er brauchte nicht vor 
der Welt zu flüchten, das Schöne mied er nicht, den Ge— 
brauch des Koſtbaren — das ſeine Jünger „Unrat“ hießen 
— lobte er; nicht in die Wüſte zog er ſich zurück, ſondern 
aus der Wüſte heraus trat er in das Leben ein, ein Sieger, 
der eine frohe Botſchaft zu verkünden hatte — nicht Tod, 
ſondern Erlöſung! Buddha bedeutet den greiſen Ausgang 
einer ausgelebten, auf Irrwege geratenen Kultur; Chriſtus 
dagegen bedeutet den Morgen eines neuen Tages; er ge⸗ 
wann der alten Menſchheit eine neue Jugend ab, und ſo 
wurde er der Gott der jungen, lebensfriſchen Indoeuropäer: 
unter dem Zeichen ſeines Kreuzes richtete ſich auf den 
Trümmern der alten Welt eine neue Kultur langſam auf, 
an der wir noch lange zu arbeiten haben, ſoll ſie einmal 
in einer fernen Zukunft den Namen „chriſtlich“ verdienen.“ 
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„Man ſpricht immer von Originalität, ſagt Goethe 
in einem Geſpräch ſeiner letzten Jahre, allein was will 
das ſagen! Sowie wir geboren werden, fängt die Welt 
an auf uns zu wirken, und das geht ſo fort bis ans 
Ende. Und überall! Was können wir denn unſer Eigenes 
nennen als die Energie, die Kraft, das Wollen! Wenn 
ich ſagen könnte, was ich alles großen Vorgängern und 
Mitlebenden ſchuldig geworden bin, ſo bliebe nicht viel übrig. 

„Hierbei aber iſt es keineswegs gleichgültig, in welcher 
Epoche unſers Lebens der Einfluß einer fremden, bedeutenden 
Perſönlichkeit ſtattfindet. 

„Daß Leſſing, Winkelmann und Kant älter waren als 
ich und die beiden erſtern auf meine Jugend, der letztere 
auf mein Alter wirkte, war für mich von großer Bedeutung. 

„Ferner: Daß Schiller ſo viel jünger war und im 
friſcheſten Streben begriffen, da ich an der Welt müde 
zu werden begann; ingleichen, daß die Gebrüder von 
Humboldt und Schlegel unter meinen Augen aufzutreten 
anfingen, war von der größten Wichtigkeit. Es ſind mir 
daher unnennbare Vorteile entſtanden. 

„Bürger hatte zu mir wohl eine Verwandtſchaft als 
Talent, allein der Baum ſeiner ſittlichen Kultur wurzelte 
in einem ganz andern Boden und hatte eine ganz andere 
Richtung. Und jeder geht in der aufſteigenden Linie ſeiner 
Ausbildung fort, fo, wie er angefangen. 

„Überall lernt man nur von dem, den man liebt... 
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„Die Aquarellmalerei ſteht in dieſem Bilde (das 
Goethe eben einem Gaſte gezeigt hatte) auf einer ſehr 
hohen Stufe. Nun ſagen die einfältigen Menſchen, R., 
der Maler, habe in der Kunſt niemand etwas zu verdanken, 
ſondern habe alles von ſich ſelber. Als ob der Menſch 
etwas anderes von ſich ſelber hätte als die Dummheit 
und das Ungeſchick! Wenn dieſer Künſtler auch keinen 
namhaften Meiſter gehabt, ſo hat er doch mit trefflichen 
Meiſtern verkehrt und hat ihnen und großen Vorgängern und 
der überall gegenwärtigen Natur das Seinige abgelernt. Die 
Natur hat ihm ein treffliches Talent gegeben, und Kunſt 
und Natur haben ihn ausgebildet. Er iſt vortrefflich und 
in manchen Dingen einzig, aber man kann nicht ſagen, 
daß er alles von ſich ſelber habe. Von einem verrückten und 
fehlerhaften Künſtler ließe ſich allenfalls ſagen, er habe 
alles von ſich ſelber, allein von einem trefflichen nicht. 

„Wie weniges haben und ſind wir, das wir im reinſten 
Sinne unſer Eigentum nennen! Wir müſſen alle empfangen 
und lernen, ſowohl von denen, die vor uns waren, als 
von denen, die mit uns ſind. Selbſt das größte Genie 
würde nicht weit kommen, wenn es alles ſeinem eigenen 
Innern verdanken wollte. Das begreifen aber viele nicht 
und tappen mit ihren Träumen von Originalität ein halbes 
Leben im Dunkeln. Ich habe Künſtler gekannt, die ſich 
rühmten, keinem Meiſter gefolgt zu ſein, vielmehr alles 
ihrem eigenen Genie verdankt zu haben. Die Narren, 
als ob das überhaupt anginge! Und als ob ſich die Welt 
ihnen nicht bei jedem Schritte aufdränge und aus ihnen, 
trotz ihrer eigenen Dummheit, etwas machte! Ja ich be⸗ 
haupte, wenn ein ſolcher Künſtler nur an den Wänden 
dieſes Zimmers vorüberginge und auf die Handzeichnungen 
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einiger großen Meiſter, womit ich ſie behängt habe, nur 
flüchtige Blicke würfe, er müßte, wenn er überhaupt einiges 
Genie hätte, als ein Anderer und Höherer von hier gehen. 

„Und was iſt denn überhaupt Gutes an uns, wenn 
es nicht die Kraft und Neigung iſt, die Mittel der äußern 
Welt an uns heranzuziehen und unſern höhern Zwecken 
dienſtbar zu machen. Ich darf wohl von mir ſelber reden 
und beſcheiden ſagen wie ich fühle. Es iſt wahr, ich habe 
in meinem langen Leben mancherlei getan und zuſtande 
gebracht, deſſen ich mich allenfalls rühmen könnte. Was 
hatte ich aber, wenn wir ehrlich ſein wollen, das eigentlich 
mein war, als die Fähigkeit und Neigung zu ſehen und 
zu hören, zu unterſcheiden und zu wählen, und das Ge⸗ 
ſehene und Gehörte mit einigem Geiſt zu beleben, und mit 
einiger Geſchicklichkeit wiederzugeben. Ich verdanke meine 
Werke keineswegs meiner eigenen Weisheit allein, ſondern 
Tauſenden von Dingen und Perſonen außer mir, die mir 
dazu das Material boten. Es kamen Narren und Weiſe, 
helle Köpfe und bornierte, Kindheit und Jugend wie das 
reife Alter, alle ſagten mir, was ſie dachten, wie ſie lebten 
und wirkten und welche Erfahrungen ſie ſich geſammelt; 
und ich hatte weiter nichts zu tun als zuzugreifen und das 
zu ernten, was andere für mich geſät hatten. 

„Es iſt im Grunde auch alles Torheit, ob einer etwas 
aus ſich oder ob er es von andern habe, ob einer durch 
ſich oder durch andere wirke; die Hauptſache iſt, daß man 
ein großes Wollen habe und Geſchick und Beharrlichkeit 
beſitze, es auszuführen; alles übrige ijt gleichgültig !.“ 

Soweit Goethe. Befragen wir zur Ergänzung noch 
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die Kunſtgeſchichte, ſo leitet Anton Springer das Zeitalter 
der Hochrenaiſſance mit folgenden Worten ein: „Es kommt 
nicht bloß in der Geſchichte der Staaten vor, daß wir auf 
mächtige Perſönlichkeiten ſtoßen, welche mit einem Male das 
Schickſal der Völker wenden, ſo daß mit ihrem Auftreten 
eine neue Zeit beginnt und, während ſie leben, ſie allein 
den ganzen Raum ausfüllen, während neben ihnen alles 
unbedeutend und untergeordnet erſcheint. Auch die Kunſt— 
geſchichte verehrt Heroen, die durch ihre gewaltige, allum— 
faſſende Perſönlichkeit den Gang der Kunſt auf lange hin 
beſtimmen, die alten Bahnen vollenden, neue eröffnen. 
Als ſolche Helden treten uns in der Renaiſſanceperiode 
Leonardo da Vinci, Michelangelo Buonarroti und Raffael 
Santi entgegen. Sie fanden den Boden für ihre Wirkſam⸗ 
keit wohl vorbereitet. Es gibt wenige Züge in ihren 
Werken, welche nicht ältere Künſtler wenigſtens angedeutet 
hätten, ſchwerlich eine von ihnen eingeſchlagene Richtung, 
für welche nicht Vorläufer nachgewieſen werden könnten. 
Sie wurzeln in Wahrheit in ihrer Zeit und wachſen 
organiſch aus der frühern Kunſt heraus. Ohne dieſen 
Zuſammenhang hätten ſie ja nimmermehr den großen 
Einfluß gewinnen und die gewaltige Herrſchaft über die 
Zeitgenoſſen erringen können. Immerhin empfängt man 
im Angeſicht ihrer Werke den Eindruck unbeſchränkter 
ſchöpferiſcher Kräfte. Muß auch der Hiſtoriker etwas von 
dieſem Glauben nehmen, ſo bleibt doch die Tatſache be— 
ſtehen, daß ſie nicht bloß zuſammenfügten, was bisher 
getrennt war, ſondern der gegebenen und überlieferten 
Kunſt, indem ſie dieſe mit ihrer Phantaſie befruchteten und 
dabei ihre Perſönlichkeit einſetzten, eine neue, e 
Geſtalt verliehen.“ 
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Stellen wir in dieſer Weiſe die Frage, was Jeſus 
in Form und Inhalt ſeiner Reden Neues gebracht habe, 
was in ſeinen Taten und in ſeinem Weſen Neues erſchienen 
ſei, ſo bleibt zunächſt herzlich wenig oder vielleicht gar 
nichts übrig. Jeſus wurzelt durchaus im Judentum, und 
wenn wir dieſes nicht bloß aus den altteſtamentlichen Ur⸗ 
kunden, ſondern vor allem aus den Schriften des letzten 
Jahrhunderts vor Chriſtus ſtudieren, ſo finden wir auf 
Schritt und Tritt Parallelen zu Worten Jeſu. Ein ehe⸗ 
maliger Jude, der gelehrte Chwoljon, ſchreibt darüber: 
„Wenn ein nach den moraliſchen Grundſätzen der agadiſchen 
Literatur (die religiöſen Schriften der Synagoge) ſtreng 
religiös erzogener Jude, der zugleich mit der letzteren ver- 
traut iſt, ohne Voreingenommenheit in den Evangelien die 
Sprüche und Lehren Jeſu lieſt, fühlt er ſich von denſelben 
ſozuſagen angeheimelt. Nirgends findet er Unbekanntes, 
dagegen ſehr oft wirklich Analoges, häufig wenigſtens 
Ahnliches oder Geiſtesverwandtes mit dem, was er in 
jener Literatur ſchon geleſen hat.“ 

So enthält ſelbſt das ureigenſte „Gebet des Herrn“, 
dieſer unvergleichliche, klaſſiſche Ausdruck der tiefſten Be⸗ 
dürfniſſe eines Gotteskindes, keinen einzigen eigentlich neuen 
Gedanken. Die Anrede „Vater“, die man früher für das 
Originellſte an dieſem Gebet hielt, ja die volle Anrede 
„Unſer Vater in den Himmeln!“ war zu jener Zeit die 
gewöhnliche und verbreitete. Jeſus hat den Vaternamen 
für Gott weder erfunden noch ihm einen neuen Sinn unter⸗ 
gelegt. Er hat überhaupt von Gott nichts ausgeſagt, was 
nicht ſchon vor ihm geſagt worden wäre. Seinen großen 
Glauben an die göttliche Allmacht und Vorſehung, 
ſeine Grundanſchauungen von der Freiheit des menſch⸗ 
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lichen Willens, vom Fortleben nach dem Tode, von dem 
beſondern Verhältnis der Menſchen zu Gott verdankt er 
unleugbar ſeinem jüdiſchen Mutterboden. Für einzelne 
ſeiner Sätze finden ſich Parallelen gar in entfernten Ländern; 
ſo enthält ein indiſches Opferbuch tauſend Jahre vor Chriſtus 
ſchon den Satz: Iſt der Menſch unrein, ſo iſt er es, weil 
er die Unwahrheit redet; während Jeſus ſagt: Was zum 
Munde ausgeht, das verunreinigt den Menſchen. 

Was die Liebe betrifft, ſo haben wir geſehen, daß 
Jeſus eine ausgebildete Theorie darüber vorfand und 
kaum ein neues Gebot hinzugefügt hat. Er zitiert die 
altteſtamentlichen Gebote von der Liebe, wie ſie auch von 
den Schriftgelehrten zitiert wurden. Liebe hatten ſchon 
die Propheten mit flammenden Worten gepredigt; ein 
Hojea: „An Liebe habe ich Wohlgefallen, nicht an Schlacht⸗ 
opfern; an Gotteserkenntnis, nicht an Brandopfern“; ein 
Amos: „Ich haſſe, ich verachte eure Feſte, eure Opfer— 
feiern . . Fort mit dem Geplärre eurer Lieder, das 
Rauſchen der Harfen will ich nicht hören! Nein: Recht 
ſoll ſprudeln wie Waſſer, Gerechtigkeit wie ein nie ver- 
ſiegender Bach!“ Liebe verkündete zur Zeit Chriſti gar 
im heidniſchen Rom der Philoſoph Seneca, wenn er ſchreibt: 
„Willſt du die Götter nachahmen, ſo erweiſe auch den 
Undankbaren Wohltaten; denn ſelbſt über den Böſen geht 
die Sonne auf.“ Ja, ſchon vor Jahrhunderten hatte der 
griechiſche Dichter Menander geſungen: „Dies iſt das Leben, 
nicht für ſich zu leben bloß!“ hatte Sophokles ſeine Antigone 
ausrufen laſſen: „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich 
da.“ Hiernach iſt die Behauptung zu berichtigen: „Die 
Welt vor Chriſtus war eine Welt ohne Liebe.“ Nicht 
bloß in Israel mit ſeinen humanen Einrichtungen zur Er— 
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leichterung der Armen, auch in dem kalten, weltbeherrſchenden 
Rom war noch ein geſunder Sinn vorhanden, der Häuslich⸗ 
keit, Erbarmen, Tugend und Recht liebte. Ohne einen 
ſolchen Boden wäre die chriſtliche Lehre ein auf den Weg 
geſtreuter Same geblieben. 

Auch in der Lebensführung und in den Handlungen 
Jeſu ſuchen wir völlig Neues vergeblich. Bald bewußt, 
bald unbewußt nahm er ſich Gottesmänner der alten Zeit 
zum Vorbild; die einzelnen Seiten ſeines Weſens ſind ſo 
wenig ohne Parallelen wie die einzelnen Stücke ſeiner 
Lehre. Selbſt für ſeine „Wundertätigkeit“ hatte er große 
Vorgänger in der israelitiſchen Geſchichte, und manche 
Weiſen der Synagoge galten als mit Wunderkraft begabt. 
Ja, ſogar der römiſche Kaiſer Vespaſian ſoll in Alexandrien 
einen Blinden geheilt haben — caeco reluxit dies, ſchreibt 
Tacitus !. In der älteſten Chriſtengemeinde zu Korinth 
blühten die „Gaben der Heilung und Wunderwirkungen“ 
ebenſo wie hellſeheriſche Zuſtände, Verzückungen und ver⸗ 
ſchiedene Gaben begeiſterter Rede; ſie werden von Paulus 
nicht beſonders hoch gewertet ?. Jedenfalls alſo waren 
Heilgaben jener Zeit nichts Unbekanntes, und Jeſus iſt 
weit entfernt davon, in ſeinen Wundertaten eine Beſonder⸗ 
heit oder das Hauptſtück ſeines Wirkens zu erblicken“. 

Wir können keinen Satz in der Lehre und keinen 
Weſensausdruck in der Erſcheinung Jeſu nachweiſen, den 
er völlig neu wie vom Himmel her der Welt dargeboten hätte. 

Und doch iſt alles neu und groß geweſen an dieſem 
Mann, und wir dürfen die allerhöchſte Originalität für 
ihn in Anſpruch nehmen. Das Überkommene iſt unter 
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ſeinen Händen alles neu geworden. Es ijt durchaus un⸗ 
richtig, wenn man die Lehre und Erſcheinung Jeſu nur 
die letzte und höchſte Blüte des Judentums genannt 
hat, wenn gar Juden verſichern, ſie ſei nur die alte 
jüdiſche Lehre in neuem Gewande. Vielmehr iſt ſie 
zum guten Teil dem jüdiſchen Leben und Lehren ſcharf 
entgegengeſetzt. „Ich aber ſage euch.“ Jeſus wandelt die 
Schrift um, er haucht ihr einen neuen Geiſt ein. Was er 
nicht zitiert, iſt wichtiger, als was er zitiert. „Die 
jüdiſchen Gelehrten meinen, ſchreibt J. Wellhauſen, alles 
was Jeſus geſagt habe, ſtehe auch im Talmud. Ja, alles 
und noch viel mehr. Wie hat er es nur angefangen, das 
Wahre und Ewige aus dieſem Wuſt der Geſetzesgelehr⸗ 
ſamkeit herauszufinden? Warum hat es niemand anders 
getan?“ Aus dem jüdiſchen Rache⸗ und Willkürgott ijt 
durch ihn ein Gott der Liebe und Güte geworden, ein 
barmherziger ſtatt des hartherzigen, ein vergebender ſtatt 
des vernichtenden. Das entſprach einer in Jeſus ſelbſt 
mächtig anklingenden Gemütsſaite, ſeinem tiefen, reinen 
Mitgefühl. Darum verkündet er es auch nicht in abſtrakten, 
logiſchen Sätzen, noch mit prunkender, hoch über der 
Sache ſtehender Rhetorik, ſondern mit lauter Herzenstönen, 
mit ſo poeſievollen, ergreifenden Klängen, daß es dem 
Hörer ſofort zum eigenen Erlebnis werden muß. Daher 
nannte man auch ſeine Lehre alsbald, im Unterſchied von 
der des Täufers und anderer, ein Evangelium. Die 
Originalität und Formvollendung, die ſchöpferiſche Kraft 
und Unmittelbarkeit ſeiner Parabeln im Vergleich mit den 
jüdiſchen, von den Aſthetikern und Forſchern immer wieder 
beſtätigt, muß nur jener frohen Botſchaft von dem Bater- 
gott und ſeinem ſeligen Himmelreiche dienen. 
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Und wie hat Jeſus die jüdiſche Meſſias erwartung 
und Reichsgotteshoffnung umgewandelt, „an der Stätte 
des hartnäckigſten Materialismus die Fahne des reinſten 
Idealismus aufpflanzend, den ſtürmiſchen Willen, der beide 
Hände nach allem Golde der Erde ausſtreckte, lehrend, er 
ſolle das, was er beſitze, wegwerfen und im eigenen Innern 
nach dem vergrabenen Schatz ſuchen !!“ Wir begreifen 
den Zorn und das Zähnefletſchen der Juden, wenn vor ihren 
Ohren plötzlich das ſeit Jahrhunderten erſehnte Königreich mit 
ſeiner Macht und Pracht, mit ſeiner Rache an den Feinden und 
ſeiner Knebelung der Nationen ſich in ein innerlich und 
überweltlich gedachtes Reich verwandelte, in ein Reich der 
Liebe und des reinen Herzens. 

Wie ſtand es mit der jüdiſchen Liebe? In dem 
ſechsten Kapitel des Deuteronomium, in welchem unter 
vielen andern Geboten auch die Liebe geboten wird — 
„du ſollſt (!) Gott deinen Herrn lieben ...“ folgt 
ſofort auch die Belohnung für dieſe Liebe: „Ich werde 
dir große und feine Städte geben, die du nicht gebaut 
haſt, und Häuſer alles Gutes voll, die du nicht gefüllt haſt, 
und ausgehauene Brunnen und Weinberge und Olgärten uſw.“ 
— eine Art von Liebe, bemerkt dazu ein neuerer Denker, 
wie die, welche heute ſo manche Ehe ſtiftet! Und im 
folgenden Kapitel erſcheint, als Auslegung zum Gebot der 
Nächſtenliebe, die Anweiſung: „Du wirſt alle Völker 
freſſen, die der Herr dein Gott dir geben wird“, ſo daß 
zu Jeſu Zeit das Gebot geleſen wurde?: „Du ſollſt deinen 
Nächſten lieben und deinen Feind haſſen!“ Wer ſieht 
nicht, daß Jeſus das gerade Gegenteil gelehrt und gelebt hat? 
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Die Liebe Jeſu verhält ſich zu aller Liebe, die vor- 
her anzutreffen war, etwa wie die volle purpurglühende 
Roſe, die unter der ſorgfältigen Pflege im Garten gedeiht, 
zu den loſen Heckenröschen, die da und dort hervorbrechen 
und verblättern. Iſt jene nicht eine ganz neue Pflanze 
geworden, mit alles überſtrahlender Schönheit und alles 
erfüllendem Dufte? Dieſe Liebe, in ihrer doppelten Be- 
ziehung, in ihrer wahrhaft befreienden und verſöhnenden, 
gottgeborenen Kraft verlieh allen Taten und Worten Jeſu 
ihren eigentümlichen Schmelz und hob ſie weit über das All⸗ 
tägliche hinaus. Sie iſt's auch, die dieſen Meiſter der Kunſt zu 
leben und zu ſterben durchaus von den „Lebens hünſtlern“ 
unſerer Zeit unterſcheidet. Dreht ſich bei dieſen alles um 
die eigene Perſönlichkeit, welche ſich in Eigendienſt und 
möglichſt harmoniſchem Genuß ausleben ſoll, ſo hat Jeſus 
eine unendlich höhere Sonne, um die ſein Leben kreiſt und 
die er ſeinen Mitmenſchen weiſt. In der Klarheit und 
Entſchiedenheit, mit der er um dies Zentrum ſeine Perſönlich— 
keit gruppiert und ſeinen Charakter ausgeſtaltet hat, beſteht 
ſeine höchſte Originalität, jo daß nur, wer hierin ihm nad- 
ſtrebt, nach ihm ſich zu nennen berechtigt iſt. 

Ehe wir jedoch auf die Frage der Nachahmung ein- 
treten, iſt ein Angriff zurückzuweiſen, der eben an der 
originellen, genialen Größe Jeſu einſetzt. 


*. * 
* 


„Die Geiſteszuſtände, vermöge welcher ein Menſch ſich 
von den andern Menſchen unterſcheidet durch die Originalität 
ſeiner Gedanken und Auffaſſungen, durch den Überſchwang 
und die Energie ſeiner Affekte, durch das Außerordentliche 
ſeiner Geiſteskräfte, dieſe Zuſtände haben ihre Quellen in 
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den gleichen organiſchen Bedingungen wie die verſchiedenen 
Gemütsſtörungen, deren vollſtändigſter Ausdruck der Irrſinn 
und die Idiotie ſind.“ So lautet die Formel, die der 
franzöſiſche Irrenarzt J. Moreau! vor fünfzig Jahren auf⸗ 
ſtellte und die dann zum leitenden Grundſatz einer großen, 
bis heute in Frankreich herrſchenden Schule von Pſychologen 
und Pſychiatern geworden iſt. Sie erklärt kurzweg jedes 
Genie für pſychopathiſch und jeden wahrhaft großen Mann 
von vornherein als der Geſtörtheit verdächtig. Ahnlich 
wie die köſtliche Perle, der Schmuck von Königinnen, ihre 
Entſtehung einem Krankheitsprozeß des Muſcheltiers ver⸗ 
dankt, ſo wäre alles wahrhaft Edle in der Welt das 
Produkt eines kranken Geiſtes. Le génie est une ob- 
session, et la supériorité de l'intelligence consiste a 
réaliser l'image visuelle et motrice de cette idée fixe, 
fo war in den Annales médicopsychologiques, dem 
Organ jener Schule, noch 1904 zu leſen. Ein älterer Ver⸗ 
treter derſelben, Lélut, ſammelte aus Platos und Xenophons 
Notizen die Symptome, um die genaue Art der Geiſtes⸗ 
krankheit des Sokrates feſtzuſtellen; ein neuerer, Jules 
Soury?, hat das gleiche Prinzip auf Jeſus Chrijtus ange: 
wandt und die Evangelien auf Andeutungen über ſeinen 
Geiſteszuſtand unterſucht. Die Ausbeute iſt ſtattlicher, 
als man erwarten ſollte. Haben doch Jeſu eigene Ange— 
hörige einſt von ihm geſagt, er fet wahnſinnig geworden?, 
zu ſchweigen von der Nachrede der Phariſäer, er ſei von 
einem unreinen Geiſt beſeſſen“. Schon von Johannes dem 


1 Die pathologiſche Pſychologie in ihren Beziehungen zur 
Philoſophie der Geſchichte, oder über den Einfluß der Nervenkrank⸗ 
heiten auf den Intellekt (Paris 1859). — 2 Kap 19 S. 230 — 
Mk 321 — Mk 3 22. 30 Mt 10 25. 
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Täufer hatte man behauptet, er fet geſtört “. Jeſus war 
in die von dieſem entfachte religiöſe Bewegung eingetreten, 
von derſelben „angeſteckt“, getragen, immer weiter über 
ſich ſelbſt hinausgehoben worden. Es werden die Viſionen 
Jeſu angeführt, in denen er ſich bald Engeln, bald Teufeln 
gegenüber ſah?, ſeine asketiſchen Neigungen, ſeine wunder— 
baren Heilungen, ſeine leidenſchaftlichen Auftritte im Tempel, 
ſeine Verfluchungen des unfruchtbaren Feigenbaumes, der 
unbußfertigen Städte, der Phariſäer, ſein übermenſchliches 
Selbſtbewußtſein. Er wird in all dieſem hingeſtellt als 
einer, der das Gleichgewicht verloren hat, der mit höchſter 
Einſeitigkeit und Hartnäckigkeit ein großes Ziel verfolgt 
und ſchließlich ein Opfer ſeiner fixen Idee, ſeiner krank⸗ 
haften Erregung wird. Die Konſequenz iſt natürlich der 
Ruf: Menſchheit fet auf der Hut gegenüber dem Chriſten⸗ 
tum, der Frucht eines kranken Gehirns! 

Zum Verſtändnis dieſer Auffaſſung muß man ſich er⸗ 
innern, daß die ſtrenge ärztliche Theorie überhaupt wenig 
Menſchen als völlig geſund gelten läßt. In ähnlicher 
Weiſe nun wie für das leibliche Befinden wird für den 
ſeeliſchen Organismus eine Norm aufgeſtellt und jede Ab⸗ 
weichung von derſelben als pathologiſch bezeichnet. Soury 
tröſtet uns damit, daß in dieſen Bezeichnungen kein Wert⸗ 
urteil ausgeſprochen ſei; Krankheit, Geſundheit, das ſeien 
vorübergehende, ineinander überfließende, gleichberechtigte 
Zuſtände, und wir hätten allen Grund zur ſtolzeſten Freude, 
wenn wir gleich Jeſus, Sokrates, Pascal, Spinoza oder 
Newton — pſychopathiſch wären! Aber dann iſt doch dieſe 
Bezeichnung verwirrend und für den täglichen Gebrauch, 
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für Theologie und Pſychologie gleich unbrauchbar; ſolches 
Zuſammenwerfen von Genie und Irrſinn muß zur Miß⸗ 
achtung alles geiſtigen und religiöſen Lebens führen. Dieſe 
Betrachtungsweiſe beruht zudem auf einer völligen Ver⸗ 
kennung des Weſentlichen, des eigentlich Menſchlichen, 
Geiſtigen, Großen; ſie iſt durchaus materiell. Wie, wenn 
nun der Geiſteszuſtand Jeſu der wahrhaft normale, ideale 
wäre, und der ſeiner Zeitgenoſſen abnorm? Wenn er mit 
ſeinen geſchärften ſeeliſchen Organen und ſeiner großartigen 
„Geiſtesgegenwart“ den andern Menſchen vorausgeeilt 
wäre und uns den Weg gezeigt, uns das Ziel für alle 
fernere Entwicklung vor Augen geſtellt hätte? Gewiß war 
Jeſus anders als alle, und daher iſt er für viele bis in die 
Gegenwart unverſtändlich geblieben — aber daraus folgt 
noch nicht, daß er als geiſtig verirrt oder entartet zu be- 
trachten ſei, vielleicht eher, daß die andern hinter dem 
wahren Menſchtum zurückgeblieben wären oder „in der 
Irre gingen“, wie ein alter Prophet ſagt. 

Es iſt denn doch ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen 
Genie und Irrſinn. Der Geſtörte iſt innerlich gebunden, 
verwirrt, in ſeinen Empfindungen mißleitet. Der Geniale 
hingegen empfindet feiner, deutlicher, zuverläſſiger als 
andere, er ſchaut die Dinge wie ſie ſind, er dringt in das 
Innere der Natur, er weiß das Große vom Kleinen, das 
Geſetz vom Geſetzten, das Ewige vom Zufälligen zu unter⸗ 
ſcheiden, ſein Blick ſchweift über Zeiten und Welten, frei, 
groß, kühn und geſund ſteht er da. Vielleicht iſt ſein fein 
veranlagter Geiſt der Störung, der Krankheit eher aus- 
geſetzt als ein rohes Gemüt; aber gewiß empfindet er auch 
jede Störung um ſo tiefer und wehrt ſich dagegen aufs 
äußerſte. Jeſus ijt das Urbild eines geſunden Menſchen, 
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er, der die Menſchen um ſich her nicht krank ſehen konnte, 
der insbeſondere der Geiſteskranken, der ſchwierigſten von 
allen, ohne weiteres ſich helfend annahm, wenn fie ihm. 
begegneten, und ihnen allen von ſeiner Geſundheit mitteilte. 

Schon Goethe beſchritt einen richtigeren Weg zum. 
Verſtändnis des Genies als jene moderne franzöſiſche 
Schule. Man leſe ſeine bedeutſamen Ausführungen in den 
Geſprächen mit Eckermann von 1828 Band III. Er weiſt 
auf den Zuſammenhang hin zwiſchen Jugend und Genialität, 
zwiſchen Körperkraft und Genie. „Es gab, ſagt er, eine 
Zeit, wo man ſich in Deutſchland ein Genie als klein, 
ſchwach, wohl gar bucklig dachte; allein ich lobe mir ein 
Genie, das den gehörigen Körper hat. Wenn man von 
Napoleon geſagt, er ſei ein Menſch aus Granit, ſo gilt 
dies beſonders auch von ſeinem Körper. Was hat ſich. 
der nicht alles zugemutet und zumuten können! Von dem 
brennenden Sande der Syriſchen Wüſte bis zu den Schnee— 
feldern von Moskau, welche Unſumme von Märſchen, 
Schlachten, nächtlichen Biwaks liegen da nicht in der Mitte! 
Und welche Strapazen und körperlichen Entbehrungen 
hat er dabei nicht aushalten müſſen! Wenig Schlaf, wenig, 
Nahrung, und dabei immer in der höchſten geiſtigen Tätig⸗ 
keit! Bei der fürchterlichen Anſtrengung und Aufregung. 
des 18. Brumaire ward es Mitternacht, und er hatte den 
ganzen Tag noch nichts genoſſen! Und ohne nun an ſeine 
körperliche Stärkung zu denken, fühlte er in ſich Kraft genug, 
um noch tief in der Nacht die bekannte Proklamation an 
das franzöſiſche Volk zu entwerfen. — Wenn man er⸗ 
wägt, was der alles durchgemacht und ausgeſtanden, ſo 
ſollte man denken, es wäre in ſeinem vierzigſten Jahre 
kein heiles Stück mehr an ihm geweſen; allein er ſtand— 
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in jenem Alter noch auf den Füßen eines vollkommenen 
Helden. Aber allerdings, der eigentliche Glanzpunkt ſeiner 
Taten fällt in die Zeit ſeiner Jugend. Und es wollte 
etwas heißen, daß einer aus dunkler Herkunft und in 
einer Zeit, die alle Kapazitäten in Bewegung ſetzte, ſich 
ſo herausmachte, um in ſeinem 27. Jahre der Abgott einer 
Nation von dreißig Millionen zu ſein! — Ja, ja, mein 
Guter, man muß jung ſein, um große Dinge zu tun. Und 
Napoleon iſt nicht der einzige.“ 

Derſelbe Goethe aber, der hier der Jugend und Leibes- 
kraft das Wort redet, betont gleichzeitig das Göttliche 
der Inſpirationen, das Dämoniſche des Genies, das Über⸗ 
menſchliche der beſonderen Erleuchtungen. „Jede Produk- 
tivität höchſter Art, jedes bedeutende Apercu, jede Er— 
findung, jeder große Gedanke, der Früchte bringt und 
Folge hat, ſteht in niemandes Gewalt und iſt über aller 
irdiſchen Macht erhaben. Dergleichen hat der Menſch als 
unverhoffte Geſchenke von oben, als reine Kinder Gottes 
zu betrachten, die er mit freudigem Dank zu empfangen 
und zu verehren hat. Es iſt dem Dämoniſchen verwandt, 
das übermächtig mit ihm tut, wie es beliebt, und dem er 
ſich bewußtlos hingibt, während er glaubt, er handle aus 
eigenem Antriebe. In ſolchen Fällen iſt der Menſch oft⸗ 
mals als ein Werkzeug einer höheren Weltregierung zu 
betrachten, als ein würdig befundenes Gefäß zur Aufnahme 
eines göttlichen Einfluſſes. — Ich ſage dies, indem ich er⸗ 
wäge, wie oft ein einziger Gedanke ganzen Jahrhunderten 
eine andere Geſtalt gab und wie einzelne Menſchen durch 
das, was von ihnen ausging, ihrem Zeitalter ein Gepräge 
aufdrückten, das noch in nachfolgenden Geſchlechtern kennt 
lich blieb und wohltätig fortwirkte.“ An einer andern 
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Stelle: „Des Menſchen Verdüſterungen und Erleuchtungen 
machen ſein Schickſal! Es täte uns not, daß der Dämon 
uns täglich am Gängelband führte und uns jagte und 
triebe, was immer zu tun jet — aber der gute Geiſt ver- 
läßt uns, und wir find ſchlaff und tappen im dunkeln.“ .. 

Dieſe Goethiſche Auffaſſung auf Jeſus angewandt, 
ſehen wir dieſen immer klar und entſchieden, zu jeder 
Stunde mit der nötigen Weisheit und Energie begabt, um 
ſeine hohen Zwecke zu verfolgen — nicht weil er krank⸗ 
haft unter einer fixen Idee, ſondern weil er unter einem 
beſtändigen himmliſchen Einfluß, unter „dem heiligen Geiſt 
ohne Maß“, unter einer fortwährenden höheren Erleuchtung 
ſtand. Ein Mohammed war Epileptiker und beruft ſich 
für ſeine Offenbarungen ſtets auf beſondere Verzückungen. 
Jeſus hatte auch Momente der Ekſtaſe, wo er ſah, was 
kein Auge geſehen, und hörte, was kein Ohr gehört, wo 
ſein inneres Leben einen mächtigen Ruck vorwärts tat; 
ſolche Höhepunkte ſind krankhaft erſt dann, wenn ſie 
ſchwächend und ſtörend auf den Menſchen wirken. So— 
lange ſie ihn aber zu großem Handeln begeiſtern und ſeine 
Energie zuſammenfaſſend vorwärts treiben, ſind ſie ein 
Zeichen von Geſundheit und ein Segen. So iſt denn auch 
von neuern engliſchen Spezialforſchern wie T. J. Hudſon 
eher eine hervorragende Geſundheit Jeſu zugeſchrieben 
worden. Sicher iſt, daß bei ihm, im Gegenſatz zu andern 
„Heiligen“, außerordentliche Geiſteszuſtände zu den Aus⸗ 
nahmen gehörten, daß er allezeit Gottes Nähe in lebendigſtem 
Empfinden beſaß und mit ſchöner Harmonie der Seelen— 
kräfte dem Hereindrängen des Göttlichen, des Dämoniſchen 
wie Goethe ſagt, innerlich entgegen kam. 
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Die Nachahmung Jeſu, imitatio Christi, iſt ſo alt wie 
ſein Auftreten. „Folget mir nach!“ das war ſein eigener 
Ruf!. „Ein Beiſpiel habe ich euch gegeben.“ Lebend 
und ſterbend, ringend und überwindend hat er ſeinen 
Charakter ſo ſcharf ausgeprägt, daß dieſer in ſeiner 
lockenden Vollendung nun andern vor Augen ſtellt, wie 
jie die eigene Perſönlichkeit auszubilden haben. Allein 
von zwei Seiten her wird dieſe Nachahmung Chriſti heute 
angefochten. 

Unter den vierzig Arbeitern, welchen D. Rade für 
den neunten Evangeliſch⸗ſozialen Kongreß zu Berlin 1898 
die Frage vorlegte: Wer war Jeſus? antwortete einer 
u. a.: „Dadurch, daß Chriſtus zum Gott erhoben iſt, iſt 
er den Menſchen in übernatürlicher Weiſe entrückt, und 
der Wert, den er als Ideal hat, iſt verloren gegangen.“ 
Daran iſt viel Wahres. Der kirchliche Chriſtus iſt ſo ſehr 
zum Idealmenſchen geworden, daß er aufgehört hat, ſo— 
wohl ein Menſch als ein Ideal zu ſein; und daß Prediger 
vorziehen, ihre Zuhörer auf ſeine Apoſtel oder gar auf 
altteſtamentliche Vorbilder zu verweiſen. Und doch fordern 
die Apoſtel ihrerſeits auf: „Dieſelbe Geſinnung lebe in 
euch wie in Jeſu Chriſto .. Er hat euch ein Vorbild 
(wörtlich eine Vorſchrift, wie ein Schreiblehrer) gelaſſen, 
damit ihr in ſeine Fußtapfen tretet ?. 
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Von kirchenfremder Seite, von neueren Philoſophen 
wie Eduard von Hartmann und anderen“, wird gegen die 
Nachahmung Jeſu eingewendet, ſeine Lehre ſei kulturwidrig 
und veraltet, ſeine Perſönlichkeit ſtehe mit ihrer Weltan⸗ 
ſchauung und Askeſe uns modernen Abendländern fern und 
könne nicht mehr als vorbildlich gelten. Sicherlich läßt ſich 
dieſer Charakter nicht einfach Zug für Zug kopieren. Gerade 
weil er ſo beſtimmt, ſo originell und gewaltig vor uns ſteht, 
will er ſorgſam als Ganzes innerlich erfaßt und frei von 
innen heraus neu erzeugt ſein. Es gehört ſozuſagen ein 
künſtleriſches Schaffen dazu, um dieſem Vorbilde nachzuleben. 

Der Nachſtrebende ſtößt auf die doppelte Tatſache, 
erſtlich, daß der Charakter Jeſu ſehr individuelle Züge 
trägt, welche ſich nicht zur Nachahmung eignen, und ſodann, 
daß auch die Worte Jeſu ſehr individuell an einzelne Per⸗ 
ſonen, an beſtimmte Gruppen, an ſein Volk, an ſeine Zeit 
gerichtet ſind und nicht ſchlechthin allgemeine Geltung be- 
anſpruchen. Es erwächſt uns alſo die Aufgabe, das Muſter⸗ 
hafte und Maßgebende an ihm, das Entſcheidende und 
ewig Wertvolle herauszufinden, das Vorbildliche dem Un⸗ 
nachahmlichen, das Gelegentliche dem Weſentlichen gegen— 
überzuſtellen. Wie wir vorhin das von Jeſus Vorge— 
fundene loszulöſen ſuchten von dem, was er daraus ge— 
macht hat, alſo von ſeinem Eigenen, ſo haben wir jetzt 
ſein Eigenes wieder zu ſcheiden in Außeres und Inneres, 
Bleibendes und Vorübergehendes, Zeitliches und Ewiges. 

Fangen wir mit den Worten Jeſu an. Dem ober⸗— 
flächlichen Blick ſind ſie widerſpruchsvoll. Dieſen Jüngling 
fordert er zur Nachfolge auf und reißt ihn mit Gewalt 
von ſeinem Vater los: „Laß die Toten ihre Toten begraben?!“ 

1 Bgl auch Kap 17 — * Lk Yoo. 
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Jenen andern dagegen, der ihm gern nachfolgen möchte, 
ſchickt er heim: „Geh zu den Deinen und verkündige ihnen 
die großen Dinge, die Gott an dir getan!!“ Von dem 
jungen Reichen verlangt er Verkauf aller Güter für die 
Armen?, aber als Judas in Bethanien für die Armen ein⸗ 
tritt, da weiſt er ihn energiſch zurücks. Dem Johannes 
ſchärft er ein: „Wer nicht wider uns ijt, der ijt für uns““, 
doch den Phariſäern ruft er zu: „Wer nicht mit mir iſt, 
der ijt wider mich.“ Viele Worte find ſchon in ſich wider⸗ 
ſpruchsvoll. Jeſus liebte im Anſchluß an die Lehrweiſe 
ſeiner Zeit die Paradoxie, d. h. eine Spruchform, die unter 
dem Widerſinn einen tiefen Sinn verbirgt. Zum Beiſpiel: 
Dem, der dich auf die rechte Wange ſchlägt, dem biete auch 
die linke . Verführt dich dein rechtes Auge, jo reiß es 
aus“. Sorget nicht für euer Leben, was ihr eſſen, auch 
nicht für euern Leib, was ihr anziehen ſollts. Wer zu 
mir kommt und haßt nicht ſeinen Vater, der iſt mein nicht 
wert“. Glücklich die Armen !“! Eins ijt not 1] Und viele 
andere. Dieſe Sprüche ſind in ihrem plumpen Wortſinn 
teils geradezu unmoraliſch, teils mit dem praktiſchen Leben 
unvereinbar. Eben dadurch ſollen ſie verblüffen, das Nach⸗ 
denken reizen und auf ein tieferliegendes Prinzip hinführen. 
Der innere Widerſpruch muß jene Ausſagen im Gemüt 
des Zuhörers, wie ein neuerer Ausleger ſagt, zum Ex⸗ 
plodieren bringen und eine Gärung dort hervorrufen; dabei 
kann dann der wirkliche Sinn aus der Tiefe plötzlich hervor⸗ 
tauchen und den Geiſt mächtig aufrüttelnd zu einer idealeren 
Anſchauung mitfortreißen. In ähnlicher Weiſe paradox 
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verfahren manche Gleichniſſe, z. B. die vom unredlich klugen 
Verwalter, von den Arbeitern im Weinberg, vom Nadel⸗ 
öhr 1. Wir ſehen ſchon aus dieſer Art zu lehren, daß 
Jeſus nicht auf Ausprägung beſtimmter Lehrſätze und Ge⸗ 
bote abzielte. Er hat nicht wieder Einzelvorſchriften geben, 
nicht ein neues Joch von Satzungen auflegen wollen. Er 
geht überall darauf aus, von innen her ein neues Weſen 
und Leben zu pflanzen. Nicht Geſetz, ſondern Geſinnung?! 
Das iſt der Sinn der Bergpredigt, das iſt Jeſu Sinn. 
Sonſt hätte er am beſten getan, ſeine Zwölfe als Schreiber 
niederzuſetzen und ihnen ſeine neuen Geſetze in die Feder 
zu diktieren, damit ſie möglichſt korrekt und authentiſch, 
unmißverſtändlich und angemeſſen der Welt überliefert 
würden. Statt deſſen hat er ſie als einfache Apoſtel aus⸗ 
geſandt, d. h. als Perſönlichkeiten ausgebildet, die ſeine 
Geſinnung weiter tragen. Und es iſt uns ſchlechterdings 
verwehrt, ſeine gelegentlich geſprochenen, mangelhaft tiber- 
lieferten, nur wie zufällig aufbewahrten Worte als Geſetz⸗ 
buch zu verwerten, ſei es für die Ethik, ſei es für die 
Dogmatik; oder gar ſie als Orakelbuch zu mißbrauchen 
für die Einzelfälle des Lebens. Ein Leo Tolſtoi, in der 
Anbetungsſtarre der griechiſchen Kirche auferzogen, iſt viel 
zu weit gegangen in der Paragraphierung der Worte Jeſu. 
Jeſus will uns eben herausbringen aus der Trägheit eines 
bloß mechaniſchen Gehorſams, indem er unſerm geſamten 
Wollen eine feſte, einheitliche, nicht wieder durch Einzel⸗ 
heiten abgelenkte Richtung verleiht. „Warum, fragt er 
verwundert?, warum urteilt ihr nicht von euch ſelber, was 
recht iſt?“ Es iſt nicht nach ſeinem Sinn, ſich blindlings 
auf ſeine Worte zu ſtürzen und aus ihren Sätzen eine Rute 
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für ſich oder für andere zu binden. Er befreit vom Buch⸗ 
ſtabendienſt und weiſt den Menſchen an ſein Gewiſſen !. 

Auch ſeine Taten find bisweilen paradox. Wenn er 
auf einem Eſel in Jeruſalem einreitet oder den Feigen⸗ 
baum am Wege verflucht oder eine Salbe im Wert von 
mehreren hundert Drachmen über ſein Haupt ausgießen 
läßt, ſo verbirgt ſich hinter dem Widerſinn der äußern 
Handlung ein tieferer Sinn, der erfragt und verſtanden 
ſein will. Zum Nachmachen wäre das alles nicht und 
manches andere ebenſowenig. — Es gehörte zu ſeinem 
beſonderen Beruf als Menſchenfiſcher und Prophet, jene 
vollkommenen Opfer des Beſitzes und Behagens, der Ehre 
und des Lebens zu bringen. Hier verfuhr er fortgeſetzt 
paradox, um die Gewiſſen zu wecken, um auf das kommende 
Reich Gottes hinzuweiſen ?. Er verlangte die gleichen Opfer 
von den dem gleichen Berufe Geweihten, aber nicht von 
den übrigen; verlangte ſie ſelbſt von ſeinen Apoſteln nicht 
für's Leben, als bindendes Gelübde, ſondern nur auf Zeit, 
als eine Probe ihres Charakters. Er ließ ihnen die volle 
Freiheit der Entwicklung. „Der Geiſt wird euch in alle 
Wahrheit leiten?.“ 

Es ijt alſo ein Mißverſtändnis, wenn durch die Jahr⸗ 
hunderte hindurch ganze Orden den Verzicht auf Familie 
und Eigentum als ewige Verpflichtung auf ſich laden. 
Das heißt kopieren und nach der Schablone malen, ſtatt 
frei von innen heraus nachzubilden und in Leben umzu⸗ 
ſetzen. Dieſe Leute wähnen noch, die Vollkommenen zu ſein 
gegenüber den Weltlichen, welche dem Erwerbs-, Familien⸗ 
und Staatsleben obliegen; und ſie nennen ſich Geiſtliche. 
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Aber, wozu gehört mehr Geiſt: ſeinen friſchen Lebens- 
ſtamm an ein paar eiſerne Gelübde zu ketten, die man 
einem großen, unverſtandenen Vorbilde abgeſehen hat, oder 
aber die Geſinnung jenes Vorkämpfers im täglichen Kampfe 
des Lebens frei zu betätigen? 

Dazu kommt, daß jene Opfer Jeſu im Zuſammenhang 
ſtehen mit ſeiner Erwartung eines nahen, noch von jener 
Generation zu erlebenden Weltendes. Hierin war er ein 
Kind ſeiner Zeit, wie überhaupt in ſeinem Weltbilde. 
Es iſt unſere Pflicht, dieſe Anſchauungen als individuelle, 
durch die Geſchichte überholte aus dem Evangelium aus⸗ 
zuſchalten und uns in einer neuen Zeit einzurichten. Es 
iſt unſere Pflicht, in unſere jetzige Welt, in unſere moderne 
Kultur die Geſinnung Jeſu hineinzutragen, „wie wenn ein 
Weib einen Sauerteig unter drei Maß Mehl knetet“. 

Jeſus war nicht ein Feind der Kultur, aber er war 
ein Kind ſeines Volkes darin, daß ihm Wiſſenſchaft 
und Kunſt ferne ſtanden, daß ihm öffentliche techniſche 
oder gemeinnützige Unternehmungen fremd waren, daß ihm 
der Staatsgedanke mit ſeinen Vorausſetzungen und Er⸗ 
forderniſſen ein unbekanntes Gebiet geblieben iſt. Hatte 
doch Israel von jeher ein äußerſt loſes Staatsweſen ohne 
Politik und Polizei, und bis heute herrſcht in jener Welt⸗ 
ecke das Patriarchalſyſtem. Demnach darf aus dem Fehlen 
von Außerungen oder Beteiligungen Jeſu an jenen wichtigen 
Kulturformen noch kein Verwerfungsurteil entnommen 
werden. Wer nur das für chriſtlich hält, wofür er klare 
Worte Jeſu anführen kann, der muß, wie Friedrich Nau- 
mann in ſeinen Briefen über die Religion bemerkt, darauf 
verzichten, ſich für die Staatserhaltung durch das Waffen⸗ 
ſyſtem zu entſcheiden, der wird aber auch jedes andere 
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Syſtem mit ſchlechtem Gewiſſen annehmen, er wird die 
öffentliche Rechtspflege ſcheel anſehn und ſie für ſich nicht 
in Anſpruch zu nehmen wagen, er wird bei politiſchen 
Wahlen nicht mitwirken dürfen und noch vieles andre 
laſſen müſſen. Jeſus hat auch „über die Grenzen der 
Staatshilfe im Wirtſchaftsleben“ nichts gelehrt. Er war 
weder Staatsmann noch Geſetzgeber, weder Kulturſchwärmer 
noch Weltverbeſſerer. Er hat nicht ein Wort geſagt gegen 
die Sklaverei! oder gegen das herrſchende Strafverfahren 2. 

Jeſus war ein Kind ſeines Landes, eines ſonnigen 
Klimas, einer lachenden Natur mit ſehr günſtigen, dem 
Menſchen überall entgegenkommenden Verhältniſſen. Schon 
Renan hat dies an Ort und Stelle mit glühenden Farben 
geſchildert, und neuerdings wieder hat Naumann auf ſeiner 
Orientreiſe ſeine Anſchauung über Jeſus berichtigen müſſen. 
„Nicht das Herz Jeſu, ſchreibt er in ſeinem Buche Aſia, 
wird kleiner, wenn man ihn ſich in Paläſtina denkt, ſein 
Herz iſt die Liebe zu den Armen, der Kampf gegen die 
Bedrücker, die Freude am Erwachen der Unmündigen. 
Nur die Art, wie er ſeinem Herzen folgt, iſt dem menſchen⸗ 
freundlichen Tun unſeres Zeitalters ferner als wir dachten.“ 
In der Tat hat Jeſus über Obdachloſigkeit und Wohnungs⸗ 
verhältniſſe, über mangelhafte Ernährung und Bekleidung 
der untern Klaſſen nie nachzudenken gehabt. Hat er doch 
ſelber, barfuß gehend, jedenfalls nur ein oder zwei Be- 
wandſtücke beſeſſen, des Nachts oft in den Mantel gewickelt 
unter Gottes freiem Himmel ſein Haupt niedergelegt und 
für ſeinen Hunger von irgendeinem Felde ſich die Ahren 
abgebrochen. So wenig dies ſein orientaliſches Wander⸗ 
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leben für uns vorbildlich ſein kann, ſo wenig ſeine mangelnde 
ſoziale Tätigkeit. Sondern wir haben unter unſerm abend- 
ländiſchen Himmel, in unſerm rauhen Klima, in unſern 
großen Städten, in den durch unſere Geſetze und Kultur⸗ 
fortſchritte geſchaffenen Verhältniſſen die Fahne ſeiner Liebe 
aufzupflanzen. Noch einmal Naumann: „Es gibt keinen 
andern Heiland als den aus Paläſtina . .. Wir haben 
Jeſus, wir behalten ihn. Die Schwierigkeiten, die darin 
liegen, daß er ein Fremdling aus einer vergangenen Völker⸗ 
welt iſt, müſſen wir überwinden. Hinter Jeſus gibt es 
keine neue Religion wieder, ſondern nur religiöſen Verfall ... 
wir wollen, wenn es nötig iſt, das Heilige Grab den 
Türken laſſen, aber von der heiligen Seele Jeſu wollen 
wir nicht aufhören zu zehren. Jeſus Chriſtus geſtern und 
heute und derſelbe in Ewigkeit!“ — 
* * 
* 

Und nun — welches iſt dieſe heilige Seele Jeſu, die uns 
beſeelen ſoll, dieſe neue Geſinnung, auf die wir uns immer 
wieder beſinnen müſſen? Iſt es ſeine Liebe, jene Menſchen⸗ 
liebe um Gottes willen, als Gerechtigkeit, Barmherzigkeit 
und Treue? Das wäre durchaus unvollſtändig. Wir haben 
den Strom nicht ohne die Quelle und die Quelle nicht 
ohne ihre Zuflüſſe. Um die Liebe Jeſu zu erzeugen, 
müſſen wir auch ſeinem Glauben folgen, um aber zu ſeinem 
feſten, großen Glauben zu gelangen, müſſen wir ſeine 
Willensrichtung einſchlagen und unſer ganzes Streben 
nach ſeinem Muſter in heilige Zucht nehmen. 

Es wird auch hier Individuelles auszuſcheiden geben. 
Wenn Jeſus, um das Angeſicht Gottes zu ſuchen, des 
Nachts auf kühle Berge ſtieg, wenn er für ſeine Perſon 
am Buchſtaben des Alten Teſtaments feſthielt, ſo iſt das 


360 Geſamtbild. 


individuell; wenn er Ausſätzige heilen, Gelähmte auf die 
Füße ſtellen, wenn er in einer ſolchen Fülle von Bildern 
und mit ſo ergreifender Klarheit der Rede das Höchſte 
verkünden konnte, ſo iſt das genial und wiederum individuell, 
nicht jeder kann ihm darin nachſtreben. 

Aber nachſtreben ſollen und können wir ihm alle in 
der vollen Hingabe des Herzens an Gott, in dem betenden 
Sichöffnen für die überſinnliche Welt, in dem rückhaltloſen, 
kindlichen Vertrauen auf eine höhere Leitung, in der un⸗ 
bedingten Unterwerfung unter den höheren Willen, in der 
Entſchloſſenheit, nötigenfalls auch vom Liebſten uns zu trennen 
um höherer Güter willen, in der Wahrhaftigkeit gegen 
uns ſelbſt, dem gewaltſamen Durchbruch durch unſere alte, 
verſchlagene, unter Zwangsvorſtellungen gebundene Natur, 
in der beſonnenen Zähmung unſerer Begierden, in dem 
fröhlichen Vorwärtsſtürmen auf unſer Ziel und in der 
ſteten, hoffnungsfreudigen Bereitſchaft auf das unberechen⸗ 
bare Ende, auf die machtvoll hereinbrechende Ewigkeit. 
Alles dies bedeutet nicht ein Vielerlei, ſondern eine groß⸗ 
artige Zuſammenfaſſung der menſchlichen Gemütsanlagen 
zu einer gewaltigen Einheit. Wir kranken an der Viel⸗ 
geltaltigkeit und Zerriſſenheit unſeres Strebens. Sünde 
iſt Disharmonie, Abirrung vom Urſprung und vom Ziel 
des Lebens, Verkennung des Sinnes des Lebens, Vergeſſen 
Gottes. Jeſus weiſt uns hin auf das einfältige Auge, 
durch das der ganze Leib licht wird. Wer an der 
Geſinnung Jeſu gebildet, an ſeinem Glauben entzündet, 
an ſeiner Perſönlichkeit orientiert, ſeine innere Einheit, 
ſeinen tiefen Frieden, ſeinen Gott wiedergefunden, der 
hat ihn erfaßt, der darf ſich ſeinen Jünger heißen. 


30. Das Göttlich⸗Erlöſende. 


Jeſus iſt heute der Mittelpunkt einer Weltreligion, 
welche ihm göttliche Ehre erweiſt. Es erwächſt uns daher 
noch die Aufgabe, die Entſtehung dieſer Religion von der 
Perſönlichkeit Jeſu aus zu erklären, das Weſen des 
Chrijientums vom Weſen Chriſti abzuleiten. Zu dieſem 
Zwecke ſtellen wir uns ſelber vor die Frage: Was iſt 
uns Jeſus? Statt die Glaubensbekenntnijje geweſener 
Geſchlechter zu befragen, ſtatt die Anſichten moderner 
Menſchen zu erkunden, geben wir uns ſelber Rechenſchaft. 
Iſt doch das Chriſtentum ein perſönlich unmittelbares 
Verhältnis zu Chriſtus, und zwar nicht der abwägenden 
Bewunderung, ſondern der gläubigen Hingabe, der Hin- 
gabe nicht bloß an das in ihm erſchienene Ideal, ſondern 
an die in ihm vollendete, lebendige Kraft. Wie es Schiller 
in einem ſeiner letzten Lieder bekannte: 

Religion des Kreuzes, nur du verknüpfeſt in Einem 

Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme zugleich! 

Was iſt uns Jeſus? Ein Menſch, der in eigener 
Kraft Übermenſchliches vollbracht und ſich zum Heros 
einer kommenden Zeit aufgeſchwungen hat? Wenn das 
die ganze Antwort iſt, die wir unter dem Eindruck ſeiner 
Perſon uns abringen, ſo würde er eine ſolche Verherr— 
lichung ablehnen. Gebot er nicht den Leuten Schweigen 
über ſeine Taten? Wollte er nicht, daß ſie „ſeine guten 
Werke ſehend, ſeinen Vater im Himmel preiſen“, alſo 
„Gott die Ehre geben, der ſolche Macht den Menſchen ver— 
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liehen hat“? Das Ziel ſeines Hoffens und Strebens war 
eine Neuordnung aller Dinge unter der Alleinherrſchaft Gottes. 

In einer feierlichen Stunde gegen Ende ſeines Wirkens 
legte er ſeinen Jüngern die Frage vor: „Wer meint ihr, 
daß ich bin?“ und mit tiefer Bewegung hat er es ent⸗ 
gegengenommen, als Petrus, das Fazit aus allem Ge⸗ 
ſchauten und Erlebten ziehend, ihn „Sohn des lebendigen 
Gottes“ nannte, im Einklang mit ſeiner eigenen Stimme ?. 

Sohn Gottes — ſuchen wir den Eindruck zu ver- 
ſtehen, den die erſten Anhänger mit dieſem hohen Namen 
wiedergaben, und prüfen wir, ob wir ihn nachempfinden. 
Die Frage lautet jo: Iſt Jeſus uns nur ein Menſch wie 
ein anderer, über deſſen Irrtümer und Befangenheiten wir 
erhaben die Achſel zucken, deſſen Seelengröße und redliches 
Streben wir vielleicht anerkennen; oder hat er uns, wie 
ſonſt keiner, etwas zu ſagen, das uns durch Mark und 
Bein fährt, das Herz und Gewiſſen wie mit einem hellen 
Blitz erleuchtet?? Iſt er nur eine zufällige Blüte am 
Baume der Menſchheit, die mit anderen verwelkt und 
verweht, oder iſt er die notwendige, die höchſte Offenbarung 
Gottes, deren tröſtlicher Glanz mit unvergänglicher Kraft 
in das Erdendunkel hereinſtrahlt? War es leere Ein⸗ 
bildung, wenn er ſich in einem beſonderen Verhältnis zu 
Gott wußte; war es ein Fehlopfer, wenn er für den im 
Innerſten gefühlten Gottesberuf ſtarb; oder verdient er 
den Glauben, den ſeine Apoſtel für ihn fordern? Kurz: 
Iſt er ein Erlöſer, und worauf beruht ſeine 
Erlöſermachts? Um dies allein handelt es ſich; alles 
andere iſt Wortſtreit und Parteiung. Aber wie das ent⸗ 
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ſcheiden? Auf die Tauſende hinweiſen, die durch ihn aus 
dem Verderben geriſſen, zum Guten befähigt und vom 
Böſen geſchieden, im Glück gehalten und im Unglück 
getröſtet, zu ihrem Beruf geſtärkt und dem Tode gegen- 
über beruhigt worden? Der Ungläubige würde doch nicht. 
überzeugt. In dieſer Frage muß ein jeder aus eigenem 
Erleben urteilen, unabhängig von der ganzen Welt. 

„Es iſt alles dunkel. Wir haben nichts als das 
Gewiſſen!“ ſagt Tolſtoi. 

Wenn irgendwo, fo gilt hier das Wort: „Wenn ihr's 
nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen.“ „Die reines 
Herzens ſind, die werden Gott ſchauen“, damit zeigt Jeſus 
ſelbſt den Weg zur tieferen Erfaſſung ſeiner Perſon; 
johanneiſch ausgedrückt: „So jemand Gottes Willen tun 
will, der wird merken, ob meine Lehre von Gott ſei, oder 
etwas Eigenes !.“ 

Was ſagt mein Gewiſſen über Jeſus? 

In den wilden Wogen des Lebens, wenn alles Land 
aus dem Geſichte ſchwindet und der Giſcht der Empörung 
rings den Horizont verdunkelt, ſucht mein Schifflein einen 
hellen Stern, der ſicher es zum Ziele leitet. Und ſiehe, 
unter den Tauſenden von Sternen, welche den Himmel 
bedecken, hat ſich nur einer als unbeweglich und untrüglich 
erwieſen, der Polarſtern, nach dem alles andere ſich 
orientiert: Jeſus. In überwältigender Reinheit ſtrahlt 
ſein lichtes Bild zu mir hernieder. 

Den gleichen Verſuchungen gegenübergeſtellt, denen 
alle andern erliegen, hat er überwunden ?. Von demſelben 
ſtarken Lebensdrang beſeelt, wie jeder Sterbliche, mit 
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gleich offenem Auge für die Reize der geſchaffnen Welt, 
hat er ein höheres Leben geſucht und von einer höheren 
Welt ſich locken laſſen ſchon am Morgen ſeines Erdentages. 
Den Schickſalsmächten, den ehernen Gewalten unterworfen 
wie wir alle, hat er ſich innerlich weder zermalmen noch 
aufreizen laſſen, ſondern hat ein liebendes Angeſicht 
geſchaut, wo andere nur Tücke des Zufalls erblicken. Und 
ſeine ganze, geſchloſſene Lebensanſchauung hat er ſich nicht 
ausgedacht, ſondern in perſönlicher Geduldsarbeit errungen; 
hinter ſeinem „Vollbracht!“ ſteht der heißeſte Kampf, der 
je gekämpft worden. Er gibt uns keine Theorie, ſondern 
ein Beiſpiel, keine Philoſophie, ſondern eine in Blut und 
Wunden erprobte Antwort auf die höchſten Fragen, eine 
allſeitig erſchöpfende Auseinanderſetzung mit dem wirklichen 
Leben. Stand er doch immer wieder vor der Entſcheidung 
zwiſchen Erdenwillen und Himmelswillen, zwiſchen dem 
Allerweltsweg und dem Gottesweg, zwiſchen dem Selbſt 
und der Liebe: und für das Höhere hat er ſich klar und 
feſt entſchieden. 

„Gethſemane und Golgatha hätten niemals ſolch' un⸗ 
geheure Macht auf die Menſchen ausgeübt und zwar 
gerade auf die, welche am härteſten mit der Not des 
Lebens und der Menſchennatur zu kämpfen hatten, wenn 
es die Leidensſtationen eines Schwärmers geweſen wären. 
Nein — gerade der wirklich lebende und leidende Menſch 
fühlt inſtinktiv heraus, daß hier nicht ein abjtraktes 
Erbarmen ſprach, ſondern ein Erbarmen, das alle Konflikte 
und Sorgen des Menſchen bis auf den Grund durchſchaut 
und ſie in jedem ſeiner Worte ſozuſagen erarbeitet 
hatte. Nur wer das Leben mit all ſeinem Streit, ſeiner 
Angſt und ſeinen Häßlichkeiten durchdrungen, konnte alle 
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dieſe Worte ſprechen, die wie Engel ſind, die ein ſchweres 
Leid gen Himmel tragen. Wer dies ganz durchdenkt, 
der kann das Bild von dem Lamm Gottes verſtehen, das 
der Welt Sünden trägt. „Nicht mein Wille geſchehe, 
ſondern der deine“ — ſtrömt nicht alles, was unſer Leben 
beruhigt und heiligt, noch von dieſen ſtillen Gipfeln !?“ 

Voll Sehnſucht blicke ich in meinen beſten Stunden 
empor zu den heiligen Höhen dieſer Selbſtüberwindung. 
Dort weht Friede, Freiheit und Seligkeit, dort ahne ich 
die Heimat der Seele, dort tun ſich meinem Geiſte die 
lichten Pforten des Jenſeits auf. 

Aber wie dahin gelangen? Streben iſt noch nicht 
Haben, Sehnen iſt noch nicht Sein. Im Gegenteil, je 
mehr ich Jeſu nachſtrebe, deſto mehr zieht Erdenſchwere 
mich zurück. Wohl regte ſich der höhere Wille dunkel 
längſt in mir, aber erſt ſeitdem er ſo vollendet klar und 
wahr aus Jeſus mir entgegenleuchtet, erkenne ich meine 
tauſendfache Gebundenheit?. Ich erfahre an mir, daß dieſer 
Jeſus ein außerordentlicher Mann geweſen ſein muß, der 
hoch über alles Menſchenmaß hinausragt. In ihm hat 
der Geiſt geſiegt über die ſinnliche Natur, der Wille über 
die Begier, das Göttliche über das Dämoniſche. 

Doch gerade dies Außerordentliche, Übermenſchliche, 
Geheimnisvolle in Jeſus ijt es, was mich wieder tröſtet 
und feſſelt, ja, was mich lockend und liebend anblickt. 
Woher kam ihm jene ſieghafte Kraft? Sollte jie mir un- 
zugänglich ſein? Sollte ſein Licht mir erſchienen ſein, um 
mich in ewigem Dunkel zu laſſen?? 

Im Charakter Jeſu erblicke ich das Menſchtum an 
ſeine Beſtimmung geführt, die menſchliche Perſönlichkeit zu 
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idealer Vollendung ausgeſtaltet, der Menſchheit ihr Ziel 
vor Augen geſtellt. Iſt es Gott, der den Menſchen „nach 
ſeinem Bilde“ geſchaffen, der dem Menſchen ſein Ziel ſteckt 
und ihn ſeinem Ziel entgegenführt, ſo leuchtet Gott in be- 
ſonderer Weiſe aus den Augen Jeſu, Gott, der die Liebe 
‘ijt und die Liebe will und die Liebe wirkt. 

Fragen wir, wie war Jeſus imſtande jenen wunder⸗ 
bar reinen, in der erlöſenden Liebe gipfelnden Charakter 
der Welt zu zeigen, wo entſprang jener heilige, feſt nach 
oben gerichtete Wille, ſo ſtoßen wir auf ein wichtiges, 
in göttliche Tiefen weiſendes Geheimnis, von welchem 
bereits die älteſte Gemeinde anbetend ſang! und welches 
jie mit dem Zauber der kindlich fröhlichen, ſeligen Weih⸗ 
nachtsgeſchichte umſpann: das Geheimnis der Geburt und 
der Herkunft der Seele. Es iſt dasſelbe Geheimnis, 
welches wie ein ferner Stern über jedem Menſchenleben 
ſchwebt und jeden werdenden Charakter mit dem Schimmer 
einer zurückliegenden Welt übergießt: das Geheimnis des 
Daſeins und des Soſeins. Schon in ſeinem Werden war 
dieſer Jeſus ein Liebling des Schöpfers, zum Werkzeug 
des Ewigen beſtimmt. „Das Wort ward Fleiſch.“ Sollte 
der Geiſt zur vollen Herrſchaft über das Fleiſch gelangen, 
ſo mußte der ſchaffende und nach Vollendung ſtrebende 
höchſte Geiſt ſich in der gewaltigſten Menſchlichkeit ver⸗ 
körpern und hier kämpfend überwinden. Dasſelbe aber, 
was er in Jeſu erreicht, will er in jedem zuſtande bringen, 
der dem Glauben Jeſu nadfolgt?. Der glaubende Jeſus 
iſt ebenſoſehr wie der liebende und leidende der Weg, auf 
dem wir zu Gott und zur Vollendung durchdringen. 
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In der Tiefſee, deren Abgründe nie von einem Licht⸗ 
ſtrahl beſucht noch von einem Ton durchzittert werden, 
haben die Fiſche weder Augen noch Ohren. Die konig- 
lichen Flieger dagegen, die der Sonne am nächſten kommen 
und ſtets in einem Meer des Lichtes baden, Adler und 
Möwe, ſie haben die ſchärfſten Augen. Das für das Licht 
geſchaffene und dem Lichte angepaßte Auge beweiſt das 
Vorhandenſein des Lichts. So beweiſt der Glaube, als 
ausgebildeter Sinn des Menſchen, das Daſein Gottes, 
einer überſinnlichen Welt überhaupt. Niemand hat den 
Gottesbeweis ſo machtvoll geführt wie Jeſus durch ſein 
Leben und Sterben. Seine ungewöhnliche Glaubenskraft 
zeigt deutlich, daß er von allen Menſchen Gott am nächſten 
gekommen ijt, und daß Gottes Licht ihn am tiefſten durch⸗ 
leuchtet hat. Sein wunderbar geſchärftes Organ für Gott 
beweiſt, daß er ein beſonderes Organ Gottes war. Sein 
gewaltiger Gotteshunger, ſeine großartige Geiſtesgegen⸗ 
wart, ſein kühnes auf Gott bezogenes Selbſtbewußtſein, 
ſein bergeverſetzendes, durch den Kreuzestod nicht er— 
ſchüttertes Gottvertrauen waren nicht dumpfe Selbſt⸗ 
täuſchungen, ſondern klare Beweiſungen Gottes. Seine 
Liebe war Abglanz und Ausfluß der göttlichen Liebe. 
Niemals und nirgends iſt Gott der Menſchheit ſo nahe 
gekommen und ſo deutlich geworden wie in Jeſus. 

Von hier aus öffnet ſich uns das Verſtändnis der 
Pauliniſchen Anſchauung: Gott war in Chriſto“, und des 
Johannesevangeliums mit ſeinem „Wer mich ſiehet, der 
ſiehet den Vater?“. Hier entzündet ſich die Hoffnung für 
unſer eigenes Leben; denn auch wir ſind Kinder Gottes, 
für ſein ewiges Licht geſchaffen. Jeſus wird uns der Weg 
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zum Vater. Im Erleben ſeines vollkommenen Sieges, in 
der gläubigen Hingabe an den in ihm vollendeten Geiſt 
erfährt die Seele, was Gott iſt und daß ſie Gottes iſt, 
das Licht ſcheidet ſich von der Finſternis, das Leben vom 
Tode, der Geiſt hat ſeine ewige Heimat gefunden. Das 
iſt Erlöſung. 

Und ſo ſtimme ich ein in den Dank, daß der gnädige 
Gott mit der Geburt und Vollendung Jeſu der Welt ein 
unvergleichliches Geſchenk gemacht!, das Sehnen der Beſten 
in jenen Zeiten erhört und das Verlangen der kommenden 
Geſchlechter angeſehn hat?. Ich erfahre, welch eine un⸗ 
endliche Wohltat er mir ſelbſt erwieſen hat, indem er mich 
im Lichte dieſes Jeſus geboren werden und im Schatten 
ſeines Kreuzes aufwachſen ließ. 

Trete ich hinaus an das Ufer des Ozeans oder hin⸗ 
auf auf die ſtrahlenden Firne der Berge, blicke ich hinein 
in die wechſelnden Geſchicke der Völker, vertiefe ich mich 
in die Bücher der Menſchen, ja ſelbſt in das eine, das 
göttliche Buch — überall kann ich Gott nur ahnen, nur 
von ferne gleichſam das Rauſchen ſeines Gewandes ver- 
nehmen. Aber in Jeſu höre ich Gott reden zur Menſchheit, 
in Jeſu ſchaue ich Gott ſelber in ſeiner unbegrenzten Güte, 
wie in ſeinem flammenden Zorn, in ſeiner leidenden Ruhe, 
wie in ſeiner alleswirkenden Kraft. Ich erblicke Gott, 
wie er von den Menſchen beſtändig verkannt, verachtet 
und ans Kreuz geſchlagen wird; ich erblicke Gott, wie er 
trotz allem den Menſchen überaus freundlich entgegenkommt, 
ſie mit Güte überſchüttet und ſein Erbarmen niemandem 
entzieht. Daß der gerechte Gott das Selbſtopfer dieſes 
Jeſus angenommen, daß er dieſen „Heiligen und Geliebten“ 
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ſeinen Feinden preisgab — das iſt der höchſte Erweis 
der von Jeſus verkündigten Liebe Gottes, welche auch mit 
den Schlechteſten Geduld hat, welche das Böſe zur augen— 
öffnenden Tat ausreifen und gleichzeitig das Gute zum 
ſtrahlendſten Glanze ſich entfalten läßt. 

So wird uns in Jeſus immer neuer Mut zum Leben 
und Wirken, Leiden und Überwinden geſchenkt. Denn in 
ſeinem Leben wurde noch ein härterer Kampf ſiegreich 
gekämpft, und in ſeinem Sterben vollendete ſich opfernd 
eine Liebe, die uns die Liebe Gottes verbürgt. In ihm 
iſt unſerm Denken und Streben, unſerm Begehren und Hoffen 
das Ziel geſteckt, für den kühnſten Adlerflug nicht zu 
niedrig, für die kleinſte, an ſich ſelbſt verzagende Kraft 
nicht zu hoch. In ihm erlebe ich immer wieder eine Er⸗ 
löſung von mir ſelbſt. Der Zauber der Sinnenwelt zer— 
rinnt in dem Hauch des Unendlichen, der von ihm aus- 
geht. Die Leidenſchaften des Herzens läutern ſich in der 
Glut der höhern Liebe, die er entzündet. Die geſamte 
Seele wird gereinigt und für die Rückkehr in die ewige 
Heimat bereitet. Will ich auf Erfolgen ausruhen, ſo ſpornt 
der Blick auf Jeſus mein Streben. Da ſehe ich, was dem 
Menſchen erreichbar, was ihm möglich iſt mit Gott — 
da ſehe ich aber auch mit Paulus (Phil 3 iff), „daß ich 
es noch nicht ergriffen habe, daß ich noch nicht jeſusgleich 
vollendet bin; und eins nun tue ich, ich vergeſſe was 
hinter mir liegt und ſtrebe nach dem, was vor mir liegt, 
ich jage dem Ziele zu, nach dem Kampfpreis der Berufung, 
die mir von oben her, von Gott durch Jeſum Chriſtum 
geworden iſt. Alle, die wir Chriſten ſind, laßt uns ſo 
denken!“ 
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